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Vorwort 

des Uebersetzers. 



Die Kriegsgeschichte bildet die wesentlichste Grundlage 
für die Taktik ; — sie verzeichnet nicht nur die Erfahrungen 
über die bestehenden Grundsatze derselben, sondern liefert 
auch die Anhaltspunkte zur Beurtheilung der Bedürfnisse 
der Zukunft, — und das richtige Erkennen dieser Bedürfnisse 
ist ja wohl der praktisch werthvoUste Theil unserer kriegs- 
geschichtlichen Studien. 

In Verfolgung solclier Forschungen finden wir manche 
Schwierigkeit; jeder Krieg bringt seine neuen Erfahrungen, 
aber ihre Darstellung und ihre Beurtheilung sind sehr viel 
von subjectiven Verhältnissen abhängig; der Theorie bleibt 
daher in ihren Folgerungen stets ein grosser Spielraum und 
wir sehen ofb, dass auf dieselben Erfahrungen differirende 
Ansichten sich gründen. 

Für denjenigen, der die Geschichte der neuesten Kriege 
studirt, ist die Begründung eines Urtheils noch durch einen 
andern Umstand beträchtlich schwieriger gemacht; denn, 
wenn wir schon finden, dass die Begebenheiten ein und 
desselben Krieges zu Schlüssen verschiedener Art führen, 
von denen die Eine oder Andere durchaus noch nicht den 
Siegel des Irrthums an der Stirne tragen muss, so wird 
heute der Weg zum ürtheile dadurch noch erschwert, dass 
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wir in zwei grossen, fast gleichzeitigen Kriegen wesentlich 
verschiedene Erscheinungen vor uns haben. 

In der ersten Hälfte des ablaufenden Jahrzehends wogte 
auf dem weitem Continent des nördlichen America ein 
grosser Krieg und auch unser heimischer, deutscher Boden 
sah nach langen Jahren des Friedens im Jahre 1866 die 
Kriegsfahne wieder einmal auf seinen Gefilden. 

Gehen wir auf die Geschichte dieser beiden Kriege ein, 
so finden wir bald, dass uns die Kenutniss des Einen selten 
gestattet, in taktischer und strategischer Beziehung Schlüsse 
auf Parallelen in dem Andern zu ziehen , und mehr noch, 
als bezüglich der Thätigkeit der Schwesterwaffen, lässt sich 
dieser Unterschied in der Verwendung der Eeiterei ver- 
folgen. 

Unzweifelhaft hat diese Verschiedenheit einen gewichtigen 
Theil ihrer Begründung in der Organisation der streitenden 
Mächte und der physischen Beschaffenheit der Kriegstheater. 

Der Waffengang zweier von lange her auf den Krieg 
vorbereiteter, stehender Heere um einer politischen Idee 
willen und in einem an Ressourcen jeder Art reichen Lande, 
welches alle Vortheile der Cultur besitzt und als wahr- 
scheinliches Kriegstheater nicht nur seit lange von beiden 
Gegnern der Beobachtung unterzogen, sondern auch von dem 
Besitzer durch Anlage von Fortificationen und Leitung der 
Verkehrsstrassen nach strategischen Bedürfnissen hergerichtet 
war, musste natürlich ganz andere Bilder zum Vorscheine 
bwngen, als das Bingen zweier Volftsmassen, die aus der 
Werkstätte, vom Felde weg, zu den Waffen eilten, weil sie 
die Grundbedingungen ihrer materiellen Existenz oder den 
bereits erworbenen Wohlstand durch den eigenen feindlichen 
Bruder gefährdet sahen, — die sich desshalb bis zum 
Aeussersten in einem weit ausgedehnten, zwar fruchtbaren, 
aber wenig cultivirten Lande bekämpften, welches für krie- 



gerische Unternehmungen nicht einmal hinlänglich erforscht, 
geschweige, vorbereitet war. 

Nach den allgemeinen Betrachtungen, welche sich an 
das vergleichende Studium des fünfjährigen Secessionskrieges 
in der nordamericanischen Union mit dem Kriege knüpfen 
lassen, in welchem wir selbst unsere praktischen Erfahr- 
ungen machten , wollen wir uns nun den engern Kreis 
ziehen, welchen das vorliegende Buch sich zur Aufgabe ge- 
macht hat. Wir finden hierbei zuvörderst bezüglich der 
Elemente der Kriegführung ein Verhältniss , das eben nicht 
zu Gunsten der Eeiterei gelagert ist , welche jenseits des 
atlantischen Oceans in Thätigkeit war. 

Es bedarf für den Cavaleristen nur der Erwähnung, 
um die ausserordentlichen Schwierigkeiten vor Augen zu 
führen, welche bei der Organisation einer Keiterei aus dem 
Chaos eines plötzlich aufgerufenen Volksheeres immer her- 
vorgehen müssen; — aber auch der physische Zustand der 
Kriegsschauplätze in Virginien, Maryland, am untern Missis- 
sippi, in Tenessee und dem nördlichen Theile von Georgien, 
darf nicht ungewürdigt bleiben, denn fast überall spielte sich 
dort der Krieg auf stark bedecktem oder sehr unebenem 
Terrain mit wenigen und schlecht gehaltenen Verbind- 
ungen ab. 

Stellt man nun die Thätigkeit der dort kämpfenden 
Reiterei auch wieder neben unsere eigenen Erfahrungen, so 
müssen wir gestehen, dass trotz der ungünstigen Elemente 
eine Vergleichung der Leistungen durchaus nicht zum 
Nachtheile unserer westlichen Waflfengenossen ausfällt. 

Vor Allem finden wir in strategischer Beziehung eine 
ganz selbständige Verwendung der Cavalerie zu weit gehen- 
den Streifzügen, in deren Aufgabe nicht nur lag, die feind- 
lichen Communicatioiien und Kriegsbedürfnisse zu zerstören 
(Sluart'sQheu und Morgan^ sehe« Streifzüge, Stoneman 2;wiscben 
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dem Rappahannock und James River, Frühjahr 1863, Forrest 
in Alabama und Tenessee, Hampton bei Light-House-Point 
1864, Wilson in Alabama 1865 etc.), sondern strategisch 
wichtige, sogar befestigte Plätze zu nehmen (Rosser vor 
New-Creek und Beverly, Wheeler bei Mac Minville 1863, 
Forrest in Alabama 1864 , Wilson vor Montgomery und 
Macon 1865 etc.) 

In taktischer Beziehung sehen wir ein häufiges Auf- 
treten der Cavalerie als Infanterie (in besonders erwähnens- 
werthen Fällen bei Brandy-Station, 1863, Westpoint am 
Tibbee, Monocacy 1864, Five-Forks, Appomatox Court- 
House 1865 etc.) , ohne dass diess die Verwendung von 
Cavaleriemassen ausgeschlossen hätte (Kelly's Ford, Brandy- 
Station 1863, Gettysburg, Opequam, Cedar-Creek 1864, 
Five-Forks 1865 etc.). Dagegen ist allerdings eine Aus- 
nützung der Cavalerie des Siegers, wie sie bei Königgrätz 
wenigstens in der Absicht lag, im Secessionskriege niemals 
ernstlich hervorgetreten. Dass diess seinen Grund in dem 
Wesen der americanischen Reiterei habe, lässt sich desshalb 
aber noch nicht behaupten, nachdem wir eben sahen, dass 
deren gelegentlicher Massengebrauch, und mit guter Wirkung, 
nicht ausgeschlossen blieb; — wir möchten diesen Grund eher 
in der Unmöglichkeit suchen, bedeutende Cavaleriemassen in 
dem von Zäunen und Gehölzen durchzogenen Gelände auf einiger- 
maassen ausgedehnten Strecken in Action treten zu lassen. 

Müssen wir nun zugestehen, dass die americanische 
Reiterei trotz ihrer ungünstigeren Elemente Verwendungen 
gefunden hat, welche uns ferne blieben, oder uns doch nie in 
einer annähernd gleichen Ausdehnung aufgetragen wurden, 
wie z. B. das ganz selbständige Auftreten der Reiterei in 
Unternehmungen gegen geschlossene, selbst befestigte Plätze, 
die ausgedehnte , selbständige Verwendung im Sicherheits- 
dienste und im kleinen Kriege, die Fecbtweise zu Fus^, — 
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so drängt sich die Frage auf, welchen Factor die ameri- 
canische Beiterei vor uns voraus hatte, dass sie zu einem 
so günstigen Besultate ihrer Thätigkeit gelangen konnte. 

Unsere Antwort glauben wir dahin geben zu müssen, 
dass diese Cavalerie durch Ausnützung der Feuerwaffen das 
defensive Element in sich aufgenommen hatte und so zu 
einem Innern Halt gelangt war, den unsere Reiterei erst 
in der Vereinigung mit den andern Waffen findet. 

Dieses defensive Element fehlt uns nicht nur in Folge 
unserer dermaligen Ausrüstung, Bewaffnung und Erziehung, 
sondern es wird sogar mit Absicht von uns ferne gehalten, 
weil eine sehr weit verbreitete Ansicht dahin geht, dass 
es mit dem Geiste der Offensive, welcher die Reiterei immer 
beseelen muss, unvereinbar sei. 

Wenn diese Ansicht auch eine sehr verbreitete ist, so 
kann sie doch nach den Erfahrungen des grossen Krieges 
auf der westlichen Hemisphäre nicht mehr einer ernsten 
Anfechtung entzogen bleiben: es ist Sache der Erzieh- 
ung, den Geist einer Truppe nach den Auf- 
gaben zu bilden, die ihr zufallen, —und man darf 
den Geist der Reiterei nicht als etwas Abstractes, als ein 
Ding behandeln, das jede Bildungsfahigkeit für sich negirt. 

Allerdings würde es zu weit führen, wenn man in 
unsem europäischen Heeres- und Culturverhältnissen eine 
Reiterei schaffen wollte, welche den Kampf zu Fuss als ihre 
günstigste Gefechtsthätigkeit aufsucht, aber auch unsere 
Bedürfnisse lehren uns, dass wir eine Cavalerie brauchen, 
welche so bewaffnet, gerüstet und erzogen ist, dass sie 
gegenüber intacter Infanterie nicht völlig werthlos sei, — 
dass sie selbständig auf grössere Unternehmungen ausgehen 
kann, bei welchen sie unzweifelhaft jedes Mal auch in un- 
günstige Terrain Verhältnisse und in den Kampf mit andern 
Waffengattungen geUhgen wird, -^ dass sie in solchen 
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Gefechtsverhältnissen nichr mehr erst um Infanterie bitten, 
oder aber verschwinden muss, — dass sie nicht oft Tage 
lang der ungünstigen Gefechtslage ihrer Schwesterwaffen 
zuschauen muss, während vielleicht ein Paar hundert Feuer- 
gewehre in den Händen ausgeruhter, leicht gerüsteter Schützen 
gegenüber der schwerbepackten feindlichen Infanterie dem 
Gefechte eine günstige Wendung geben könnten, — dass 
sie taktisch wichtige Punkte mit der ihr eigenthümlichen 
Marschgeschwindigkeit erreichen und bis zum Eintreffen 
der Infanterie behaupten kann. 

Mit air uusern Waffengenossen halten gewiss auch 
wir daran fest , dass das Pferd des Keiters hauptsächlichste 
Waffe ist, — dass nach Verlust seines Pferdes eine dauernde 
Kraftäusserung von ihm nicht zu erwarten steht; — ver- 
langen wir aber vom Artilleristen, dass er sein Geschütz 
der Gefahr aussetze, in die Hände des Feindes zu fallen, 
wenn wahrscheinlicher Weise hierdurch der übertragene 
taktische Zweck erreicht wird, so dürfen unsere Reiter in 
analogen Fällen gewiss keinen Augenblick zaudern, ihre 
Pferde zui'ückzulassen und zu Fuss zu kämpfen, wenn es 
das Interesse des Ganzen erheischt oder eine Gefechtsauf- 
gabe nicht anders erfüllt werden kann. 

Die meisten europäischen Armeen haben in dieser 
Richtung Einen Schritt gethan, indem sie die Reiterei für 
das Gefecht zu Fuss mit einem Carabiner ausrüsteten (denn 
der Carabiner ist zu Pferd ja doch ohne Wirkung), — 
allein hiemit ist unserer Waft'engattung noch nicht jene 
Wirksamkeit gesichert, welche ihr die Fortschritte in der 
Technik der Feuerwaft'en bieten können; sie bedarf aus 
mehrfachen Gründen auch noch der Ausrüstung mit dem 
Revolver. 

Wenn ich mich im Allgemeinen wegen der Kriegs- 
tüchtigkeit, der Wirksamkeit und der Nothwendigkeit dieser 



Waffe auf das vorliegende Buch beziehe und ihre Ver- 
werthung hei dem Choc gegen Infanterie und Cavalerie nur 
vorübergehend erwähne, so glaube ich doch noch einfliessen 
lassen zu müssen, dass, um den Reiter im eventuellen Ge- 
fechte zu Fuss gegenüber dem besser schiessenden und 
manoeuvrirenden Infanteristen moralisch zu heben, jenem 
durch den Revolver ein grosses Uebergewicht in der 
Feuerwirkung, namentlich auf der letzten, entscheidenden 
Distance gewährt werden muss, — dass ohne eine solche Schuss- 
waffe das Aushalten der abgesessenen Leute bis zum letzten 
Momente nie erwartet werden kann, weil sie sicher von 
dem Gefühle werden beherrscht werden, dass das Erreichen 
und das Besteigen ihrer Pferde ihnen unmöglich gemacht 
werden könnte. 

Die weiteren Vorbedingungen für eine solche leichte 
Reiterei ziehe ich nicht in meine Vorerinnerungen; es wird 
ja Niemand glauben, dass unsere jetzige Adjustirung und 
Bepackung dieser Kampfweise entspräche. 

In den nachfolgenden Blättern übergebe ich nun meinen 
deutschen Waffengenossen die Uebersetzung des Werkes 
eines im canadischen Colonial-Corps dienenden Reiter-Offiziers, 
des Oberstlieutenants Georg T. Denison, jun. , der durch 
seine persönlichen Verbindungen mit zahlreichen Kämpfern 
des Secessionskriegs, sowie durch seine literarischen Kennt- 
nisse über jenen Krieg und unsern deutschen in der Lage 
war^ die Erfahrungen dieser beiden geschichtlichen Ereignisse, 
mit Vorzug aber die uns ferner liegenden, zu Rath zu ziehen. 

Vielleicht würde es mir eine günstigere persönliche 
Beurtheilung vieler meiner Waffengenossen sichern, wenn 
ich ihnen das vorliegende Buch lediglich zur Prüfung über- 
gäbe, ohne meine eigene Stellung dabei zu nehmen, — 
das würde aber durchaus nicht unserer neuen Fechtweise 
entsprechen und gerne will ich auch hier mit der Hoff- 
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nung mich in die Defensive finden, dass ich vielleicht 
etwas zu einem Fortschritte unserer Waflfe auf dem Wege 
beitrage , welcher die in ihrer Wirksamkeit so sehr beein- 
trächtigte Reiterei wieder auf ihren alten Platz in das erste 
Treffen fahren soll. 

Ich habe das englische Original möglichst treu über- 
setzt, einige mir zugekommene Notizen des Verfassers im 
Texte benützt, aus dem Anhange aber jenen Abschnitt wegge- 
lassen, welcher sich auf das Manoeuvriren der Cavalerie mit 
Inversion bezieht ; dieser Abschnitt vertrat eine Abänderung 
fär das englische Exercir - Reglement , welche nach den 
Princiinen des neueren östreichischen Reglements angelegt 
ist, durch den Gommandanten des englischen 10. Husaren - 
R^ments in Anwendung gesetzt wurde und im vergangenen 
Herbste mit einigen Modificationen definitiv zm* Einführung 
gdangte. Ich konnte diesen Abschnitt um so eher weg- 
lassen, als die deutschen Reitereien in ihren Reglements 
den nöthigen Spielraum für Anwendung der Inversion bei 
allen Manoeuvres bereits besitzen. 

Augsburg, den 1. März 1870. 



E. V. Xylander, 

Rittmeister des kgl. 4. Chevaulegers- 
Regiments König. 



Vorwort 

des Yerfasser» zur engrlischen Aiiflagre. 



Die Verbesserungen, welche in den letzten Jahren bei 
den Kriegswaffen Platz griffen, haben Aenderungen in der 
Taktik der verschiedenen Waffengattungen zur nothwendigen 
Folge; das vorliegende Buch wurde daher in der Absicht 
geschrieben, gewisse Neuerungen in der .. Organisation, Be- 
waffiiung und Verwendung der Reiterei nach dem Geiste der 
jetzigen Kriegführung zu vertreten. 

Die Beispiele, welche ich anführe, sind grösstentheils 
aus den Erfahrungen der letzten Kriege in Deutschland und 
America gewählt, wo man zum ersten Male Hinterlader und 
Repetirge wehre in grösserem Umfange zur Anwendung brachte. 
Natürlich sind aber auch viele Grundsätze über Manoeuvres 
der Reiterei dieselben geblieben, die sie von Alters her 
waren; bezüglich dieser Punkte folge ich den anerkannt 
ersten Autoritäten unserer Militär-Literatur, 

/ Ich erkenne daher gerne die Beihülfe an, welche ich 
in folgenden Werken fand: Nolan's „History and Tactics 
of Cavalry'' , Beamish's „Use and Application of Cavalry 
in War", Jervis' „Manual of Field- Operations'* und Du- 
fours' „Strategy and Tactics.'' 

Das Capitel über Vorposten- und Patrouillendienst war 
ßchon frühey als ein Tbeil eiö^s Handbuchs für den Vor- 
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postendienst veröffentlicht worden. Es wurde von mir aus 
den besten Quellen über diesen Dienstzweig geschöpft und 
wird nun hier mit einigen kleinen Abänderungen und Zu- 
sätzen wiederholt. 

Ich muss auch den Generalen Fitzhugh Lee, Stephan 
D. Lee und Thomas L. Rosser von der früheren Armee der 
Conf^derirten meinen aufrichtigen Dank für ihre Freundlich- 
keit und Gefälligkeit ausprechen, mit der sie mir ihre An- 
sichten über die in diesem Buche besprochenen Punkte 
mittheilten. Ihre Briefe befinden sich ungekürzt im Anhange 
und lohnen jeden Falls ein aufmerksames Lesen. 

Endlich schulde ich noch dem Generallieutenant J. A. 
Early derselben Armee , einem der tüchtigsten , lebenden 
Generale, für die zahlreichen Gefälligkeiten und die viele 
Beihülfe, die ich von ihm erhielt, meine Anerkennung und 
den Dank für die Erlaubniss, die er mir gewährte, Auszüge 
aus dem Manuscripte über seine persönlichen Erinnerungen 
aus dem Kriege in die folgenden Seiten einfliessen zu lassen. 

Hey don- Villa, Toronto, Juli, 1868. 



G. T. Denison, jun. 
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Vorwort 

des Verfassers zur deutschen Ausgabe. 



Das vorliegende Buch wurde im Herbst 18G8 in 
London herausgegeben und von der englischen Presse mit 
Beifall aufgenommen und kritisirt. 

Vor einigen Monaten ging mich Rittmeister v. Xylander 
um die Ermächtigung an, mein Werk in das Deutsche zu 
übersetzen, und ich habe nicht nur mit Vergnügen darein 
gewilligt, sondern ihm auch Bemerkungen und Zusätze zu 
meinem Original zur Verfügung gestellt. 

Bis jetzt hörte ich nur Kine» Vorwurf von Gewicht, 
den man meinem Werke machte, und der ist, dass ich stets 
die Thaten der südstaatlichen Beiterführer im Secessions- 
kriege und nie die der unirten Generale citirt habe. Da 
diess ohne eine weitere Beleuchtung wie ein gegründeter 
Vorwurf aussehen würde, so muss ich erklären, dass ich 
von den Unirten aus der einfachen Ursache nichts zu er- 
wähnen hatte, weil, wo die Zahlen der Kämpfenden auf 
beiden Seiten gleich waren , die Föderalen niemals etwas 
erwähnenswerthes leisteten. Wenn bei drei-, vier- und fünf- 
facher Uebermacht sich ein Erfolg ergab, so beruhte er 
mehr auf dem Uebergewichte der Zahl, als auf dem taktischen 
und strategischen Talente der Führer, der Bewaffnung, der 
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Organisation oder der Tapferkeit der Truppen. Solche Er- 
folge konnten folgerichtig nur beweisen, dass in den meisten 
Fällen die Uebermacht den Sieg für sich hat. Da das vor- 
liegende Werk jedoch mehr von der Organisation , der Be- 
wafiBiung und der Taktik der Reiterei ^jandelt, so würden 
solche Beispiele gar nicht zutreffend sein. 

Auch darf man nicht unberücksichtigt lassen, dass die 
Beispiele, welche ich anfahrte , sich zumeist auf Fälle be- 
ziehen, in denen zu Anfang des Krieges schwächere confö- 
derirte Abtheilungen durch ihre neue Fechtweise als reitende 
Jäger ausserorordentliche Erfolge gegenüber zahlreicheren 
unirten Reiter-Abtheilungen errangen, die damals noch nach 
den älteren Regeln der Taktik auftraten. Als im Verlaufe 
des Kriegs die Unirten dieselbe Fechtweise angenommen 
hatten und ihre Uebermacht immer grösser ward, da hatten 
sie wohl entscheidende Erfolge, — sie beweisen aber Nichts 
mehr für mich, denn zu dieser Zeit waren beide Theile 
gleichmässig ausgerüstet und hatten dieselbe Fechtweise. 

Ich halte mit dieser Erklärung nicht zurück, weil der 
Leser sonst glauben möchte, ich hätte mich von irgend 
einer vorgefassten Meinung ohne alles logische ürtheil leiten 
lassen. 

Heydon-Villa, Toronto, Ober-Canada, 
den 10. Februar 1870. 



G. T. Denison, jun. 



Einleitung, 

Le perfectionnement des armes ä feu 
aprodait nne grande Sensation 
dans Tarm^e. 

Comte de Rochefort, 

Es gibt vielleicht keinen Gegenstand von einiger 
Wichtigkeit, über den so wenig geschrieben worden ist 
und in Bezug auf welchen so wenige Bücher in englischer 
Sprache ^ herausgegeben worden sind, als die Organisation, 
Bewaflfnung und Verwendung der Reiterei. Während un- 
zählige Abhandlungen und Werke über Artillerie und Genie- 
wesen fortwährend erscheinen, und während, wenn auch in 
kleinerer Zahl, Schriftsteller sich jeder Zeit über Gegen- 
stände ausgelassen haben, welche von dem Dienste der 
Infanterie handeln, sind die Bücher, welche nur auf Reiterei 
Bezug haben, ihrer Zahl nach sehr gering und die einzigen, 
in unserer Sprache verfassten Werke von Werth sind: 
Rittmeister Nolan's „Cavalry, its History and Tactics" und 
Oberst Beamish's: „üse and Application of Cavalry 
in War.'* 

Die Neuerungen, welche in den letzten Jahren bei der 
Bewaffnung der Infanterie und Artillerie Platz gegriffen 
haben und die bewundemswerthen Verbesserungen, welche 
für die Feuerwaffen erzielt worden sind, haben den Werth 
der Waffengattungen im Vergleiche zu einander wesentlich 
verändert und manche Abweichungen in den Grundsätzen, 

Denison, Cayalerie. \ 
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der Organisation und Ausrüstung sowohl, als in der Taktik 
der Reiterei, wie sie bisher von der Theorie gelehrt worden 
ist, nothwendig gemacht. 

Die Formation und Bewaffnung der Cavalerie muss 
nothwendiger Weise in einem gewissen Maasse von Priedrich's 
des Grossen System abweichen. Damals fochten die Heere 
auf der Ebene ; es wurden eigene Colonnenwege angelegt 
und man konnte meist das Schlachtfeld in seiner ganzen 
Ausdehnung übersehen. Die Reiterei hatte noch nicht die 
Vortheile unserer heutigen verbesserten Feuerwaffen , sie 
hatte aber auch nicht die mörderische Wirkung der Hinter- 
ladungswaffen zu fürchten. Grösstentheils trug sie daher 
Cuirasse zum Schutze gegen das Kleingewehrfeuer und 
diese Schutzwaffe war zu jener Zeit ebenso nützlich, als sie 
werthlos gegenüber den Waffen der heutigen Infanterie ist. 

Es ist also ungereimt, wenn man heut zu Tage'Reiterei 
nach den Erfahrungen des siebenjährigen Kriegs organisiren 
will, oder selbst nach denen der französischen Revolution 
und des ersten Kaiserreichs, denn die umstände, aus denen 
sie hervorgingen, haben sich geändert und da die Gmnd- 
mauern verschwanden, kann man das Gebäude nicht wieder 
auffuhren. 

Die leitende Regel für die Welt ist „Fortschritt;" 
sie ist immer vorgeschritten — obschon ich nicht sagen 
will, dass es immer in der gehörigen Richtung geschehen 
sei — und sie wird es immer thun, — es ist das ein 
Naturgesetz. Diese Regel findet mehr Anwendung auf die 
Kriegskunst, als auf irgend einen andern Gegenstand. Die 
Organisation der verschiedenen Theile des Heeres ist darum 
in fortwährender Aenderung und Verbesserung begriffen. 
Wenn ein Theil stehen bleibt, so verliert er seinen Rang 
nebe;i den andern, — sie überholen ihn und sein Werth 
mindert sich ab. In diesem Falle befindet sich die Reiterei, 



Während die grössten Yerbesserangen in den Waffen unä 
der Ausrüstung der Infanterie und Artillerie gemacht wördeti 
sind, hat man die Reiterei zurückgehen lassen. Sie nimmt 
nicht mehr jene hohe Stellung ein, die sie in den Tagen 
eines Turenne, Marlborougb und Friedrich's des Grossen 
•inne hatte. 

Heut zu Tage hat der Telegraph den Dienst d^ 
Couriers oder des Feldjägers bei Ueberbringung von Befehlen 
übernommen; die langen schwerfalligen Train- und Lebens^ 
mittel- Colonnen sind durch Eisenbabnzüge ersetzt und rascher^ 
als früher, kann mit Hülfe derselben eine Armee concentrirt 
werden. Luftballone werden beim ßecognosciren ange- 
wendet, das Zündnadelgewehr, Chassepot und Snider haben 
den alten „Kuhfuss^^ verdrängt und Armstrong- und andere 
gezogene Geschütze stehen an der Stelle der glatten. Und 
was ist nun für die Verbesserung der Cavalerie- Waffen und 
Rüstungen geschehen ? — Vergleichsweise : — Nichts ! — 
Die Reiterei ist in den meisten Armeen fast ebenso bewaffnet, 
wie sie zu der Zeit war, wo Alexander der Grosse sie gegen 
die Perser führte. Sie führt Lanzen und Hiebwaffen, wie 
sie waren, als Richard Löwenherz mit der englischen Ritter- 
schaft die Sarazenenhaufen bei Jaffa auf das Haupt schlug 
oder, als Seydlitz und Ziethen an der Spitze der Preussischen 
Reiterei die Bewunderung der Welt far ihre Waffenthaten 
bei Zorndorf, Leuthen und Rossbach auf sich zogen. 

Man muss zugeben, dass die Verbesserungen der Feuer- 
waffen den Werth und die Kraft der Infanterie und Artillerie 
ausserordentlich veimehrt haben und es ist von offenbarer 
Wichtigkeit, dass ein Versuch gemacht werde, die Vortheile 
und die Erfolge der jetzigen Feuerwaffen in einer Weise 
auch auf die Ausrüstung der Reiterei in Anwendung zu 
bringen, welche den Werth und die Waffenwirkung derselben 
erhöht und me in den Stand setzt, imter günstigeren Be- 



diDgangen mit im andern Waffen in die Schranken za 
treten. 

In den letzten Jahren ist ein grosser Eri^ in Amerika 
geluhrt worden. Die Beschaffenheit des Landes madite es 
unmöglich, Reiterei in derselben Weise und nach denselben 
Segeln zu verwenden, wie diess bei europäischen Armeen 
der Fall ist. Ein neues, taktisches System, das der Zeit 
entsprach und auf dem Kriegsschauplatz anwendbar war, 
wurde instinctiv von beiden kriegführenden Theilen in das 
Leben gerufen, und während des ganzen Eri^ in An- 
wendung gebracht. Oberst Heros von Borcke vom General- 
Stabe des General Stuart spricht sich hierüber mit klaren 
Worten aus: „Die Art des Terrains in Virginia b^nstigte 
keine Bewegungen der Beiterei und die grossen Verbesserungen 
der jetzigen Feuerwaffen hatten eine sehr wesentliche Aen- 
derung in der Taktik der Beiterei erheischt.^' 

G^nerallieutenant Stephan D. Lee, ein bekannter aus- 
gezeichneter Offizier in der Armee der Gonföderirten schreibt 
mir über diesen Punkt: „Nach meiner Ansiebt hat die 
Verbesserung der Feuerwaffen einen wesentlichen Umschwung 
in dem Auftreten und der Verwendung der Beiterei hervor- 
gerufen und der Ghoc gegen Infanterie und Cavalerie ist 
weniger häufig und viel gefahrlicher geworden, als früher. 
Die jetzigen Feuerwaffen mit grosser Schussweite sind so 
wirksam, dass Schlachten sich schnell und auf grössern 
Distanzen entscheiden, als früher; — das Handgemenge 
dagegen ist nicht mehr so häufig, die gegnerischen Truppen 
sind gezwungen sich einander mit mehr Vorsicht zu nähern 
und, da Beiterei ein bedeutendes Zielobject abgibt, muss 
sie ihre Gelegenheit zur Attaque wohl erwägen oder es 
wird ihr theuer zu stehen kommen/' 

Wenn auf diese Weise unsere Waffengattung nach 
den besten Grundsätzen organisirt sein wird, wenn ihre 
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Taktik den veränderten Umständen angepasst ist, dann ist 
kaum ein Zweifel, dass sie wieder die hohe Stellung einnimmt, 
die sie früher hatte, und dass ihr auch wieder ihre Anerkennung 
als tüchtigster und nützlichster Theil des Heeres zukömmt. 
Hieran festhaltend will ich versuchen, im Folgenden 
diejenigen Aenderungen zu entwickeln, welche mir in der 
Organisation, Bewaffnung und der Taktik der Reiterei mit 
Berücksichtigung des jetzigen Standpunktes des Kriegswesens 
noth wendig erscheinen. 



Z' 



Die Eeiterei nach dem Geiste der jetzigen 

Kriegführung. 

I. Capitel. 

Eigenthümliohkeiten der Reiterei. 

La cavalerie paralt, de toates les armes, 
la plus difficile a manier. 

Jaeqoinot d« Presle. 

Ein Heer ist der Hauptsache nach aus drei Waffen- 
gattungen zusammengesetzt: aus Gavalerie, Artillerie und 
Infanterie. ^ 

Jede Waffengattung janterscheidet sich von der andern 
in ihrer Zusammensetzung, ihrer Bewaffnung und ihrer Fecht- 
art und jede hat ihre Eigenthümlichkeiten. Zum Beispiele, 
die Reiterei muss mit Dreistigkeit und Ungestüm auftreten, 
der Artillerist muss ruhig und standhaft an seinem Geschütze 
bleiben, das ihm anvertraut ist, während der Infanterist in 
bemessener, wohl bedachter Weise seinen Obliegenheiten 
nachkömmt. 

Hiernach ist es klar, dass die Führer der verschiede- 
nen Waffen auch verschiedene Anlagen und Neigungen 
besitzen müssen und es darf uns nicht entgehen, dass der 
Reiterfahrer der seltensten Vereinigung von Anlagen bedarf. 
Er muss jenen hohen Grad von Klugheit besitzen, den 
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jeder Offizier auf einem Posten von Verantwortlichkeit he^ 
nöthigt; ausserdem muss er aber von grosser Entschlossen- 
heit und Tapferkeit sein und die grösste Kaltblütigkeit mit 
dem höchsten Ungestüm in sich vereinigen; denn bei der 
Reiterei muss die grösste üeberlegung in dem Entwürfe 
eines Planes, die grösste Kühnheit und das höchste Unge- 
stüm bei dessen Ausführung, die grösste Kaltblütigkeit bei 
einem Bückzuge nach einem bestandenen Unfälle und die 
grösste Vorsicht bei der Verfolgung des G^ners zur An- 
wendung gelangen. 

Wenn sie daher nicht einen General besitzt, der ihre 
Eigenthümlichkeiten erfasst hat und die Eigenschaften besitzt, 
sie zum Siege zu fuhren, wird sie niemals Thaten ausfahren, 
welche werth sind, von der Geschichte erzählt zu werden. 
Wo sie aber noch von tüchtigen Generälen geführt wurde, 
da war sie nicht ein blosser Lückenbüsser in der Schlacht- 
linie, sondern ein tüchtiger Mitkämpfer an jedem Siege, 
in ihrem ungestümen Choc Alles über den Haufen werfend 
gleich dem Hochwasser eines mächtigen Flusses, das jedes 
Hinderniss in unwideratehlicher Gewalt mit sich fortreisst 
und zerstört. 

Alle berühmten Edterführer waren wegen ihrer That- 
kraft, ihres Eifers, ihres Ungestüms, ich möchte sagen, 
wegen des Feuers in ihren Neigungen bekannt, — und 
sie übertrafen einander nur, indem sie in verschiedenem 
Grade jene Vorsicht und Klugheit besassen, die bei einem 
verantwortlichen Commando nothwendig ist. Es mag Cava- 
leriegenerale von Ruf gegeben haben, denen Vorsicht voll- 
ständig mangelte, z. B. Prinz Rupert, aber ich wage zu 
behaupten, dass es niemals einen Einzigen mit einem An- 
rechte auf jene Bezeichnung gab, der der Thatkraft und des 
Ungestüms entbehrt hätte. 

Wartensleben zeigte bei Würzburg im Jahre 1796 den 
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echten Geist eines Gavaleriegenerals. Erzherzog Carl sägt 
in seinen „Grundzügen der Strategie'*, nachdem er erwähnt, 
Wartensleben habe den Befehl gehabt, sogleich neben dem 
rechten Flügel Sztarray's aufzumarschiren: „Von der Wich- 
tigkeit dieses Auftrags tief durchdrungen, hatte sich dieser 
tapfere Veteran an der Spitze der Reiterei in den Main 
geworfen und war über Bibergau im Anmärsche, während 
seine Infanterie über die Brücke defilirte." 

Es ist nothwendig, dass Cavalerie bei einem Angriffe 
immer Reserven zur Hand hat, um die Abtheilung, welche 
den Choc ausführt, zu unterstützen und es ist eine Eigen- 
thünilichkeit der Waffe, dass der schliessliche Erfolg sich 
immer nach jener Seite neigen wird, welche die letzten 
Reserven in Action bringt. 

Reiterei ist niemals in einer schwächeren Verfassung 
und niemals leichter zu werfen, als unmittelbar nach einer 
glücklichen Attaque. Mann und Pferd ist ausser Athem, 
die Glieder sind in Unordnung, Verwirrung herrscht überall, 
Befehle werden überhört oder nicht befolgt und eine neue 
Abtheilung, welche über sie in diesem Zustande herfallt, 
wird sie jedes Mal über den Haufen werfen. 

Die Reiterei muss Auge und Ohr des Heeres sein, so 
zu sagen einen undurchsichtigen Vorhang um dasselbe 
bilden, der vor üeberfäUen schützt und die Bewegungen 
verbirgt ; zugleich muss sie aber Nachrichten über die Pläne 
des Gegners einbringen. Diess ist eine Richtung ihrer Ver- 
wendbarkeit, in welcher sie von höchster Wichtigkeit und 
von unschätzbarem Werthe für eine im Kriegszustande be- 
findliche Macht ist; sie ist auch ausserordentlich nützlich 
beim Lebensmittel-Eintreiben und Recognosciren und be- 
sonders geeignet für diesen Dienst. Ihr Werth häugt immer 
von dem Zustande ihrer Pferde ab. Ist derselbe schlecht, 
ist das Beschläge herabgekommen, sind die Rücken nicht 
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gegen Druckschäden bewahrt, so werden die Herde bald 
untüchtig und damit wird die ganze Waffe unbrauchbar 
und werthlos. 

Keiterei darf sich niemals ergeben, — am wenigsten 
im nur einigermaassen offenen Terrain; diess ist einer von 
den ersten Grundsätzen unserer Waffe. Sie muss immer 
versuchen, sich durchzuschlagen und geht diess nicht an, 
so muss sie sich zerstreuen, um die Verfolgung unmöglich 
zu machen. Hierin unterscheidet sie sich wesentlich von 
den anderen Waffengattungen. Ein Beispiel für die Richtig- 
keit dieses Grundsatzes wurde geliefert, als Stonewall Jackson 
Harper's-Ferry in Virginien im September 1862 mit Granaten 
bewarf. Oberst Hasbrouck Davis, der die Cavalerie der 
Nordstaaton in diesem Platze commandirte, zog in der Nacht 
vor der Capitulation mit dem ganzen berittenen Theile der 
Besatzung auf einer unbewachten Strasse ab, traf zufälliger 
Weise mit General Longstreet's Belagerungstrain zusammen, 
nahm und zerstörte eine grosse Zahl der Fahrzeuge und 
machte alle Gespanne nieder. Eei der Einnahme des Fort 
Donelson in Kentucky, im Jahre 1862, schlug sich General 
Forrest durch die Reihen der ünirten und brachte sein 
ganzes Regiment davon. 

Eine Anekdote von General Seydlitz, dem berühmten 
Cavalerie-General Friedrich's des Grossen, dem ausgezeich- 
netsten Reiter Puhrer der alten und neuen Geschichte, wird 
. als ein Beispiel sowohl dieses Grundsatzes, als auch des 
Geistes, der einen Cavalerie-OfBzier beseelen soll, am Platze 
sein. Comte de Rochefort übersetzt es in seinen »Id^es 
pratiques sur la cavalerie«. 

> Seydlitz, dem Friedrich der Grosse den überwiegenden 
Theil seiner Erfolge verdankte, war ein so gewandter und 
kräftiger Reiter, dass er nicht begreifen wollte, wie ein 
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Gavalerie-Offizier gefangen genommen werden könne, so lange 
sein Pferd nicht getödtet sei. 

Er sprach einst diese Ansicht aus, während er als 
Coramandant der Escorte den König begleitete. Friedrich, 
dem Nichts entging, erfasste seine Bemerkungen und nahm 
sich vor, ihn auf die Prohe zu stellen. Bald bot sich Ge- 
legenheit dazu. 

Als die Escorte über eine Brücke ritt, hielt der König 
auf der Mitte derselben sein Pferd an , wandte sich gegen 
Seydlitz, der von vorne und hinten eingeschlossen war, und 
sagte: 

»Er meint, Seydlitz, ein Cavälerie-OfBzier dürfte sich 
niemals gefangen nehmen lassen; das ist die Ansicht eines 
tapferen Mannes, aber es gibt doch Gelegenheiten, wo man 
sich ohne Schande ergeben darf. Nehmen wir z. B. an, 
wir wären Feinde, so würde Er nicht versuchen mit Gewalt 
durchzubrechen. Was wollte Er aber dann machen?« 

Seydlitz stiess mit Blitzesschnelle seinem Pferde die 
Sporen in die Seite, sprang in das Wasser ohne sich zu 
beschädigen und schloss sich dann wieder dem Gefolge des 
Königs an, dem er salutirend sagte: »Majestät, halten zu 
Gnaden, das ist meine Antwort.« 

Einst sprach sich Friedrich tadelnd gegenüber Seydliiz 
wegen der grossen Zahl von Unglücksfällen atis, die beim 
Exerciren auf schwierigem Terrain in seinem Regimente 
vorgekommen waren. Seydlitz antwortete ihm aber ganz 
ruhig: »Wenn Euer Majestät solch ein Aufhebens wegen 
ein Paar gebrochener Hälse machen, so werden Sie niemals 
jene dreisten Reiter erhalten, die Sie für den Krieg brauchen.« 

Die Führung der Reiterei im Felde ist sehr schwer; 
diese Waffe entschlüpft leicht der Hand und verzettelt sich. 

Sie kann zu Pferde nur verwendet werden, wo das 
Terrain günstig ist, hat keine Feuerwirkung und ist darum 
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zur Defensive nicht geeignet, — kann einen Angriff nur 
aushalten, indem sie demselben entgegengeht. 

Ihre Waffenehre ist durch einen abgeschlagenen Auf- 
griff nicht bedroht ; denn gar oft hat Reiterei, dfe über den 
Haufen geworfen und in Unordnung vom Gefechtsfelde ver- 
jagt worden war, sich wieder gesammelt und ist mit Zu- 
versicht und siegreich zurückgekehrt. Diess liegt in der 
Schnelligkeit ihrer Bewegungen. 

Beiterei ist ebenso nothwendig, um den Bückzug einer 
geschlagenen Armee zu decken, als bei einer siegreichen 
die Verfolgung des Gegners zu übernehmen. Eine geschlagene 
Armee ohne Cavalerie kann leicht vernichtet werden, be- 
sonders wenn der Gegner mit einer zahlreichen Beiterei 
verfolgt; erinnern wir uns z. B. an die Verfolgung der 
preussischen Armee nach der Schlacht von Jena im Jahre 
1806 oder an die der französischen Armee nach Waterloo, 
wo die französische Beiterei in ihren zahlreichen Attaquen 
gegen einen feststehenden Gegner vernichtet worden war« 
Im Gegen theile aber deckte die österreichische Cavalerie 
bei Königsgrätz, 1866, mit solchem Erfolge den Bückzug 
der gebrochenen Infanterie, dass diese wenig oder nichts zu 
leiden hatte. 

Der Choc der Beiterei muss mit Vehemenz, üeber- 
raschung und Selbstvertrauen ausgeführt und vollständig 
ausgenutzt werden. Es sollte darüber kein Zweifel bestehen : 
wenn der Befdhl zur Attaque einmal gegeben ist, so muss 
die Vorsicht zurückstehen und der Ungestüm an ihre Stelle 
treten. 

Wenn die Beiterei im engeren Sinne unbe- 
ritten ist, so ist sie nicht mehr zu fürchten. Im Jahre 1812 
hatte Napoleon ungeßlhr 10,000 unberittene Cavaleristen 
in Moskau. Sie wurden in Corapagnien , Bataillone . und 
Regimenter formirt und wie Infanterie bewaffnet ; aber schon 
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nach 3 Tagen Kuckzugs zerstreuten sich die durch den 
Dienst zu Fusse deraoralisirten Soldaten und die ganze Waflfe 
löste sich auf. Die Pferde sind wirklich von solchem Be- 
lange, dass der Effektivstand der Eeiterei niemals nach der 
Zahl der Reiter, sondern nach der der Pferde berechnet 
wird. Für den Reiter muss mehr Intelligenz und Aus- 
bildung als für die Soldaten der andern Waffen gefordert 
werden. Er muss auf Vorposten, Patrouillen, beim Recogno- 
sciren seinen eigenen Verstand gebrauchen. Diess kömmt 
niemals im annähernd gleichen Maasse bei der Infanterie 
oder Artillerie vor. Ich erwähne in Bezug auf diesen Punkt 
eine Stelle aus einem Briefe des Generals Thomas R. Rosser 
an mich, eines der ausgezeichnetsten Reiterfahrers der Armee 
der Conftyderirten. Er sagt: 

»Reiterei, die nicht vollkommen ausgebildet und mit 
tüchtigen Offizieren versehen ist, ist unter allen Verhält- 
nissen werthlos. Diese Bedingungen sind bei jeder Waffen- 
gattung vorhanden, aber in höherem Grade bei der Reiterei; 
denn im Gefechte hat der Reiter sein aufgeregtes Pferd zu 
lenken und gleichzeitig seine Waffen in unmittelbarer Nähe 
des Feindes zu gebrauchen, während Infanterie und Artillerie 
nur auf mehr oder weniger grosse Distanzen zum Gefechte 
gelangen.« 



II. Capitel. 

Organisation. 

La cavalerie n^est pas si facile 
a ünproviser que Tinfanterie. 

Die Organisation der Reiterei ist ein Gegenstand, be- 
züglich dessen die Ansichten jederzeit sehr verschieden 
waren. Die Schriftsteller über cavaleristische Angelegen- 
heiten und die verschiedenen Generale, die mit der Organi- 
sation dieser Waffe betraut worden sind, haben verschiedene 
Systeme, eben je nach der Kriegführung ihrer Zeiten, den 
Waffengattungen und der Taktik ihrer Gegner, vertreten 
und zur Ausführung gebracht. 

Das gegenwärtige Werk machte sich zur Aufgabe, eine 
Organisation und Ausrüstung der Reiterei vorzuschlagen, 
die nach dem veränderten Standpunkte der Bewaffnung der 
andern. Waffengattungen modificirt ist und sich auf die 
Erfahrungen des Krieges in Amerika von 1861 bis 1865 
und des deutschen Krieges im Jahre 1866 gründet. .Wie 
schon oben zum Ausdrucke gelangte, erheischen die Ver- 
besserungen der Feuerwaffen eine ganz veränderte Verwend- 
ung der Reiterei in der Weise, dass die verbesserten Waffen 
auch ihr übergeben werden und ihr nun selbst zu gut 
kommen. Ich werde klar und ohne Rückhalt meine An- 
sichten mittheilen und meine Vorschläge mit Gründen zu 
belegen suchen, die nur auf Thatsachen beruhen. Gar 
Mancher mag anderer Meinung sein, als ich, aber wir 
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dürfen nicht vergessen, dass wir in einer Zeit des üeber- 
gangs bezüglich der Verwendung aller drei Waflfen uns be- 
finden und dass derjenige, welcher wohl überdachte An- 
sichten zu Tag fördert, einige Belehrung oder einen nütz- 
lichen Wegweiser für den Gegenstand liefern mag, über den 
er schreibt. 

Vor Allem nun wäre die Beiterei in zwei Arten zu 
theilen. 

Schwere oder Massen-Beiterei und leichte Dragoner 
oder reitende Jäger. 

Schnelligkeit in den Bewegungen ist eine der wichtig- 
sten Bedingungen für kriegerischen Erfolg. Der grosse 
Napoleon war hieven so sehr durchdrungen, dass er die 
Ansicht aussprach, eine Armee von 10,000 Mann, welche 
im Durchschnitte täglich 4 Meilen machen könne, habe 
denselben Einfluss auf den Erfolg eines Feldzugs, wie ein 
Corps von 20,000 Mann , das nur 2 Meilen des Tags 
zurücklege. Wenn das richtig ist — und sicherlich ist es ein 
berechtigter Grundsatz, — so muss, wenn wir 10,000 Mann 
zu Pferd setzen und sie dadurch im Stande sind, mit einer 
Schnelligkeit zu marschiren, die doppelt so gross ist, als 
die der Infanterie, der Werth dieses Corps verdoppelt 
werden oder es wird so viel leisten als 20,000 Mann zu 
Fuss. Aber wir haben gesehen, dass Beiterei eine Stellung 
nicht vertheidigen , dass sie nicht einmal in der Defensive 
gehörig ihre Kräfte ausnützen, — dass sie nicht auf jedem 
Terrain auftreten, — verschanzte Positionen gar nicht an- 
greifen kann; daher würde sich in vielen einzelnen Fällen 
der Werth dieser 10,000 Mann abmindern und zuletzt da- 
durch der Yortheil der grössern Schnelligkeit aufgehoben 
werden. Wenn aber dieses Corps, nachdem es an dem 
Punkte, wo man es braucht, angekommen ist, absitzen und 
gleich der Infanterie zu Fuss fechten kann, so lässt sich 
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eine solche Beiterei auf jedem Terrain gebrauchen und ist 
weiters noch der Gefahr überhoben, im Falle eines miss- 
glückten Angriffes abgeschnitten zu werden, was der 
Infanterie droht. Dieses thatsächliche Verhältniss fahrte 
zur Formation der Dragoner. 

Als Prinz Alexander von Parma im Jahre 1552 den 
Herzog von Alen9on zu überfallen beabsichtigte, setzte er 
mehrere Compagnien Infanterie auf Packpferde nnd stürzte 
sich so auf den Feind. Diess war das erste Beispiel der 
Anwendung einer solchen Waffengattung und kurze Zeit 
darauf wurde es gebräuchlich, grössere Infanteriekörper be- 
ritten zu machen , um sie schnell an den entscheidenden 
Punkt zu bringen , bis endlich Dragoner einen Theil eines 
jeden Heeres bildeten. Da nun die Feuerwaffen so viel 
sicherer wirken , als früher , so wird der Erfolg , den be- 
rittene, zum Fussgefecht ausgebildete Schützen zu erringen 
vermögen, um so grösser sein. 

Zahllose Beispiele sind für die ausserordentlichen Vor- 
theile anzuführen, welche man aus der Verwendung einer 
Waffengattung ziehen kann , die es vermag , auf jedem 
Terrain zu fechten , der feindlichen Infanterie die Flanke 
oder den Bücken abzugewinnen, ihr so den Bückzug abzu- 
schneiden , Verbindungen zu zerstören, Traincolonnen zu 
nehmen, Brücken im Bücken des Feindes zu verbrennen etc. 

Diesen leichten Dragonern oder reitenden Jägern sollte 
auch die Obliegenheit zufallen, für die Sicherheit der Armee 
zu sorgen , den Vorpostendienst zu thuu , zu recognosciren, 
den Marsch des Feindes zu stören oder eine retirirende 
Armee mit Nachdruck zu verfolgen. 

Nach der Schlacht von Valencia im Jahre 1811 Uess 
Suchet bei drei Abtheilungeu französischer Beiterei jeden 
Soldaten noch einen Infanteristen hinter sich auf das Pferd 
nehmen und beorderte sie , einige von den versprengten 



— 16 — 

Besten des Bls&e'schen Heeres einzuholen. Wegen der 
Schnelligkeit dieser Verfolgung konnten sich die einzelnen 
Abtheilungen nicht mehr vereinigen und kurze Zeit darauf 
ergab sich Blake. 

Oberstlieutenant Simcoe von dem Begimente- „Queen's 
Bangers*^ gab während des Amerikanischen Bevolutions- 
krieges, 1776, seiner Cavalerie manchmal Musketen, wenn 
er einen Posten überfallen wollte, den er zu Pferde nicht 
angreifen konnte. 

Im Shenandoah-Thale schickte der General Early, 
welcher die Armee der Confoderirten in jenem Theile von 
Virginia befehligte, kurz vor der Schlacht von Cedar-Creek, 
1864 , den General Bosser mit einer Brigade Infanterie, 
welche er hinter der entsprechenden Anzahl von Beitern 
hatte aufsitzen lassen, behufs des Versuches ab, das Lager 
einer CavaJerie-Brigade der Unirten, welche von dem Gros 
detachirt war, zu überfallen und zu nehmen. Diese Auf* 
gäbe wurde in der Nacht ausgeführt, das Lager überfallen 
und AUes gefangen genommen; übrigens war der Feind 
nicht so zahlreich, als man erwartet hatte, da der grössere 
Theil der feindlichen Brigade, nur ein starkes Piquet zurück- 
lassend, am Abend noch seine Stellung geändert hatte. -^ 

Die von den Dragonern oder reitenden Jägern während 
des Secessiouskrieges geleisteten Dienste waren sehr aner- 
kennenswerth und sicherlich war diese Waffengattung zweck- 
mässiger und dem Terrain entsprechender, als eigentliche 
Cavalerie hätte sein kOnnen. 

Ein weiterer grosser Vortheil der reitenden Jäger ist, 
dass sie nicht denselben Aufwand an Ausbildung und üeb- 
ung brauchen, als eigentliche Cavalerie. Die Bekruten sind 
häufig für jenen Dienst, sowohl nach ihren Anlagen, als 
nach ihrer vorherigen Lebensweise, weit mehr geeignet, als 
sie für die Linien-Beiterei sein würden. Wenn Heere in i&t 
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Eile ausgehoben oder neue Aufgebote gemacht werden, so 
sollte immer der berittene Theil aus Dragonern oder reiten- 
den Jägern bestehen. Im gewöhnlichen bürgerlichen Leben 
lernen die Leute den Gebrauch des Säbels nicht, aber fast 
alle Leute verstehen einiger massen den Gebrauch der Feuer- 
waffen; jedenfalls wird nicht so viel Zeit erfordert, um 
denselben Grad von Fertigkeit in der Anwendung des Ge- 
wehres zu erreichen und endlich ist ein hoher Grad der-, 
selben nicht von so grosser Wichtigkeit. 

Die Leute sollten nicht sogleich unter die Gavalerie 
oder Dragoner eingestellt werden, man sollte vielmehr 
alle Bekruteu einer Armee in ein grosses Instructionsdepot 
zusammenbringen und dort abrichten und üben, damit man 
ihre Fähigkeiten in körperlicher und geistiger Beziehung 
kennen zu lernen vermag. In Preussen ist jeder Jüngling 
zwischen seinem 20. und 25. Jahre verpflichtet, eine ge- 
wisse Zeit lang zu dienen. Er darf die Waffe, in die 
er eintritt, nicht wählen, sondern eine Commission von 
Offizieren aller Branchen bestimmt, in welchen Heerestheil 
der betreffende Bekrut eingestellt werden soll. Dies ist das 
beste System. Es ist gegen das Interesse des Heeres, dass 
ein Mann in eine Waffengattung eingestellt werde , wenn 
er nicht für diese besser geeigenschaftet ist, als für jede 
andere. 

Femers sollten Leute, die gute Beiter sind oder zu 
werden versprechen, ausgesucht werden. Es nimmt viele 
Zeit, einem Soldaten das Beiten zu lehren und ihn so ver- 
traut auf einem Pferde zu machen, dass er sich ganz Meister 
auf demselben fühlt ; darum ist es gut, dass man möglichst 
Leute zu bekommen sucht, die von Jugend auf an Pferde 
gewöhnt sind. Denn es ist eine eigenthümliche , aber be- 
währte Thatsache, dass selten Leute, die in ihrer Jugend 
das Beiten nicht gelernt haben, in späteren Jahren noch 

g 
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gute ßeiter werden. Hierüber legt General Graf Bismark 
in den „Vorlesungen über Eeiterei" seine ein wenig scherz- 
hafte, aber nichtsdestoweniger ganz richtige Ansicht nieder; 
er sagt: „Was ist z. B. von einem Strumpf-Fabrikanten 
oder einem Leinwandweber zu erwarten, welcher das Pferd 
als ein wildes Thier betrachtet? Es ist erlebt worden, dass 
solche Leute nie mit ihrem Pferde vertraut wurden, sondern 
es als den ersten und grössten Feind ansehen, gegen den 
sie ihr Leben hindurch kämpfen. Sie lernen nie reiten, nie 
im Gleichgewicht sich erhalten, sondern hängen wie ein 
unbeholfener Klumpen auf dem Pferde, welches, um das 
Gleichgewicht zu erhalten, einen grossen Theil seiner Kraft 
unnöthig verschwendet und aus dieser Ursache bald er- 
müdet. 

„Desshalb findet man in einer Schwadron immer ein- 
zelne Pferde, welche beim ruhigsten Tempo schwitzen und 
sich erstaunlich abmühen. Das Pferd wird zuletzt wider- 
spenstig gegen die unwissende, grausame Hand seines Beiters, 
es hängt sich vom Schmerze im Maule überwältigt in die 
Zügel, geht schief, macht Sätze, etc. 

„Der Heiter, dessen Verlegenheit und Angst zuninunt, 
klammert sich noch mehr an, bemüht sich mit Knie und 
Ferse zu schliessen, um nicht herunterzufallen. So muss 
das geduldigste Pferd endlich wüthend werden und wird 
suchen , sich seiner Bürde zu entledigen , und durchzu- 
gehen. 

„Ein solcher ungeschickter Beiter bringt oft eine ganze 
Schwadron in Unordnung, welches besonders während des 
Chocs von den verderblichsten Folgen sein kann, nicht zu 
gedenken, dass ein Mann, welcher nicht einmal sein Pferd 
beherrschen hann, dem Feind keinen Schaden zufügen wird.'^ 

General Bosser, aas dessen Brief au mich ich schon 
oben ein Bruchstück angeführt habe, sagt in Bezug auf den 
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Reiter: „Kein Bekrut sollte sogleich in die Gavalerie ein- 
gestellt werden , sondern man schicke ihn in ein gemein- 
schaftliches Instructionslager, wo er im Gebrauche der ver- 
schiedenen Waffen geübt wird, bis seine Befähigung fflr 
jede, sowohl in geistiger als körperlicher Beziehung beur- 
theilt werden kann. Es darf alsdann [Niemand in die 
Gavalerie aufgenommen werden, der nicht mindestens den 
gewöhnlichen Grad von Intelligenz besässe, eine kräftige 
Gesundheit und eine mehr als gewöhnliche Eörperkraft hat ; 
denn in der Schlacht muss seine Stärke und ^ die Wucht 
seines Pferdes zur Entscheidung fahren. Darum muss er 
ein guter Reiter sein und einen starken Arm besitzen. 

„Die Erfahrung lehrte mich, dass die Mehrzahl der zur 
Werbung sich Stellenden wegen Gebrechen an den Füssen 
zum Soldaten untauglich sind ; wenn diess bei einem Manne 
das einzige Gebrechen ist, so kann er mit demselben ebenso 
gut für den Reiterdienst tauglich sein, als ohne dasselbe/' 

Dieses ürtheil eines erfahrenen amerikanischen Soldaten 
wird vollständig durch die Ergebnisse in dem letzten deutschen 
Kriege unterstützt. Man glaubte, die Reiter, besonders bei 
der leichten Gavalerie, soUteu leichte, kleine Leute sein und 
viele Schriftsteller haben diese Ansicht in der .letzten Zeit 
angelegentlich mit Beweisen bestätigt. Nolan empfiehlt be- 
sonders kleine Leute. Er sagt, 5' 4" sei eine gute Grösse 
und das Gewicht für den Pferderücken werde auf solche 
Weise erleichtert. Darin hat er ohne Zweifel unrecht. 
Kleiner Wuchs bedingt nicht zugleich gqpinges Gewicht, 
ebensowenig hoher Wuchs schweres Gewicht. Ich machte 
selbst hierüber während des Einfalles der Fenier gegen das 
Fort Erie im Jahre 1866 eine Erfehrung. Meine Grösse ist 
5' 11" 3'" und mein Gewicht 148 Pfd ; mein Trompeter 
mass 5' 3" 6'" und wog 205 Pfd. Ich hoffe, dass der ge- 
ehrte Leser keine anzüglichen Vergleiche zwischen mir und 

0* 
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meinem Trompeter und Don Quixote und Sancho Panza 
machen wird. 

Der Vortheil der Grösse, wenn durch sie die Körper- 
schwere nicht zu bedeutend wird, ist von grosser Wichtig- 
keit bei einem Soldaten zu Pferd. Wenn er gut reitet, so 
ist sein Sitz fester und die Hebelkraft des längeren Armes 
macht den Säbel in seiner Hand zu einer weit gefährlicheren 
Waffe. 

Hozier gibt in seiner Geschichte des „siebenwöchent- 
lichen Krieges" (1866) viele Beispiele, wo die grossen, 
kräftigen, preussischen Reiter die leichteren, österreichischen 
überwanden und an einer Stelle bemerkt er: „Die Erfahr- 
ung aus diesem Kriege lehrt, dass Zündnadelgewehre und 
gezogene Geschütze nicht mehr Reiterei, und selbst schwere 
Reiterei von dem Schlachtfeld vertrieben haben, als sie" 
(nämlich die preussischen Reiter). „Uebrigens zeigte sich, 
dass beim Zusammentreffen geschlossener Escadronen kleine 
Leute und Pferde dem mächtigen Anritt grösserer Reiter 
weichen müssen." 

Nachdem die Rekruten zuerst in einem Instnictions- 
lager geprüft worden sind, sollten diejenigen, welche sich 
am besten für den berittenen Dienst geeignet zeigen, aus- 
gewählt und besonders exercirt, die gewandtesten und kräf- 
tigsten Fechter derselben aber in die Linien-Reiterei einge- 
stellt und der Ueberrest in Dragoner-Regimenter oder in 
Abtheilungen reitender Jäger formirt werden. Das Ver- 
hältniss dieser beiden Waffengattungen zusammen zu der 
ganzen Armee sollte sein wie 1:5. Gustav Adolph hatte 
bei 13,000 Mann Infanterie 8850 Reiter, also mehr als 
Va des Ganzen. 

Dieses Yerhältniss erachte ich jedoch zu hoch, be- 
sonders bei grossen Heeren. Napoleon stellte das Verhält- 
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uiss der Kelterei jsur ganzen Aimee auf V^i ^^ Gebirgs- 
lande aber auf V* fest 

Kelterei kann nicbt in kurzer Zelt organisirt oder ab* 
gerichtet werden; sie braucht Zeit und man muss sie im 
Frieden mit Sorgsamkeit heranbilden. Freiwillige Cavalerie 
sollte immer als reitende Jäger-Regimenter formirt werden, 
da sie nicht die Zeit findet, um jenen Grad von Abrichtung 
zu erreichen, der für Linien -Kelterei nothwendig ist. 

lu dem Secessionskriege empfanden beide Thelle die 
Schwierigkeit, Kelterei in Eile zu organisiren und auszu- 
bilden, und so unglaublich es auch scheinen mag, es ist 
nichtsdestoweniger Thatsache, dass, als General Mac Dowell 
im Jahre 1861 nach BulFs Kun marschirte, in der unirten 
Armee in der Stärke von ungefähr 40,000 Mann, genau 
sieben Troops*) Kelterei, also kaum ein kleines Regiment, 
sich befanden und dass auf der andern Seite das Yerhältniss 
nicht viel besser war. Im späteren Verlaufe des Krieges 
unterhielten zu einer Zeit die Nordstaaten 80,000 Berittene, 
fast lauter reitende Jäger. 

Im Anfange des Kriegs empfand man besonders die 
Schwierigkeit in der Abrichtung. Dabney sagt über diesen 
Punkt in seiner Lebensbeschreibung von Stonewall Jackson : 
„Oberst Ashby hatte wenig Talent für Organisation und 
Disciplinirung der Truppe; jedenfalls sind diese Aufgaben 
sehr schwierig bei Corps, die immer auf Vorposten zerstreut 
und durch Strapazen erschöpft sind; — unausführbar aber 
werden sie für einen Commandanten , der nur von wenigen 
fähigen Offizieren unterstützt wird und genöthigt ist, seine 



*) Zwei Troops bildeten in der amerikanischen und bis vor Kurzem 
auch in der englischen Reiterei die taktische Einheit, die Esca- 
dron; in administrativer Beziehung war aber der Troop die Einheit. 

Anm d. Uebers. 
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ungeschulten Eekruten sogleich in einen Dienst, der nur 
alten Soldaten zukommen sollte, hineinzustürzen." 

Wenn die Leute ausgesucht und zu den verschiedenen 
Wafiengattungen bestimmt sind , sollten sie in Begimenter 
von 4 Escadronen, jede in der Stärke von etwa 120 Mann 
formirt werden und jede Escadron einen besonderen Eitt- 
meister haben, der sie befehligt, — einen, von dem man 
weiss, dass er den innem Dienst in der Caserne und 
im Lager handhaben und seine Escadron im Felde führen 
wird. Die Offiziere der Halb-Escadronen (Troops) sollten 
ebenfalls beständig diesen Abtheilungen zugewiesen sein. 
Der Grundsatz in der englischen Cavalerie, nach welchem 
der ältere Commandant zweier Troops das Commando der 
Escadron übeniimmt, ist ein Missgriff, den man nur ersann, 
um die Gebühren für einen Offizier zu ersparen ; aber ohne 
Zweifel ist das eine falsch angewendete Sparsamkeit und 
derselbe Betrag kann wohl auf eine berechtigtere Weise 
anderswo erspart werden.*) 

Die eigentliche Cavalerie (Massen-Cavalerie) sollte nur 
für den Ghoc organisirt und bewaffnet, niemals aber in der 
Fechtweise der Dragoner gebraucht werden. Graf Bochefort 
vertritt diese Ansicht in seinen „Idees pratiques sur la ca- 
valerie*' und General Bosser sagt in seinem eben erwähnten 
Briefe: „Die Beiterei kann nur in dem Ghoc verwerthet und 
sollte niemals zu irgend einer andern Aufgabe verwendet 
werden. Man darf den Cavaleristen nie zum Fussgefechte 
absitzen lassen, soferne man von ihm erwartet, dass er In- 
fanteriemassen niederreitet; vielmehr soll ihm die Ueber- 
zeugung beigebracht werden, dass nichts einem gut ausge- 
führten Choc der Cavalerie widerstehen kann, und er muss 
desshalb im Sattel sich ganz heimisch fahlen. Allen Vor- 

*) Indessen hat auch die englische Cavalerie das Troop-System 
aufgegeben. Anm. d. üebers. 
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postendienst, alle Escorten und Bedeckungen von Train- 
colonnen etc. sollte man den reitenden Jägern übertragen, 
dagegen muss die eigentliche Cavalerie immer in 
Masse zusammengehalten und für den Choc allein 
gebraucht werden." 

Zum Beweis der Noth wendigkeit der doppelten Ver- 
wendung der Kelterei citire ich wieder eine Stelle aus General 
Rosser's Brief: 

„Tm letzten Krieg ritt ich in den stark befestigten 
Platz New-Creek und nahm die Besatzung nur mit Cavalerie 
gefangen, wobei ich blos 2 Mann verlor, — als ich aber 
denselben Streich gegen Beverly unternahm, sah ich, dass 
er mir zu Pferd nicht gelingen würde , liess desshalb auf 
200 Schritte vom Lager absitzen, griff es zu Fuss an und 
fährte glücklich aus , was mir sicherlich zu Pferd nicht ge- 
lungen wäre." 

Kaiser Nicolaus von Russland war sehr eingenommen 
für das Fussgefecht der Reiterei und bildete im Jahre 1833 
ein ganzes Corps solcher Dragoner, das aus 8 Regimentern, 
jedes zu 10 Escadronen, .bestand. Von den letzeren waren 
8 mit Gewehren und Bayonneten bewaffnet und zum Ge- 
fechte zu Fuss bestimmt, die zwei übrigen fahrten Lanzen 
und bildeten die eigentliche Cavalerie des Corps. 

Wenn die 8 Escadronen abgesessen waren, so bildeten 
sie ein Bataillon zu 8 Compagnien und der mittlere Mann 
von je dreien hielt die Pferde der andern Beiden Alle 
Escadronen, welche mit Lanzen bewaffnet waren, vereinigten 
sich und formirten 2 Regimenter, jedes zu 6 Escadrons. 
Das Corps hatte auch seinen eigenen Ponton-Train, seine 
Artillerie, brachte 8 Bataillone, 16 Escadronen, 32 Geschütze 
in Schlachtstellung und hatte ausserdem noch 16 Pontons. 
Sein Bedarf an Pferden war 15,000 Stück. Es wurde je- 
doch wieder aufgelöst, vor es im wirklichen Dienste je er- 
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probt worden war. Der grosse Missgriff bei dieser Schöpf- 
ung lag in der Bewaffnung der Dragoner: lange Gewehre 
mit Bayonneten sind eben nicht die geeignetsten Waffen 
zum Tragen oder Handhaben zu Pferd und man kann sich 
leicht vorstellen, dass solch' eine plumpe Ausrüstung die 
grösste Belästigung und Unordnung zur Folge haben musste. 

Im Secessionskriege wurde dieselbe Idee in's Leben 
gerufen, wenn schon nicht so in das Detail ausgearbeitet. Die 
reitenden Jäger fochten zu Fuss, während kleine Abtheil- 
ungen derselben för besondere Eventualitäten zu Pferde be- 
lassen wurden. Etliche Geschütze begleiteten diese Art 
Reiterei in all' ihren Operationen. General Morgan's Ab- 
theilung hatte in Kentucky zwei kleine Gebirgshaubitzen 
zugetheilt, die so leicht waren, dass sie dem Gros selbst 
bei den beschleunigtesten Märschen folgen konnten,, und es 
in den Stand setzten, gegen Palisadirungen und Befestig- 
ungen mit Erfolg aufzutreten, während es ohne jene Ge- 
schütze sicher abgewiesen worden wäre. Die Leute fassten 
eine grosse Vorliebe far diese Geschütze, nannten sie ihre 
kleinen Kläffer (Bull pups) und liessen immer ein Hurrah 
erschallen, wenn dieselben in Action traten. 

In der grössten Ausdehnung brachte General John H. 
Morgan diese Waffe reitender Jäger zur Verwendung. General 
Basil W. Duke sagt in seiner Geschichte über Morgan's 
Beiterei : „Welche Verdienste man auch dem General Morgan 
zugestehen oder absprechen will, ohne jeglichen Zweifel hat 
er Anspruch auf die Anerkennung, dass er für Gavalerie 
oder vielmehr far berittene Infanterie Verwendungen ge- 
funden hat, zu welchen jene Waffe vorher niemals gebraucht 
worden ist. Während andere Ofl&ziere noch an den Ueber- 
Ueferungen aus früheren Kriegen und den Schulen fest- 
hielten , wie wenig anwendbar dieselben auch auf die An- 
fordeinrngeu unserer Tage und unsere Kampfweise waren, 
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erdachte und vervollständigte er nicht nur ein neues System 
der Taktik und des Manövrirens vor dem Feinde, sondern auch 
ein strategisches, welches ebenso wirkuugsreich als neu war. 

„Jede Theorie der Schulen und Bücher war ihm fi-emd ; 
— wie nieder steht der, der nicht selbst schöpft. Was er 
wusste und was er that, ging Alles aus ihm selbst hervor; 
seine Erfolge sind daher ebenso ausgezeichnet, wie sein Genie. 

„Als der Schöpfer und Organisator seiner kleinen Armee, 
die in ihrer ganzen Stärke niemals die Höhe von 4000 Mann 
eiTcichte, tödtete und verwundete er fast ebenso viele Feinde 
und nahm über 15,000 gefangen. Mit diesem weitaus- 
holenden Streifcorps, welches in seinem Wesen so ver- 
schieden von der Beiterei war, führte er mit seiner Hand- 
voll Leute Aufgaben aus, die sonst Armeen und die theuern 
Vorbereitungen eines regelrechten und weitausgedehnten Feld- 
zuges in Anspruch genommen hätte/' 

Oberst John S. Mosby, der bekannte Partheigänger 
im Secessionskriege , war für den kleinen Krieg einer der 
besten Führer, den jene Feldzüge hervorgebracht haben, und 
seine Thaten zeigen, was eine berittene Truppe zu leisten 
im Stande ist, wenn sie für den Kampf in jedem Terrain 
ausgerüstet und bewafihet ist. Major John Scott, einer 
seiner Offiziere und ein tapferer Soldat, hat ein Buch über 
die Unternehmungen des Mosby 'sehen Corps geschrieben und 
sagt von dessen Command anten in seiner Einleitung: „Mit 
dem Corps, dass er selbst aufgestellt hatte und das nie 
mehr als ein Paar hundert verwandter Geister zählte, hielt 
er sich in einem Landstriche auf, den man der feindlichen 
Invasion überlassen hatte, und nöthigte ausserdem dadurch, 
dass er eine Menge von Gefangenen machte und für viele 
Millionen feindliches Staatseigenthum zerstörte (nach feind- 
lichen Angaben 35,000 Mann , welche zur Verwendung auf 
dem Kriegsschauplatz gelangen sollten), zu rein defensivem Ver- 
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halten. Das ist aber noch nicht Alles. Mehr als einmal' 
zwang er mit seinem Häuflein die eingedrungenen Heere, 
ihre bereits etablirten und projectirten Verbindungslinien 
und vorgeschobenen Posten wieder aufzugeben, und wenn wir 
der Aussage des Kriegsministers der Union Glauben schenken 
wollen, war er Schuld an dem Ausgange einer wichtigen 
Schlacht, die der Feind verlor." 

Sicherlich ist dieses ein gutes Gewähr für den Werth 
der fraglichen Waffengattung und die Thatsachen unter- 
stützen es. 

Marschall Marmont sagt in seinem „Essai des insti- 
tutions militaires: ,.Die Dragoner waren zuerst lediglich 
berittene Infanterie; man hätte ihnen dieses Wesen immer 
lassen sollen. In dieser Verfassung könnten Dragoner in 
tausend Fällen grosse Dienste leisten, bei Streifzögen, Ueber- 
fällen, bei Rückzügen und hauptsächlich bei Verfolgungen. 
Nichts ist nützlicher als die Organisation von Dragonern, 
aber man darf sich nicht von der ersten Idee entfernen." 

Am 5. Oktober 1813 wurde in der Schlacht bei Mo- 
ravian-Town in West-Canada, wo die englischen Truppen 
geschlagen wurden, die Niederlage durch einen Choc des 
Regiments reitender Jäger aus Kentucky unter Oberst John- 
son's Befehl herbeigeführt. Durch diese Attaque wurde 
unsere Infanterie vollständig geworfen und viele Leute ge- 
fangen gemacht. Johnson schwenkte hierauf links und ver- 
suchte eine grosse Anzahl Indianer, die an der Lisiere eines 
Jungholzes aufgestellt waren, anzugreifen, fand jedoch das 
Terrain zu sumpfig und seine Pferde fingen an einzusinken. 
Sobald er dieses merkte, liess er seine Leute absitzen und 
zu Fuss angreifen. Tecumseth und seine Tapfern wur- 
den geschlagen, ersterer getödtet. Wir vermögen uns kein 
schlagenderes Beispiel für den Nutzen reitender Jäger, welche 
nöthigenfalls zu Fuss kämpfen können, zu denken; denn 
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dieses Regiment trat im Zeiträume von wenigen Minuten 
als Gavalerie und als Infanterie auf. 

Ich werde hier einen Auszug aus einem in Nolan's 
Werke veröflFentlichtem Briefe des Rittmeisters Gangauge 
von den preussischen Gardeuhlanen einfliessen lassen, der 
darthat, dass diese Fechtweise auch in den Kriegen von 
1813 und 1814 mit Erfolg bei den Gosaken in Gebrauch 
war; er sagt: „Ich war während eines grossen Theils des 
letzten Krieges g%en Frankreich den donischen Cosaken 
zugetheilt. Anfangs waren sie noch wenig mit dem Ge- 
brauche von Feuerwaffen vertraut. Als wir aber mehr nach 
Westen vordrangen, wurden die Vorzuge derselben äugen - 
filllig, besonders im schwieligen und durchschnittenen Ter- 
rain, und die Cosaken machten nun, dass sie solche be- 
kamen, indem sie französische Gewehre, wo sie welche 
fanden, aufhoben. Hierauf entstand bei ihnen der Gebrauch, 
gelegentlich, wenn es das Terrain empfahl, abzusitzen und 
80 in Form von Schützen den Feind anzugreifen. Ich habe 
selbst gesehen, dass sie mit dieser Fechtweise der Zahl nach 
überlegene Reiterei und Infanterie schlugen , sobald eine 
dieser Waffengattungen allein sie angriff. Die feindliche 
Infanterie war durch die berittenen Cosaken eingeschüchtert, 
die sich mit den Handpferden nahe bei den abgesessenen 
Leuten hielten, und diese waren jeden Augenblick bereit, sich 
in den Sattel zu schwingen und auf den Feind zu stürzen, sobald 
derselbe wich oder aus seiner Deckung getrieben worden war. 

„Dieser Fechtweise schreibe ich den Erfolg zu, den die 
Cosaken während der Feldzüge an der Elbe und am Rheine 
hatten, und die entschiedene Ueberlegenheit , die sie über 
die feindliche Reiterei im Yorpostendienste und im kleinen 
Kriege gewannen." 

Die Ansichten des General Stephan D. Lee über die 
berittenen Schätzen treffen so sehr zu, dass sie hier als 



— 28 — 

diejenigen eines Offiziers von grosser Erfahrung in moderner 
Kriegführung erwähnt werden sollen. In seinem oben 
berührten Briefe an mich sagt er: 

„Das Eepetirgewehr macht den Cavaleristen zum reitenden 
Jäger und ist von besonderem Werthe seit den grossen Verbesser- 
ungen sowohl bezüglich der Flugbahn, als der Eriegstuchtig- 
keit ; zu Fuss ist der Cavalerist fast dem Infanteristen gleich, 
indem er nur etwas leichteres Blei schiesst; unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen ist seine Waffe also ehenso wirksam, 
wie die des Infanteristen. Er zögert daher auch nicht mehr, 
wie früher, Infanterie anzugreifen. 

„Nach meiner Ansicht hat die Ausrüstung des Cava- 
leristen mit Eepetirgewehr und Revolver nach neuer Er- 
findung denselben verhältnissmässig mehr in seiner Waffen- 
wirkung gehoben, als diess die auf die andern Waffen- 
gattungen anwendbaren Erfindungen für diese herbeizuführen 
vermochten. Der Feldherr wird dadurch in den Stand ge- 
setzt, Infanterie bis zur Stärke eines Armee-Corps und mit 
der Schnelligkeit von Beiterei zu einem wichtigen Schlage 
auf eine grosse Entfernung oder auf einem sehr ausge- 
dehnten Schlachtfelde zum Schutze eines gefährdet stehenden 
Flügels abzusenden. Fast jederzeit hat sich der Cavalerist 
von vornherein für besser gehalten, als der Infanterist ; sobald 
es aber zur ernsten Prüfung vor vorurtheilsfreien Richtern 
kam, musste er fast in jedem Falle dem langweiligen Fuss- 
gänger weichen, vor dem er einen tiefen Respekt bekam, 
den er nun bewahrt. Jetzt hat er einige Rechtfertigung 
für seine stolze Meinung von sich, denn er steht den In- 
&nteristen fast gleich und die Achtung der beiden Waffen- 
gattungen ist gegenseitig, — die Infanterie darf in der 
That die Reiterei nicht mehr, wie früher, verachten. Eine 
grosse Abtheilung Reiterei ist jetzt jeder Aufgabe gewachsen. 
Durch ihre Schnelligkeit wird sie zu einer Armee, ihre 
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FlankenaB^iffe sind furchtbar und ihre ünternehmaDgen 
gegen Magazine und Verbindungen fuhren entsetzlichen 
Schaden herbei." 

Napoleon sogar, der grosse Napoleon, spricht sich für 
diese Waffengattung aus und seine Worte empfehlen ein- 
dringlich die Errichtung von reitenden Jägern ; er sagt näm- 
lich : „Alle Arten Reiterei sollten mit Feuerwaffen ausge- 
rüstet und geübt sein, zuFuss zu manövriren. 3000 Mann 
leichter Cavalerie oder 3000 Cuirassiere sollten sich nicht 
von 1000 Infanteristen aufhalten lassen, wenn diese in einem 
Walde stecken oder auf einem Terrain, das für Cavalerie 
nicht practicabel ist, und 3000 Dragoner sollten sich nicht 
bedenken 2000 Infanteristen anzugreifen, wenn diese letzteren, 
durch ihre Stellung begünstigt, es versuchen sollten, sie 
aufzuhalten." 



III. Capitel. 

Die Vorzüge der versohiedenen Waffen im Vergleiche 

zu einander. 

Wir wollen zunächst die verschiedenen Waffen, die 
bei der Beiterei im Gebrauche sich befinden, und ihre Vor* 
und Nachtheile im Vergleiche gegeneinander in Betracht 
ziehen und fassen demnach in das Auge : 

1) den Säbel, 

2) die Lanze, 

3) den Carabiner und 

4) die Pistole. 

1. Der Säbel. Seit undenklichen Zeiten war der 
selbe stets die Hauptwaffe der Beiterei und obwohl man 
grosse Veränderungen in der Form und seinen Ausmaassen 
hat eintreten lassen, so haben doch bis in die kürzeste Zeit 
alle Gattungen Beiterei diese Waffe geführt. Erst im 
Secessionskriege haben grosse Abtheilungen, welche Beiterei 
genannt wmden, eigentlich aber reitende Jäger waren, dieser 
Waffe ganz entsagt. Die Massenreiterei muss jedenfalls 
den Säbel fahren; dieser soll leicht, sehr scharf und fast 
gerade sein. Die Scheide muss mit Holz verspähnt sein, 
damit sich die Schneide der Klinge erhält und man soll 
mit Einem Hiebe dieser Waffe seinen Gegner aus dem 
Sattel bringen können. Gaptain Nolan hat in seinem Werk : 
,.History and Tactics of Cavalry" so eingehend diesen Punkt 
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behandelt und seine Ansichten so treffilich mit Beispielen 
aus den ostindischen Kriegen belegt, dass man eigentlich 
nicht länger über diesen Punkt zweifeln kann und ich keinen 
Grund habe, ihn nochmals zu besprechen. 

Seit dem letzten amerikanischen Kri^e ist jedoch eine 
berechtigte Frage darüber entstanden, ob im Handgemenge 
der Revolver nicht das Uebergewicht über den Säbel er- 
langt hat. Ich bezweifle nicht im Mindesten, dass dieser 
Gedanke von vielen meiner Waffengenossen als albern und 
ganz den Traditionen und dem Geiste der Waffen wider- 
sprechend belächelt werden wird. Wenn die Werke über 
Reiterei Einen Grundsatz über die andern erheben, so ist 
es der, dass eine Reiterei, die mit dem Säbel frisch auf 
eine andere anreitet, den Gegner, wenn er sie mit der 
Feuerwaffe annimmt, immer über den Haufen werfen wird. 
Solange man sich der alten Feuerstein-Pistole bediente, war 
dieser Satz ganz sicherlich begründet ; es war überdiess eine 
Waffe von verhältnissmässig geringer Wirkung, denn ein 
mal brachte die Erschütterung auf dem Pferde das Pulver 
aus der Pfanne, das andere Mal versagte der Feuerstein 
oder das Zündpulver brannte allein ab; wenn aber auch 
der Schuss losging, so war vielleicht die Kugel aus dem 
Rohre herausgeschüttelt worden , und schlüsslich war noch 
die Treffsicherheit sehr gering. Da ist es sehr erklärlich, 
dass eine Truppe, die eine solche Waffe dem Schwerte 
vorzog — ganz verdienter Massen — aus dem Felde ge- 
schlagen wurde. 

Jetzt aber haben sich durch den Revolver die Ver- 
hältnisse anders gestaltet. Diese Waffe hat eine Trag- 
weite von 200 — 300 Schritte und ihre Treffsicherheit ist 
von 75— 100 Schritte^ gut, wozu noch kömmt, dass sie 
im Handgemenge sehr gefährliche Wunden verursacht. 
Wenn wir später auf den Revolver zu sprechen kommen, 
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will ich eine Keihe von Beispielen aus den amerikanischen 
Feldzugen anfuhren , welche den Werth dieser WaflFe im 
Vergleiche zum Säbel nachweisen sollen. 

Obschon man viel über die mörderische Wirkung des 
Säbels im Handgemenge geschrieben hat, zeigt die Erfahr- 
ung, dass die Verluste niemals so gross waren, als man zu 
glauben geneigt ist. 

Oberst Harry Gilmor, ein ausgezeichneter Offizier der 
leichten Reiterei, der in der Armee von Virginien diente, 
hat über seine Streifzüge ein Werk unter dem Titel vw- 
öffentlicht: „Four Years in the Saddle". Ich werde viele 
Stellen seines Buchs in den folgenden Blättern citiren. Er 
hatte eine sehr hohe Meinung vom Revolver als Cavalerie- 
waffe, wie ich aus seinen Schriften und den Unterredungen 
mit ihm weiss. Auf Seite 116 seines Buchs fuhrt er ein 
Beispiel an, wie schwer es ist^ eine tödtliche Wunde mit 
dem Säbel beizubringen. „Eine von den Compagnien com- 
mandirte ein Offizier, der wartete, bis ich bei ihm war, 
dann feuerte, jedoch ohne mich zu treffen. Als er diess 
sah, rief er, die Hände erhebend, mir zu: „Um Gottes willen, 
Mr. Gilmor, tödten Sie mich nicht!" „Ich kenne Sie nicht!" 
erwiederte ich, indem ich ihm über den Kopf hieb, — sein 
Hut war bis zur Krampe durchlöchert, aber der doppelte 
Filz an demselben rettete sein Leben." 

Major Scott erzählt in seinem „Partisan - Life with 
Mosby" : „Während der Verfolgung hatte Bob Walker ein 
Handgemenge mit einem feindlichen Reiter, der den Säbel 
führte, während ersterer mit seinem Garabiner dreinschlug. 
Beide trugen tüchtige Hiebe und Beulen davon, aber Walker, 
der kräftig, tapfer und sehr behende ist, entwaffnete endlich 
seinen Gegner und nahm ihn gefapgen." 

Oberst Heros von Borcke erzählt in seinen „Memours 
rof the Gonfederate War for Independence" von einem nacht- 
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liehen üeberfalle, bei welchem zwei südstaatliche Reiter- 
regimenter auf einander attaquirten ; er sagt darüber : „Das 
1. und 3. Virginia-Regiment waren unter dem Eindruck 
dieser beiderseitigen Täuschung in einer prächtigen Attaque 
durcheinander geritten, vor sie ihren Irrthum erkannten, 
der glücklicher Weise mit ein Paar Säbelhieben abge- 
macht war." 

Captain Nolan fuhrt auf Seite 1 1 6 seines Werkes ein 
anderes Beispiel an: „Das 15. Dragoner-Regiment bildete 
in dem Hauptangriff am 2. Oktober 1799 gegen die Stell- 
ung des Feindes bei Bergen und Egmont-op-Zee einen Theil 
der Reiterei unter Oberst Lord Paget (jetzt Marquis von 
Anglesey), der dem von Sir Ralph Abercromby comman- 
dirten Armeetheil zugewiesen war. 

„Mau warf den Feind mehrere Meilen weit zurück, in- 
dem die Cavalerie längs des Ufers vorrückte und die In- 
fanterie Boden in den sandigen Hügeln gewann ; bei Egmont 
machte die Colonne Halt. Die englische Artillerie avancirte, 
um das Feuer der feindlichen Geschütze zum Schweigen zu 
bringen, und 2 Troops von dem 15. Dragoner-Regiment 
wurden ihr als Bedeckung zugetheilt. Lord Paget stellte 
diese Reiterei zwischen den Sandhügeln versteckt auf und 
der französische General, welcher die englischen Geschütze 
ohne Bedeckung glaubte, beorderte 500 Reiter, sie zu 
nehmen. Unsere Artillerie überschüttete die Angreifenden 
mit einem Regen von Kugeln ; zwar fielen einige Reiter und 
Pferde, aber die Ueberbleibenden drangen vorwärts und 
fassten die Artillerie in der Flanke. In diesem Augenblicke 
brachen die englischen Reiter aus ihrem Verstecke hervor, 
stürzten sich auf die Attaquirenden , warfen sie auf ihre 
Reserven zurück und sammelten sich dann wieder bei den 
herausgehauenen Geschützen. 

„Die Escadronen des Gegners rallürten sich und ritten 

Denison, Cavalerie. 3 
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zu einer neuen Attaque an, beschämt, dass sie sich vor 
einer so kleinen Abtheilung zur Flucht gewandt hatten. 
Sie waren bis auf 40 Schritte an die 15. Dragoner heran- 
gekommen, als ein dritter Troop dieses Begiments herbeikam 
und eine entschlossene Attaque von allen dreien den Feind 
wiederholt mit Verlust zurücktrieb, so dass die Dragoner 
1000 Schritte weit verfolgen konnten. 

„Der Verlust der Dragoner war 3 Mann und 4 Pferde 
todt ; Oberstlieutenant James Erskine, 9 Mann und 3 Pferde 
verwundet.*' 

Es warfen sich also 2 Troops auf 500 bereits sieg- 
reiche Franzosen und trieben sie nach einem Handgemenge 
zurück. Hierauf kehrten die 500 Franzosen wieder und 
stiessen mit den Engländern, die durch einen Troop ver- 
stärkt worden waren, zusammen. Ein zweites Gefecht folgte 
und doch wurden in beiden nur 3 Engländer getödtet. Diess 
erlaubt nicht, von dem Säbel als von einer besonders 
mörderischen Waffe zu sprechen. 

Nolan erzählt auch von der Schlacht von ^eilsberg, 
10. Juni 1807, dass aus einem Gefechte zwischen einer 
Division französischer Cuirassiere und 2 Regimentern preuss- 
ischer ßeiterei ein französischer Offizier mit 52 frischen 
Wunden und ein preussischer, Rittmeister Gebhart, mit mehr 
als zwanzig gekommen sein soll. Nun stelle man sich vor, 
ein Mann empfangt 52 Lanzen- oder Säbelstiche und Hiebe, 
ohne ein Glied oder sein Leben zu verlieren. Wie vieler 
Revolverschüsse würde es wohl bedürfen, um einen Mann 
schwerer zu verwunden? 

Man vergleiche diese Fälle nun mit der Gefangen- 
nahme einer Escadron unirter Reiter unter Captain Blazer 
durch eine Escadron von Mosby's Streifcorps unter Major 
Richards im November 1864 in Virginien. Es waren unge- 
fähr 100 Reiter auf jeder Seite. Major Scott schildert das Ge- 
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focht folgender Maassen : „Es entstand nun ein Handgemenge, 
in welchem sich bald das Uebergewicht des Revolvers über 
den Carabiner bewährte. Viele von Blazer's Reitern wur- 
den beim ersten Anprall getödtet oder verwundet und die 
Uebrigen wandten um ... . Richards verlor Hudgins, 
der getödtet worden war, und einige Verwundete. Der Verlust 
Blazer's betrug 24 Todte, 12 Verwundete und 62 Gefangene 
nebst Pferden." Das macht an Todten und Verwundeten 
26 von 100, — mehr als ein Drittel, während Todte, Ver- 
wundete und Gefangene die ganze Stärke der Abtheilnng 
umfassen. Das Verhältniss der Todten zu den Verwundeten 
ist gleichzeitig ein Nachweis für die mörderische Wirkung 
des Revolvers. 

Die jetzt übliche Art, den Säbel anzuhängen, verursacht 
zu viel Lärm. Wären die Ringe, in welche die Säbelkuppel 
eingeschnallt wird, fest, so würde diess ihr Klirren beseitigen 
und die Biegsamkeit der Riemen würde doch dem Säbel 
hinlängliche Freiheit lassen. Die M^xicanische Reiterei war 
im mexicanischen Kriege, 1846, mit einem Säbel bewaffnet, 
den sie unter der linken Satteltasche trug, so dass derselbe 
nicht hin- und herschwingen konnte; ausserdem führte sie 
eine oder 2 Pistolen , eine kurze Flinte und einen Lasso, 
den die Leute mit erstaunlicher Gewandtheit und sicherem 
Erfolge warfen. Kaum kann diess eine zweckmässige Art, 
den Säbel zu tragen, gewesen sein, aber es beseitigte doch 
den Lärm, den der Säbel jetzt macht. 

Oberst Bracket sagt in seiner „History of the ünited- 
States-Cavalry'* über den Säbel: „In den Indianerkriegen 
sind die Säbel geradezu vom üebel — sie klirren unaus- 
stehlich und haben nicht den geringsten Werth. Wenn ein 
Reiter nahe genug an einen Indianer kömmt, um den Säbel 
zu gebrauchen, so ist es sehr fraglich, wer zuerst vom 
Pferde herunten ist.'* 

3* 
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Hozier erzählt in seinem „siebenwöchentlichen Kriege" 
Folgendes über das Gefecht einer Abtheilung preussischer 
Husaren, welche bei Pressburg eine Escadron österreichischer 
Uhlanen warfen; man darf aber nicht ausser Acht lassen, 
dass die Oesterreicher an diesem letzten Gefechtstage durch 
die früheren Niederlagen sehr demoralisirt waren : „Während 
die Eanonnade fortdauerte, setzten sich die dunkelgrünen 
Husaren am rechten Flügel rasch in Bewegung und warfen 
sich in scharfer Gangart der vordersten Uhlanen-Escadron 
entgegen. Diese blieb nicht länger stehen; anfangs lang- 
sam, dann schneller rückte sie gegen die Husaren vor; 
als die zwei Escadronen sich auf einige hundert Schritte 
genähert hatten, trieben beide ihre Pferde zur äussersten 
Schnelligkeit an und prallten mit einem mächtigen Gedröhne 
zusammen. 

„Nur einen Augenblick hingen sie aneinander, dann 
zerstreuten sich die ühlanen in Flucht, denn die Husaren 
waren kräftiger und besser beritten und ihre blosse Wucht 
zerschellte die Reihe der ühlanen. Die Husaren verfolgten 
nun die letzeren auf eine kurze Strecke, Gefangene machend, 
konnten es aber nicht weit ausdehnen, da die zweite Esca- 
dron ühlanen sie bedrohte und ihnen keine Reserven zur 
Hand waren.** 

General Duke beschreibt in der „History of Mor- 
gan's Cavalry" eine Attaque von Morgan's Reiterei auf 
ein unirtes Infanterie-Regiment bei Shiloh, 1862: „Wir 
waren hart bei ihnen, ohne dass die Föderalen noch gefeuert 
hatten. Jetzt gaben sie eine betäubende Decharge ab, von 
der das Feuer fast unsere Gesichter schwärzte und gleich 
Donner in unsern Ohren hallte, im nächsten Augenblick 
hatten wir aber ihre Glieder durchritten. Einige von 
den Leuten versuchten die Infanteristen mit dem 
Säbel niederzuhauen, hieben aber nur immer da- 
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neben, Andere brauchten ihre Pistolen und Cara- 
biner und diese mit gutem Erfolge." 

General Stephan D. Lee sagt : „Fast die ganze Beiterei 
der Confbderirten und eigentlich der beiden Seiten bestand 
nur aus reitenden Jägern. Der Säbel war bei der Reiterei 
der Conföderirten so ziemlich ausser Gebrauch gesetzt und ward 
beiderseitig selten im Gefechte in Anwendung gebracht. 
Nach meiner Meinung hat er viel von seinem Werthe ver- 
loren, seit der Eevolver zu einem solchen Grade von Voll- 
kommenheit gebracht worden ist . . . 

„ Der Säbel ist eine gute Waffe, wurde aber 

im letzten Kriege wenig gebraucht. Durch die Verbesserung 
des Eevolvers hat er viel an Wirksamkeit verloren, denn mit 
jenem geht der Mann mehr beseelt von Vertrauen in die 
Attaque. Meine Erfahrung geht dahin, dass der Reiter 
mit dem Säbel im Kampfe gegen den Revolver zaghaft ist, 
bei dem geringsten Anlass den Säbel am Schlagriemen fallen 
lässt, um den Revolver zu ergreifen, wozu er auch überdiess 
durch Schwierigkeiten im Terrain und Hindernisse während 
des Gefechts gezwungen wird. Ich sehe nicht ein, wie man 
sich des Säbels ganz entäussern könnte; denn diese Waffe 
wird man immer far den Fall benöthigen, dass die Munition 
aufgebraucht ist, — wenn aber Eine Waffe wegbleiben soll, 
so würde ich eher den Säbel, als den Carabiner und die 
Revolver wegthun. Revolver und Carabiner sind unent- 
behrlich. In jedem Falle, den ich beobachten konnte, ent- 
schied der Revolver durch seinen moralischen Einfluss und 
durch den Kampf des einzelnen Mannes gegen den Feind. 

„Dazu kömmt, dass in dem Handgemenge, welches jetzt 
wegen der verbesserten Feuerwaffen selten eintritt, der Choc 
die Entscheidung bringt, vor die 18 Schüsse, welche der 
Mann in Händen hat, gethan sein können. Bei guter 
Reiterei lässt sich der Choc ebenso leicht mit dem Revolver 
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ausführen, als mit dem Säbel und nochmals wiederhole ich 
es, meine Beobachtung geht dahin, dass der Keiter mit 
dem Säbel gegenüber dem Revolver zaghaft ist. Der 
Revolver ist für den Reiter die wichtigste Waffe, solange 
er in Bewegung ist und ist desshalb in seiner Aus- 
rüstung unentbehrlich." 

2. Die Lanze. Dieselbe ist eine sehr tüchtige Waffe 
in der Hand eines durchgebildeten Reiters, aber als Waffe 
einer ungeschulten, schnell formirten Reiterei ist sie geradezu 
werthlos. Bei einer guten Linien-Reiterei, die nur zum 
geschlossenen Angriffe verwendet werden soll, macht sie 
einen grossen moralischen Eindruck auf den Gegner und 
sicherlich ist sie eine sehr mörderische Waffe im Choc 
geschlossener Escadronen oder bei dem Angriffe von Cavalerie 
gegen Carrös. Wenn sich aber der Choc zuletzt in ein 
Handgemenge auflöst, dann ist die Lanze behindert und 
schwerfällig. 

Montecuculi sagt, die Lanze sei die Königin der Waffen 
für die Reiterei. Was die eigentliche Reiterei betrifft, so 
scheint mir, hat die Geschichte gezeigt, dass er Recht hatte. 

Nolan ist gegen die Lanze. Ein Beweggrund seiner 
Ansicht ist, dass die Fähnchen die Aufmerksamkeit der 
feindlichen Artillerie anziehen, dann, dass sie im Einzel- 
kampf dem Gegner die geföhrliche Spitze zu sehr in das 
Auge fahre, und, wenn sie auch manchmal dessen Pferd 
erschrecke und zum Scheuen bringe, dieses dann sicherlich 
seinen Reiter aus dem Bereiche der Lanze trage, die ihn 
wahrscheinlich, wenn sie nicht auf solche Weise geziert 
gewesen wäre, durchbohrt hätte. Wenn dem auch so 
ist und die Pferde der Gegner die Fähnchen scheuen, so 
werden ihre Reihen in Unordnung gerathen , ihr Angriff 
wird sich brechen und, selbst wenn die ühlanen nicht zum 
Gebrauche ihrer Lanzen gelangen, so ist doch der Haupt- 
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erfolg der beabsichtigte. Aber weiter noch: wenn die 
Fähnchen ein Nachtheil sind, so kann man sie ja weglassen. 

Bei Albuera vernichteten die polnischen TJhlanen, indem 
sie General Stewart's Division in den Rücken fielen, die 
englische Brigade Colborne und müssen unserer Infanterie 
grosse Achtung vor ihrer WaflFe eingeflösst haben. Diess 
ist fast der einzige bekannte Fall, in welchem englische 
Infanterie durch eine Attaque von Beiterei besiegt worden ist. 

Oberst Ponsonby erzählt, indem er über Waterloo schreibt: 
„Mein Säbel würde mir in Folge der Stösse und Hiebe der 
langen, gewichtigen Lanzen der uns gegenüberstehenden 
Reiter aus der Hand geschlagen worden sein, wenn ich ihn 
nicht um das Handgelenk befestigt gehabt hätte." 

In der Schlacht von Aliwal am 28. Januar 1846 
machte das 16. Lanciers-Regiment eine sehr schöne Attaque 
gegen die Sikh-Infanterie und Artillerie ; zwei Carres wurden 
gesprengt; die Kanoniere wurden niedergestochen und in 
dem nun folgenden Handgemenge wüthete die Lanze unter 
dem Haufen zusammengedrängter Infanteristen. Diess geschah 
nicht etwa gegenüber einer mittelmässigen Infanterie, sondern 
diese Sikhs gingen sogar gegen unsere Cavalerie vor, um 
sie anzugreifen. 

Bei dieser Attaque ritt Captain Pearson an der Spitze 
seiner Leute durch ein Carrö. 

In den Jahren 1832— 1834 wiesen General Bacon's 
Uhlanen viele Leistungen in portugiesischen Diensten nach. 
Captain Griffiths attaquirte einmal mit nur 17 Mann eine 
feindliche Escadron, schlug sie in die Flucht und tödtete 
6 Gegner mit seiner eigenen Lanze. 

In demselben Kriege fand bei Torres Novas ein Gefecht 
zwischen Uhlanen und einem Regiment feindlicher Reiterei 
statt, wobei jene, ohne einen Mann zu verlieren, 50 ihrer 
Gegner verwundeten oder todteten. 
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Adjutant Dynon vom 16. Lauciers-Regiment hat eine 
Lanze construirt, welche das beste Modell dieser Art von 
Waffen zu sein scheint. 

General Halleck behauptet in seinem Werke : „Kriegs- 
kunst und Kriegs Wissenschaft'' dass in wohl geschlossener 
Attaque in Linie die Lanze grosse Vortheile biete; daher 
haben manche Militärschriftsteller vorgeschlagen, das erste 
Glied mit Lanzen, das zweite mit Säbeln zu bewaffnen. 
Diesem Vorschlage kann ich jedoch nicht beipflichten. Die 
Cavalerie sollte überhaupt immer auf Einem Gliede stehen 
und manoeuvriren, — und im Handgemenge ist der Revolver, 
wie schon früher behauptet, eine ausserordentlich tüchtige 
Waffe ; Uhlanen aber sollten immer sowohl Lanze, als Säbel 
fahren, da sie niemals zu Fuss fechten und ihnen daher die 
Säbel nicht hinderlich werden. 

Uebrigens darf nicht ausser Acht kommen, dass die 
Lanze nur in der Hand eines vollkommen ausgebildeten 
Reiters verwerthet werden kann. Keine Waffe passt so 
wenig in die Hand eines Recniten. Oberst Heros von Borcke 
führt ein schlagendes Beispiel hiefür an. Von einem Ge- 
fechte, das im Juni 1862 bei Richmond vorfiel, erzählt er: 
„Eines dieser Scharmützel, das nur wenige Minuten dauerte, 
fand mit einem neu organisirten unirten Ühlanen-Regimente 
statt. Es stand auf 400 Schritte vor uns in Schlachtstellung 
mit blanken Lanzen, an deren Spitzen die neuen roth und 
weissen Fähnchen flatterten, und die frisch gefassten, gut 
gemachten, blauen Uniformen mit gelben Aufschlägen gaben 
den ühlanen ein schönes, militärisches Aussehen. Eines un- 
serer Regimenter wurde sogleich zum Angriffe beordret, 
aber vor noch unsere virginischen Reiter sich ilmen auf 
50 Schritte' genähert hatten, kehrte das herrliche Regiment, 
welches gewiss auf seinem Wege zum Kriegsschauplatz in 
all den Städten des Nordens die schönsten Eroberungen 
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gemacht hatte, uns den Rücken zu und floh in grösster 
Unordnung, indem die Leute ihren ganzen Weg mit der 
zwar sehr malerischen, aber ihnen durchaus unheimlichen 
WaflFe bestreuten ... Ich glaube nicht, dass von all den 
700 Mann mehr als 20 ihre Lanzen behielten und ihre 
ebenso plötzliche, als vollständige Niederlage liefert einen 
schlagenden Beweis, dass diese Waffe, so schrecklich sie in 
der Hand eines Reiters wird, der sie zu führen gewohnt ist, 
sich geradezu als eine Last und ein Unding in der Hand 
des Neulings erweist." 

Oberst von Borcke hat sicherlich alles Recht zu den 
Schlüssen, die er hieraus in Bezug auf den Werth zieht, 
welche diese Waffe für den Recruten hat, aber es ist an- 
dererseits auch ganz klar, dass eine Cavalerie - Abtheilung, 
welche haltend die Attaque eiuer andern in der hier be- 
schriebenen Weise annimmt, wahrscheinlich unter allen 
Umständen und ohne Rücksicht auf die Art ihrer Bewaff- 
nung, davonreiten würde. 

Sir Archibald Alison sagt von der Attaque der Cui- 
rassiere Latour Maubourg's bei Leipzig, 1813, und deren 
Niederlage durch die russische Cavalerie: „Orloff DenizofTs 
Cosaken, lauter ausgewählte Reiter von den Ufern des Don, 
stürzten sich sogleich in unwiderstehlicher Wucht, nach- 
dem sie die Geschütze genommen hatten, in die Flanke der 
französischen Cuirassiere, und als ihre Pferde von den vor- 
hergegangenen Anstrengungen ausser Athem gekommen 
waren, da waren ihre langen Lanzen den Cuirassier-Pallaschen 
noch mehr als ebenbürtig. In einem Nu waren die feind- 
lichen Schwadronen durchbrochen und zurückgeschlagen, 
24 Geschütze wieder erobert und die französische Reiterei mit un- 
geheurem Verluste zu ihrer ersten Aufstellung zurückgeworfen.*' 

General Lloyd, der den siebenjährigen Krieg mitfocht 
und dessen Urtheil in vielen Beziehungen seiner Zeit voran- 
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geeilt ist, sagt: ,,Die Reiterei muss mit einer Lanze, sieben 
Scbuh lang, einem Säbel, 4' lang, und einem Paar Pistolen 
bewaffnet sein." 

Oberst Brackett von der Reiterei der Vereinigten Staaten 
äussert sieb, indem er von dem mexicanischen Kriege spricht: 
„Die mexicanischen Lanzenreiter waren ein keineswegs zu 
verachtender Feind und viele von ihnen waren vorzügliche 
Reiter." „In der Führung der Lanze waren sie uns be- 
deutend überlegen und sie wandten diese Waffe sowohl bei 
Buena Vista, als bei San Pascual mit grossem Erfolge an." 

Ich werde hier wieder eine Stelle aus Hozier's „sieben- 
wöchentlichem Kriege" citiren, worin er ein Gefecht zwischen 
dem 9. preussischen ühlanen-Regimente und einem Regimente 
österreichischer Husaren in der Stadt Saar, 10. Juli 1866, 
beschreibt: „Auf dem Marktplatze entspann sich sogleich 
ein hitziger Kampf. Die berühmte, österreichische Cavalerie 
sah sich von den wenig gewürdigten, preussischen Reitern 
angegriffen und die Lanze, diese Königin der Waffen, wie 
sie ihre Verehrer zu nennen belieben, konnte sich wieder 
einmal mit dem Schwerte messen. Anfangs waren nur 
wenige preussische Reiter in die Stadt hereingeritten; sie 
konnten daher nicht zum Angriffe übergehen, vor nicht mehr 
Unterstützung herbeikam. Diese Verzögerung von einigen 
Minuten verschaffte den Husaren die Zeit, von dem andern 
Ende der Stadt her sich zu sammeln und als endlich die 
Preusseu ihre Verstärkungen erhielten, waren die Husaren 
beinahe geordnet. Die Uhlanen formirten sich nun in einer 
Breite, die der Strasse entsprach, setzten sich im Schritt in 
Bewegung, und trabten dann an. Unter dem Dröhnen der 
Hufe, dem Gerassel der Säbel bewegten sich so die Uhlanen, 
die schwarzweissen Fähnchen ihrer Lanzen über den Häuptern 
wehend durch die Strassen des Orts. Als sie sich dem Ende 
der äussern Strasse näherten, wo diese in die breitere, der 
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Marktplatz genannt, übergelit, ertönte ein «kurzes, lautes 
Commandowort und ein Signal, worauf die Lanzenspitzen 
sich vor die Schultern der Pferde senkten und die Spitze 
der Colonne in den Galopp fiel. Die Fälinchen flatterten 
munter in dem Luftzuge, als jetzt die Reiter mit gesenkter 
Zügelfaust und vorgeneigtem Oberleibe ihre Lanzen fester 
fassten und deren Spitzen nach vorwärts richteten. 

„Als die Preussen in Galopp fielen, waren aber die 
Oestreicher auch schon in Bewegung. Mit lockerer Fühlung 
und grösserer Schnelligkeit kamen sie heran; ihre blauen 
Dolmans, verziert mit Pelz und mit gelber Stickerei, hingen 
auf dem linken Arme und Hessen so die Säbelfaust frei. 
Den Kopf erhoben, ragte über jedem kühn die Eine Adler- 
feder ompor. Mit blankem Säbel in Auslage kamen sie 
auf ihren kleinen, gestählten Pferdeh heran, die unter dem 
Schenkeldrucke ihrer Reiter frisch vorwärts sprangen, —- 
und drangen auf die preussischen Reihen ein, als ob sie 
über die Lanzenspitz^n wegsetzen wollten. Die Uhlanen 
stutzen unter dem heftigen Anprall, aber dringen dann doch, 
obschon nur im Schritte, weiter vor. Ihnen gegenüber be- 
finden sich eben Reiter, die zwar die Lanzenstiche parireu 
und mit ihren Säbeln dreinschlagen, aber ihre Gegner nicht 
erreichen können. Schon wälzen sich Reiter und Pferde am 
Boden, die sich abmühen wieder aufzukommen, — ledige 
Pferde laufen davon, abgesetzte Husaren in ihren blauen 
Jacken und hohen Stiefeln eilen ihnen nach, um sie wieder 
zu fangen oder um den Lanzenspitzen zu entschlüpfen. Die 
Linie der ühlanen ist ungebrochen, während die Husaren 
nur vereinzelt kämpfen. Gegen die fester geschlossenen 
Preussen anrennend, waren sie -zurückgeprallt, hatten ihre 
Ordnung gelöst und, wie eine Welle sich bricht, die an eine 
Klippe anschlägt, so hatte ihr Angriff geendet. In der 
kurzen Zeit, so lange die Kämpfenden an einander waren, 
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scheint das Gedränge so dicht gewesen zu sein, dass man 
weder Säbel noch Lanze gebrauchen konnte. Die Husaren 
entwandten sich den Lanzenspitzen, indem sie dicht an die 
Uhlanen heranritten, aber diess geschah in solchem Maasse, 
dass sie nicht einmal mehr Platz genug hatten, um den 
eigenen Säbel zu fuhren. Nun drangen aber die Preussen, 
stärkere und grössere Leute, auf schwereren, meist von 
englischen Hengsten gezogenen Pferden, stark gegen die 
kleinen Husaren auf ihren leichten Pferdchen ein und dräng- 
ten sie schon durch ihr blosses Gewicht und ihre körper- 
liche Kraft zurück oder hoben sie aus dem Sattel ; in manchen 
Fällen war der Zusammenprall so heftig, dass Mann und 
Pferd mit lautem Gedröhne rückwärts auf das Pflaster nie- 
derfielen.. 

„Die wenigen Oestreicher, welche im Sattel geblieben 
waren, versuchten einige Zeit das Vorrücken der Preussen 
aufzuhalten, aber sie konnten den Uhlanen nicht imponiren. 
So oft ein Husar anritt, richteten sich gleich 3 Lanzen- 
spitzen gegen ihn oder sein Pferd, denn nun waren die 
Oestreicher in geringerer Stärke, als die Preussen und die 
engen Strassen erlaubten ihnen nicht ihre Reserven heran- 
zuziehen. So drangen die Preussen in einer unverwundbaren 
Reihe vor und die Oestreicher, welche sie nicht aufzuhaltea 
vermochten, wichen zurück. Dieser eigenthümliche Kampf 
hatte sich nicht weit in die Stadt hinein gezogen, als preuss- 
ische Verstärkungen hinter den Uhlanen ankamen und die 
Oestreicher sich weiter zurückzogen. Die Uhlanen ritten 
ihnen nach, aber die Husaren verschwanden und am Aus- 
gange der Stadt hörte die. Verfolgung auf. Ein Offizier und 
22 Unteroffiziere und Soldaten nebst nahezu 40 Beutepferdeu 
fielen in die Hände der Preussen. Einige Gefangene waren 
verwundet, einige Husaren todt und 2 — 3 Preussen waren 
geblieben. 
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„Einer oder zwei von den gefangenen Soldaten waren 
Deutsche, aber bei weitem die grössere Zahl Ungarn, ge- 
wandte Bursche mit militärischem Wesen und sehnigtem 
Bau. Sie schienen wahre Muster von leichten Reitern, 
waren aber im Handgemenge den grösseren, kräftigeren, 
preussischen Reitern nicht ebenbürtig, die — man möchte 
sagen — mit Einer Hand jene aus dem Sattel und zu Boden 
zu werfen im Stande waren." 

Ich führe nochmals Hozier's Kriegsgeschichte mit Bezug 
auf die Cavaleriegefechte bei Königgrätz an. Indem er vom 
3. Dragoner-Regiment spricht, sagt er: „Die Offiziere be- 
klagten sehr, dass die Mannschaft keine Epauletten hatte. 
Sie rechneten, dass bei einem Schutz der Schultern sie nur 
halb so viele Leute verloren hätten, als es wirklich der Fall 
war*). Dass diese Klage begründet ist, bewies sich durch 
den Umstand, dass das schliessliche Zurückwerfen der öster- 
reichischen Cuirassier- Regimenter dem Erscheinen von Uhla- 
nen**) unter Hohenlohe zu danken war, welche die Cuirassiere 
in der Flanke fassten. Diese wandten sich nun wohl gegen 
die Uhlanen, ihre Pallasche zerbrachen jedoch auf den Schul- 
terblättern der Uhlanen, denn diese hatten, abweichend von 
der Mannschaft der übrigen preussischen Reiterei, Epauletten, 
und wenn nun die nach dem Kopfe zielenden Hiebe der 
Panzerreiter fehl gingen, so zerbrachen die Säbel auf den 
wohlbedeckten Schultern, oder wurden doch schartig; die 
Uhlanen aber fassten ihre Lanze kurz und suchten die 
Schwächen ihrer Gegner heraus oder schlugen mit dem 
Schafte zu und drängten sich so durch die dichten Reihen 



*) Ihr Verlust ist in dem Werke des preussischen Generalstabs, 
neben 8 Offizieren, auf 92 Mann angegeben. Anm. d. Uebers, 

**) 11. preuss. Uhlanen-Regiraent, commandirt von Oberstlieut. 
Prinz Hohenlohe. Anm. d. Uebers. 
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der schweren Eeiter, indem sie ihre Spur durch Haufen von 
Verwundeten, Sterbenden und Todten bezeichneten/' 

3. Der Carabiner. Diess ist die eigentliche Waffe 
für Dragoner oder reitende Jäger und in Folge der Ver- 
besserungen, welche in den letzten Jahren bei der Fabrication 
und durch die Erfindungen einzelner Systeme gemacht worden 
sind, kann der ßeitercarabiner sich nun mit jeder andern 
Art von Feuerwaffe in einen Wettkampf einlassen. 

Man nimmt allgemein an, dass das Modell Spencer 
die beste Kriegswaffe ist und die Modelle Sharp und Snider 
ihm am nächsten kommen. Man soll damit umgehen, sieben 
oder acht Patronen für den Spencer-Carabiner in eine grosse 
Patrone zusammenzusetzen, so dass sie zum Laden nicht mehr 
Zeit wegnimmt, als eine kleine. Wenn diese Art in der 
Praxis sich bewähren wird, so bleibt wenig mehr für dieses 
Modell zu wünschen übrig. Das Magazin desselben sollte 
man aber mit einer kleinen Kette oder einer Ledernestel an 
den Carabiner befestigen, da es sonst im Gefechte gar leicht 
zu Verluste geht. 

Das genannte Modell ist mit Visir auf 900 Ellen ver- 
sehen. Das ist mehr als hinlänglich; 400 Ellen und selbst 
weniger, ist ganz genug. Man muss die Soldaten lehren, 
das Gefecht nicht eher zu beginnen, als wenn man an den 
Feind auf gute Schussdistance heran gekommen ist. Das 
Feuern auf 600 und 700 und mehr Schritte kann eine sehr 
verderbliche Richtung nehmen und wird leicht auch gute 
Soldaten zu schlechten machen. Ebenso sollte die eigent- 
liche Cavalerie, welche nur für den Choc bestimmt ist, mit 
der Anschauung herangebildet werden, dass das Gefecht erst 
beginnt, wenn einmal die Säbel sich kreuzen oder die Lanze 
und der Revolver in Anwendung kömmt Ist diese Anleitung 
bei ihnen in Fleisch und Blut übergegangen, so wird — um 
eine irische Redensart zu brauchen — der Kampf zu Ende 
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sein, vor er beginnt, denn die Infiinterie, welche gewohnt 
ist, den Gegner durch ihre WaflFe in grosser Entfernung ge- 
halten zu sehen, wird den Muth verlieren, wenn sie sieht, 
dass das Feuer nicht jene Wirkung hat, welche sie voraus- 
setzte und erhoffte, und dass der Gegner ihr Feuer auf grosse 
Distancen gar nicht achtet. 

Der Carabiner sollte in einem langen Stiefel getragen 
werden, der hinter des Keiters rechtem Schenkel hängt und 
am Sattel befestigt ist. Diese Art ist bei dem 13. eng- 
lischen Husarenregimente, und ich denke in allen leichten 
Regimentern dieser Armee, eingeführt. Am Patroritasch- 
riemen sollte sich kein Carabinerhacken befinden, sondern 
nur eine Patrontasche, welche eine bedeutende Quantität von 
Munition aufnehmen kann ; und es ist ausserdem wünschens- 
werth, dass jeder Mann in einer seiner Packtaschen noch 
eine Reserve von Munition mit sich führt, da mit Hinter- 
ladern die Verschwendung oder der Verbrauch derselben ein 
erschreckend grosser werden kann. 

Lange Enfield-Flinten sind eine sehr beschwerliche Waffe 
far berittene Schützen oder Dragoner. Oberst Gilmor sagt 
in seinem Werke: „Lomax hatte 3 Brigaden virginischer 
Reiterei, welche vorzugsweise mit Enfield-Büchsen bewaffnet 
waren, und diese für Cavalerie nutzlosen Gewehre hätten 
fast das ganze Corps zu Grunde gerichtet. Ich zöge es beinahe 
vor, ein Regiment zu commandiren, das mit guten eichenen 
Keulen bewaffnet ist.'* 

Die Dragoner werden die Carabiner selten oder niemals 
zu Pferde gebrauchen. Diese sind hiefür nicht geeignet und 
sind auch gar nicht für das Feuergefecht zu Pferd bestimmt. 
Man muss die Leute absitzen lassen, um Nutzen aus einer 
guten Feuerwaffe zu ziehen und ist der Feind zu nahe, als 
dass man diese Fechtweise annehmen kann, so ist der Re- 
volver diejenige Waffe, welche zur Anwendung gelangen soll. 
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Major Scott sagt über eineü Vorfall, indem er von Mosby's 
Streifzügen spricht: „Sie rückten mit dem Revolver kühn 
auf kurze Distance an die Föderalen heran ; diese antworteten 
mit ihren Carabinern, in Kurzem erwies sich jedoch die 
üeberlegenheit des Revolvers, wie in dem Scharmützel mit 
Captain Blazer.'' 

Vor der Zeit Gustav Adolph^s war die Angriflfsweise 
ohngefähr folgende: Das Regiment ritt rasch bis auf Pi- 
stolenschussweite an den Feind heran; hierauf feuerte das 
erste Glied seine Pistolen oder Carabiner ab und setzte nun, 
wenn dadurch der Feind in Unordnung gebmcht war, den 
Angriff fort; war diess nicht der Fall, so schwenkte das 
erste Glied ab und setzte sich an die Queue, wo es wieder 
lud, während das zweite und die folgenden Glieder das Ver- 
halten nachahmten, das das vorderste zuerst beobachtet hatte. 
Gustav Adolph wies seine Reiter an, hart an die Linie des 
Feindes heranzureiten, hier ihre Feuerwaffen abzufeuern, die 
Schwerter zu ergreifen und nun sich auf die gegenüber- 
stehenden Truppen zu stürzen. 

Die Massen-Cavalerie darf keine Carabiner haben. 

General Lloyd, der eine Geschichte der Feldzüge Frie- 
drichs des Grossen geschrieben hat, scheint so richtige An- 
sichten gehabt zu haben, dass wir einige Auszüge aus seinem 
Werke, das im Jahre 1766 herausgegeben worden ist, hier 
einfliessen lassen wollen : 

„Die Husaren und jene Abtheilungen, welche zum Ein- 
zelkampfe ausgebildet werden, mögen die Muskete fortfuhren, 
aber Diejenigen, welche für den Massengebrauch bestimmt 
sind, sollten sie aufgeben; denn sie ist theuer, sehr lästig 
und kann bei dieser Truppengattung nicht verwerthet werden.. 

„Leichte Cavalerie und Husaren müssen in der bisherigen 
Weise bewaffnet bleiben, weil sie oft zu Recognoscirungen 
verwendet werden, auf denen ihnen Infanterie nicht folgen 
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kann; sie müssen Musketen haben, damit sie nicht in un- 
günstige Lage gegenüber dem Feinde kommen. 

„Wenn die Carabiner so construirt wären, dass man 
sie von hinten laden könnte und wenn der Schwerpunkt 
meiir zmück nach dem Schlosse zu verlegt wäre, so dass 
er das jetzt sehr lästige Vorgewicht verlöre, so würde sich 
ihre Brauchbarkeit im Gefechte weit vortheilhafter erweisen. 
Marschall von Sachsen erfand einen solchen Carabiner und 
gab ihn seinenfi Uhlanen-Regimente ; er hatte aber noch viele 
Nachtheile, die man leicht beseitigen könnte. Diese Art 
von Carabiner n wird sich besonders für Cavalerie empfehlen." 

Viele werden erstaunt sein, zu hören, dass, während 
sie von der vorzüglichen Wirkung des Zündnadelgewehres 
erst aus dem Kriege von 1866 lesen, ein ähnliches Modell 
bereits vor mehr als 100 Jahren im Gebrauche gewesen ist. 
Man sagt ipir sogar, dass im Tower von London ein Hin- 
terlader sich befindet, der über zweihundert Jahre alt ist. 

Vor ich diesen Abschnitt beendige, wird es sich em- 
pfehlen, noch einen Auszug aus General Duke's, „History 
of Morgan's Cavalry'* anzufügen, in dem der General seine 
Ansichten über die vergleichsweisen Vorzüge der verschie- 
denen Waffen kund gibt. Da sie diejenigen eines Offiziers 
von grosser Erfahrung sind, der diese Waffen praktisch bei 
seinen eigenen Truppen sowohl, als bei seinem Gegner ken- 
nen gelernt hat, da sie ferner den herrschenden Ansichten 
zuwiderlaufen, werden sie wohl den Leser interessiren : 

„Die bei den Offizieren und der Mannschaft des Corps 
beliebteste Waffe war das mittlere Modell Enfield. Die 
kürzere Enfield - Büchse war sehr bequem zu tragen, ent- 
sprach aber weder bezüglich der Tragweite, noch der 
Treffsicherheit. Die lange Enfield Büchse, obschon sie 
ohne jede Ausnahme sicherlich die beste Büchse ist, zeigte 
sich für den Cavaleristen zu plump, sowohl beim Tragen, 

De&ison, Cavalerie. 4 
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als bei der Handhabuug, da es eben doch manchmal 
nöthig wurde, sie zu Pferd zu gebrauchen. Bei. der 
Springfield-Büchse , welche fast der langen Enfield-Buchse 
gleich war, konnte man dieselben Aussetzungen machen, 
wenn auch nicht in so hohem Grade. Nachdem jetzt 
die militärische Welt sich zu Gunsten der Hinterlader ent- 
schieden hat, mag es vermessen scheinen, sich dagegen 
auszusprechen ; aber so weit meine Erfahrung reicht, stehen 
sie ganz bestimmt hinter den oben angefahrten Waffen 
zurück. Wenn ich sage, sie stehen zurück, so will ich da- 
mit nicht sagen, dass sie nicht weit und sicher trügen, 
obschon ein vorurtheilsfreier Vergleich aller verschiedenen 
Arten,, die nur aufzutreiben waren, mit der Enfield- und 
Springfield-Büchse mich auch in diesen Richtungen von der 
Ueberlegenheit der beiden letztgenannten überzeugte. Die 
Hinterlader sind aber aus andern Gründen nicht so wirksam, als 
Vorderlader. Von den zwei besten Modellen derselben, Sharp 
und Spencer, habe ich an Sharp die höhere Wirkung er- 
probt. Alle Offiziere der im Westen dienenden Reiterei der 
Cpnföderirten, mit denen ich hierüber sprach, haben den 
Ausspruch gethan und es ist auch meine bestimmte Erfah- 
rung, dass jene unirten Reiter-Regimenter, die mit Hinter- 
ladern bewaffnet waren, uns am wenigsten Schaden thaten. 
Der Unterschied in dem Zeitmaasse, in welchem die Leute 
niederfielen, wenn sie dem Feuer eines Infanterie-Regiments 
ausgesetzt waren und wenn sie selbst einem gut schiessenden 
Cavalerie-Regimente von gleicher Stärke gegenüber standen, 
sollte die Frage wohl zum Abschluss bringen, denn die fö- 
derale Infanterie war durchgeheuds mit Vorderladern bewaffnet. 
„Wie eine eingehende Würdigung der Verhältnisse 
Jedermann überzeugen wird, muss den Soldaten schon die 
Nothwendigkeit, dass er sein Gewehr zu laden hat, ruhig 
und bedachtsam machen. Wenn ^r einmal stehen bleibt, 
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am zu laden, und nachdenkt, was er thut, wird er auch 
zunj Zielen wieder ruhig genug werden ; liat er dagegen nur 
eine Patrone einzuschieben und zu schiesseu oder eine Kurbel 
zu drehen und einen Drücker abzuziehen, so wird er wohl 
schnell, aber in den Tag hinein feuern. Ich habe Soldaten 
beobachtet, die zu den gelassensten zählten, — Leute, die 
jedesmal mit der Enfield Büchse ihren Mann trafen, — sie 
schössen mit dem Spencer, als wenn sie in die Luft gezielt 
hätten. Die Spencer- Büchse empfiehlt sich dagegen sicherlich 
sehr für den Fall, wenn eine geringe Zahl von Schützen einen 
Terrainabschnitt halten soll, — wenn alle Leute gewöhnt 
worden sind, die Distancen gehörig zu prüfen und niedrig 
zu zielen, und wenn man durch fortgesetztes Schnellfeuer 
die zum Angriffe vorgehende, feindliche Linie in Wanken 
bringen will. 

„Es mag sein, dass sie eine ausgezeichnete Feuerwaffe 
für kleine Scharmützel zu Pferde ist, obschon für diese Fälle 
unsere Cavalerie den Revolver vorzog; im Gefechte aber, 
wenn gi'osse Linien und Massen inThätigkeit sind, handelt 
es sich um sicheres, nicht um rasches Feuern. Wenn je 
der fünfzigste Schuss, welcher auf der einen Seite fällt, 
treffen würde, so wäre der Feind alle Mal vernichtet. Ist 
Schnellfeuer so gut, warum empfehlen dann dieselben Cri- 
tiker, welche es vertreten, auch die Anwendung des Payonnets? 

,,Es ist Unsinn, Männern, welche Gefechte mitgemacht 
haben, von der moralischen Wirkung des Schnellfeuers und 
von Flintenkugeln, die dicht wie Hagel um Einen nieder- 
fallen, zu sprechen. Das klingt, wie jene Ausrede eines 
Marodeurs gegeni\|)er dem General Lee, ,,er sei von einer 
Bombe gestreift worden.*' Jedermann, der einmal eine Schlacht 
• gesehen hat, weiss, dass, ob die Leute langsam oder schnell 
feuerp, das feinste Ohr keine Pausen zwischen den Schüssen 
bemerken kann. Das FUntenfeuer hört sich an, wie das 

4* 
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unaufhörliche, nie nachlassende Gebrause eines Sturzbachs; 
wenn einmal 100—200 Geschütze in Thätigkeit sind, so 
lautet selbst die Canonnade, wie ein langer Wirbel einer 
Trommel und das Pfeifen der Kugeln ist ohne Ende. Gute 
Soldaten werden sich brav schlagen mit fast jeder Art von 
Waffe; schlechte Truppen werden nicht siegen, mögen sie 
bewaffnet sein, wie sie wollen. Wenn man die Sache weiter 
verfolgte, würde mau wahrscheinlich herausfinden, dass die- 
jenigen Regimenter, welche sich auf beiden Seiten im letzten 
Kriege am meisten auszeichneten, zugleich diejenigen sind, 
welche am wenigsten Schüsse gethan haben. 

„Fast jeder Reiter hatte von Anfang an eine Pistole, 
Einige zwei. Bald jedoch, sobald eine genügende Zahl er- 
beutet worden war, erhielt jeder Mann zwei. Das beliebteste 
und meist von den Leuten getragene Modell war das „Army 
Colt", welches den unirten Reiterregimentern geliefert ward. 
Dieses Muster ist das beste und tüchtigste von allen, die 
ich gesehen habe." 

Hozier führt in seinem „triebenwöchentlichen Kriege" 
ein Beispiel eines guten Erfolgs des Carabinerfeuers einer 
berittenen Abtheilung auf, indem er ein Scharmützel der 
preussischen Vorhut, welche aus dem 2. Garde-Dragoner- 
Regimente bestand, mit mehreren Schwadronen östreichischer 
Uhlanen vor Tischnowitz folgender Massen erzählt: „Als 
aber der Lieutenant, welcher den kleinen preussischen Vor- 
trupp commandirte, sah, dass er zu schwach war, um sich 
Weg zu bahnen und fürchten musste, abgeschnitten zu 
werden, zog er sich eine kleine Strecke bis zu einer 
Erhöhung im Terrain zurück, die ihm einigen Vortheil für 
seine Aufstellung gewährte, und stellte sich hier zur An- 
nahme der Attaque auf, der er aber nicht mit dem Säbel 
entgegen zu gehen beabsichtigte. Während des Zurück- 
gehens hatten seine Leute schon die Carabiner aus dem 
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Schuh genommen und, vor sie aufinarschirt waren, hatten 
sie dieselben auch bereits geladen. Es war diess übrigens 
nicht zu früh, denn die Oestreicher waren rasch gefolgt, 
marschirten gerade über die BiUcke, schickten sich an auf- 
zuroarschiren und zur Attaque überzugehen, als das Cara- 
binerfeuer der Preussen sie zu einem plötzlichen Halt brachte, 
indem sie halb erstaunt, halb erschreckt schienen, dass ein 
Carabiner in der Hand eines lieiters auch für etwas Anderes 
gut sei, als um Läim und Bauch zu machen. Die Preussen 
Hessen sich jedoch keine Zeit, diese Unordnung bei ihren 
Gegnern zu beobachten; der Führer sah ein, dass der 
Feind zu stark sei, als dass er ihn seiner kleinen Truppe 
nahe kommen lassen durfte ; ^ er zog sich daher wieder eine 
kurze Strecke zurück, die Dragoner hatten schnell geladen und 
waren damit schon fast fertig, als der Führer zum Kückzuge 
hatte wenden lassen. Die Oestreicher ordneten sich wieder 
zum Angriffe; vor sie jedoch ihre Pferde noch recht in Gang 
gebracht hatten, hielt sie eine neue Salve auf. Noch ein- 
mal wandten sich die Preussen zum Bückzuge und herstellten 
dann die Front zu einer dritten Salve. Die Oestreicher 
ritten auch wieder an, aber das feindliche Feuer brachte sie 
wieder zum Stehen und diess war das letzte Mal, denn nun 
war die ganze erste Schwadron der Preussen herangekommen 
und hatte sich neben dem kleinen Trupp formirt, der bisher 
das YoiTücken der feindlichen Uhlanen aufgehalten hatte. 

„Die Dragoner rückten jetzt vor und die Oestreicher, 
die froh waren statt des Garabinerfeuers einem Handgemenge 
entgegenzugehen, setzten sich wieder in Bewegung. Beide 
Theile avancirten in Ordnung: die Uhlanen mit eingelegter 
Lanze in einer scheinbar undurchdringlichen Linie, die Dra- 
goner aber ritten den Säbel in der Auslage und ihre Pferde 
gut in der Hand, auf sie hinunter, Hessen bei den letzten 
Sprüngen ihren Pferden Lufb und warfen sich auf die Uhlanen, 
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indem sie den Lanzen auswichen. Ihr Commandant, Major 
von Schack, wurde schwer verwundet aus dem Sattel ge- 
worfen, aber seine Leute dachten nur daran seinen Fall zu 
rächen und gingen. den ühlanen mit ihren Säbeln so zu 
Leibe, dass diesen ihre Lanzen Nichts mehr nutzten. Das 
Handgemenge dauerte nur wenige Augenblicke, dann wandten 
sich die Uhlanen zur Flucht nach der Stadt. Die Dragoner 
verfolgten, aber ihr Commandant hielt sie gut in der Hand 
und bewahrte Ordnung. An der Stadt angekommen, hör- 
stellten die Uhlanen wieder die Front, die Dragoner warfen 
sich aber neuerdings auf sie ; ihr Choc und die Schärfe ihrer 
Säbel trieben die Gegner in die Flucht* Das Gefecht war 
sehr ernst und von langer Dauer. Da die Leute zu hart 
an einander waren, um ihre Waffen fähren zu können, rauften 
sie zuletzt miteinander und die erschreckten, aufgeregten 
Pferde liefen rückwärts, bockten und schlugen aus. Die 
Pl'eussen waren an Wucht und Kraft zu sehr überlegen und 
drängten ihre Gegner der Strasse entlang bis zum Markt- 
platze, wo ein steinernes Madonnenbild auf das wilde Ge- 
kämpfe herabschaute. Hier zei*schmetterte sich ein östreichischer 
Offizier, der von einem giossen preussischen Dragoner ans 
dem Sattel geworfen worden war, am Fusse des Bildstocks 
die Hirnschaale und einem anderen Oestreicher wurde durch 
die Macht des Anpralls das Bückgrat dadurch gebrochen, 
dass er auf dem Sattel zurückgeworfen wurde. Die leichten 
östreichischen Beiter mit ihren Pferdchen hatten keine 
Aussicht bei diesem Handgemenge etwas zu gewinnen und 
sie waren bald genöthigt lunzukehren ; sie flohen denn auch 
die Strasse zurück nach dem Orte, wo hinter der Stadt ihre 
Beserven aufgestellt waren.^^ 

4. Die Pistole. Ohne allen Widersprucli ist der 
Bevolver die zweckmässigste Pistole für jede Gattung Beiterei. 
Colt's Bevolver ist eine sehr gute Waffe, aber er sollte für 
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die Ginheitspatrone eingerichtet werden, damit das Aufsetzen 
der Zündhütchen wegfiele. Es gibt eine Modification dieses 
Systems, bei welcher die Trommel herausgenommen wird, 
man die sechs Patronen von rückwärts in die Kammer ein- 
fahrt, die Trommel dann wieder einsetzt und befestigt. 
Am Boden ist eine Kapsel oder ein Ansatz, der die Patronen 
nicht herausfallen lässt. 

Jede Waffe, bei der sich in der Manipulation des 
Ladens ein Theil • trennt , hat ihre Qualification als Kriegs- 
waffe noch nicht erreicht, besonders, wenn sie f&rCavalerie 
bestimmt ist. Denn gar leicht verliert sich einer der aus- 
einander genommenen Theile, wenn der Reiter unter dem 
vei'wirrenden Einflüsse des feindlichen Feuers sich befindet. 
Aus diesem Grunde sollte das Magazin bei dem Spencer- 
Carabiner, wie schon bemerkt worden ist, mit einer Nestel 
oder einem Kettchen befestigt sein*; übrigens ist es nicht 
unmöglich, die Vorrichtung für das Ladop des Magazins 
so abzuändern, dass man einen besondern Cylinder ganz 
entbehren kann. 

Das Laden des Kevolvers könnte dadurch erleichtert 
werden, dass man einen Anschnitt des Verschlussstücks, 
welches die Patronen herauszufallen verhindert, mit einem 
Charniere versähe und zum Zurückklappen oder noch besser 
zum Verschieben einrichtete, so dass er genug Raum zum 
Einlegen je einer Patrone frei liesse ; durch das Umdrehen 
der Trommel würde nach und nach jede Kammer unter die 
Oeffnung kommen und so die Waffe mit Leichtigkeit geladen 
werden können. Diese Vorrichtung würde um ein Geringes 
den Preis der Waffe vermehren und sie etwas complicirter 
machen, aber die Ladung vollzöge sich dann bei ihr schneller, 
als bei irgend einer andern Art. Die Trommel würde auch 
bei dieser Abänderung durch diejenige Feder geführt werden, 
welche jetzt mit solcher Genauigkeit nach der Reihe jede 
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Kammer in die Verlängerung der Seele des Laufes bringt 
und dieselbe Feder würde auch jede Kammer an die Oeff- 
nung drehen, durch welche sie geladen werden kann. Bei 
dieser Vorrichtung hätte man den Cylinder mit einer Hand 
zu drehen und könnte dann die Patronen mit der andern 
so geschwind einlegen, als man sie aus der Tasche bringt; 
wird sodann die Kapsel durch eine Feder zurückgeschoben 
oder geklappt, so ist die Pistole gleich zum Gebrauche 
bereit. Auf diese Weise würde man auch nicht mehr 
nöthig haben, beim Laden die Trommel herauszunehmen. 

Es wurde bereits für einen solchen Bevolver, der eine 
ausgezeichnete Waffe ist, ein Patent gelöst. Ich habe ein 
Exemplar davon gesellen, kenne aber den Nam^n des Systenis 
nicht. Sein einziger Fehler ist an der Vorrichtung, welche 
die Hülse der abgefeuerten Patrone herauswirft : aber dieser 
mag auch noch leicht zu beseitigen sein. 

Schon dem Anscheine nach ist der Kevolver die mör- 
derischste Waffe, die je erfunden worden ist und die Erfahr- 
ung bewährt diess auch. Säbel, Lanze, Carabiner, Flinte, 
selbst Geschützfeuer hat nicht dieselbe mörderische Wirk- 
ung, wie sich leicht beweisen lässt. Vor Allem wendet 
man ihn nur auf kurze Entfernungen an, wenn man sicli 
schon im dichten Handgemenge befindet und die meisten 
Schüsse treffen. Dann ist er eine Waffe, bei welcher nicht 
durch ein doppeltes Visir, das Sorgfalt und Ruhe erfordert, 
gezielt werden muss. Der Soldat sieht nach dem Punkte, 
wohin er schiessen will, und drückt los; das un)>ewusste 
Zusammenwirken von Auge und Hand wird viel eher die 
Kugel in die Linie bringen, als der Versuch, mit mecha- 
nischer und mathematischer Genauigkeit in dem Gewoge 
deg Kampfes zu zielen, wo die Leute sich eben nicht Zeit 
lassen, die beiden Visire und den Zielpunkt zusammenzu- 
suchen. Wenn die Leute selbst mit den grossen Gewehren 
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angewiesen würden, nach dem Zielobjekte zu sehen, — auf 
die Visire gar nicht zu achten, aber je nach der Entfernung 
die nöthige Elevation zu geben, so würde das Gewehrfeuer 
sicher viel wirksamer sein, als es bei der jetzigen Art der 
Abrichtung der Fall ist; diese verlangt nämlich bei den 
Uebungen etwas, was vor dem Feinde unter zehn Mann 
neun nicht beachten. Die besten Jagdschötzen sind die- 
jenigen, welche nach dem Wild blicken, das sie schiesseu 
wollen, ohne über den Lauf zu zieleh. Ich habe wirklich 
ausgezeichnete Jagdschützen gekannt^ die immer beide Augen 
offen behielten, also sicherlich nicht zielen konnten. 

Femer kann aber im Handgemenge die Kevolverkugel 
nicht so parirt werden , als y ie der Säbel oder die Lanze. 
Wenn sie trifft, so verursacht sie eine schwere Wunde, man 
bedarf nicht des Chocs oder der Wucht des Pferdes, um 
der Waffen Wirkung des Eevolvers Nachdruck zu geben, wie 
diess bei der Lanze der Fall ist, und das Pferd braucht 
nicht so wendsam zu sein, wie es nothwendig ist, damit der 
Keiter den Säbel mit Erfolg fßhre. Endlich r^cht seine 
Wirkung weiter, als die des Säbels und der Lanze und 
gar leicht kann der Gegner niedergeschossen werden, vor 
er nur so nahe kömmt, um seine Nähewaffen zu ge- 
brauchen. 

Zur Unterstützung meiner Ansichten will ich einige 
Beispiele vom wirksamen Gebrauche des Revolvers gegen- 
über jeder andern Waffe aufzählen. Ich weiss recht wohl, 
dass viele meiner Waffengenossen von der Cavalerie diese 
Ansichten nicht billigen; ich gestehe sogar ein, ich war 
selbst ein warmer Verehrer des Säbels und hielt fi*üher 
immer die üeberzeugung fest. Nichts werde ihm wider- 
stehen können. Der Secessionskrieg und seine Erfahrungen, 
sowie Unterredungen mit Dutzenden von Cavalerie-Offizieren, 
die den ganzen Krieg mitgemacht haben und die ihre 
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Ansichten auf Beobachtung und Erfahrang grüuden, er^ 
schütterten meine Ansichten jedoch bedeutend. 

Oberst Gilraor gibt in seinem Werke „Vier Jahre im 
Satter* einige schlagende Beispiele über den Worth des 
Revolvers. In Bezug auf eine Verfolgung, die er einst von 
Seiten unirter Ca Valerie erlitt; erzählt er: „Während sie 
die Hecke niederrissen , lud ich wieder die Kammern meines 
Revolvers und als sie an mich herankamen, verwundete ich 
einen meiner Verfolger schwer und setzt« einen zweiten 
ausser Gefecht. Sie dachten wohl, ich sei das doch nicht 
werth und Hessen ab von mir'* 

Indem er ein Gefecht mit föderaler Reiterei auf einer 
Strasse schildert, sagt er: „Beide Colonnen gingen zum 
Angriffe vor und als wir zusammentrafen, glückte es mii* 
— ich war den üebrigen etwas voraus — mit dem zweiten 
Schuss einen Mann aus der feindlichen ersten Abtheilung 
zu tödten; als dieser fiel, stob die Colonne auseinander/* 

Bei einer anderen Gelegenheit sagt er: „Jetzt ritt ihr 
Comman^nt gegen mich her, nachdem er seine Leute zum 
Angriffe befehligt hatte, aber nur 2 bis B folgten ihm. 
Als er mir nahe kam, stürzte ich ihm entgegen, feuerte 
und tödtete ihn fast auf dem Flecke mit dem letzten Schuss 
meiner Pistole. Nun zog ich den Säbel, setzt« die Attaque 
fort, gefolgt von 6 Reitern, besetzte die Brücke und trieb 
die feindliche Cavalerie bis zum Rande des Städtchens.*' 

An einer andern Stelle gibt er eine Erzählung über 
eine Attaque des 13. Virginia-Regiments, die beweist, wie 
geringe Wirkung der Angi'iff mit dem Säbel hat, wenn 
nicht gerade der Boden sehr günstig ist: „Das tapfere 
Virginia-Regiment, die langen, blitzenden Säbel in der Aus- 
Is^e, ritt nun mit gellendem Schlachtgeschrei an, das die 
Pferde anfeuern und Schrecken in die Brust der Gegner 
tragen sollte« Als unsere Reiter jedoch auf 150 Schritte 
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an die Yerrammelang herangekommen waren , ergoss sich 
ein mörderisches Feuer Aber ihre Reihen ; gar mancher Sattel 
Hurde leer and einige Unordnung entstand in der Colonne. 
Sie gingen dennoch gerade gegen die steinerne Umzäunung 
vor, tödteten Leute hinter derselben durch Pistolenschüsse 
und versuchten einen Durchbruch zu machen ; das war aber 
für Reiter unmöglich und die armen Teufel waren genöthigt, 
in Unordnung wieder zm'ückzugehen. Als das Regiment 
sich wieder formirte, sah es nur mehr wie eine starke 
Escadron aus/* 

Von einem andern Scharmützel berichtet er : „Ich hielt 
mein Feuer zunick, bis er auf 20 Schritte herankam, 
parirte dann, zielte mit Sorgfalt und Somers stürzte todt 
vom Pferde." 

Ueber em weiteres Gefecht erzählt Oberst Gilmor : „Ich 
sah den Lieutenant das Flussufer hinabreiten und mehrere 
Leute erhoben ihre Hände zum Zeichen, dass sie nicht mehr 
kämpfen wollten ; aber in dem Augenblicke, als ich dachte, 
Alle hätten sich ergeben, schwang sich ein Wachtmeister 
auf sein Pferd , rief seinen Leuten zu , ihm zu folgen, und 
stürzte sich auf mich. „Es sind ihrer nur fünf," rief er, 
„ergebt Euch doch nicht vor fünf Mann!' Kemp hatte 
seinen Revolver zur Hand und erschoss den tapferen Bur- 
schen, vor er in den Bereich meines Säbels kommen konnte. 
Die Andern hatten nun aber auch Muth gefasst und rückten 
vor, während die Kugeln um Tinsere Ohren pfiften. Hätte 
ich meinen Revolver herausgehabt, anstatt des 
Säbels, so würden Einige gefallen sein, denn wir 
waren hart aneinander." 

An wieder einer andern Stelle gibt er ein schlagendes 
Beispiel zum Vergleiche des Vorzugs des Säbels oder des 
Revolvers, wie hier folgt: „Wir hatten uns fast alle durch 
eine Un^zäunung durchgewunden , als ich Kemp im Gefechte 
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mit einem sehr starken Kerl sah, der mit erhobenem Säbel 
eben auf ihn losstürzte. Kemp trag immer zwei Revolver, 
in dem einen hatte er nur Eine Patrone und als er feuerte, 
fehlte er seinen Gegner; hierauf warf er die Pistole nacli 
ihm und traf ihn auf die Brust, der Gegner .war aber an 
ihn herangekommen, vor er seinen zweiten Revolver ziehen 
konnte, fasste ihn am Haare und versuchte, während er 
Kemp mit dem Säbel über die Schultern einen Hieb bei- 
brachte, denselben vom Pferde herabzureissen. Kemp nahm 
das Alles hin, hielt sich immer gebückt und mühte sich 
ab, seinen Revolver zu erfassen. Icli hatte mich gerade zu 
ihm durchgehauen und in die Bügel gestemmt, um dem 
Kerl den Schädel zu spalten, als Kemp mit seinem Revolver 
ihm in den Leib schoss und sich so selbst befreite.** 

Weiter erzählt er: „Sie rührten sich aber nicht eher, 
als bis die Colonne ihre Fronte bestrich, worauf das ganze 
Bataillon wie toll auseinanderlief, Freund und Feind in 
Einem Haufen, nach rechts und links dreinschlagend. Re- 
volver wurden nur wenige benützt, sonst würde 
unser Verlust doppelt so gross gewesen sein." 

Er beschreibt dann einen Zweikampf mit dem Säbel, 
den er mit einem unirten Offiziere bestand : ,.Einen Rücken- 
hieb von mir fing er mit dem Laufe seines Revolvers auf, 
und gleichzeitig jagte sein Pferd an mir vorüber. Ich erhob 
mich nun in den Bügeln, um ihm einen scharfen Hieb bei* 
zubringen; beim ersten Hiebe hatte ich die Faust in Terz 
drehen müssen und gewann jetzt nicht Zeit, den Säbel 
wieder richtig zu fassen , so dass ich nur flach traf und 
die Klinge in der Mitte absprang. Es* war ein kräftiger 
Hieb, der ihm den ganzen Kopf gespalten hätte, wäre er 
scharf angegangen, und selbst so noch hätte ihn die Wucht 
des Hiebes getödtet, würde ihn nicht der dicke Uniformshut 
gerettet haben. Jetzt neigte sich aber ein anderer Reiter 
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nach meines Gegners Pferd uad schoss ihm eine Kngel 
dnrch den Kopf.*' 

Gaptain Nolan erzählte, dass ein Sikh-Reiter bei der 
Schlacht von Chillianwalla die Engländer zum Einzelkampfe 
herausforderte uud 3 Reiter aus dem Sattel brachte (dem 
ersten von ihnen wurde mit Einem Hiebe der Zeigefinger 
abgehauen und der Lanzenschaft beschädigt), vor ihn ein 
Vierter niederschoss. 

Er führt dieses Beispiel zum Beweise an, welch' herr- 
liche Waffe der Säbel ist. Ich dächte nun aber, es wäre 
weit vernünftiger gewesen, wenn gleich der erste Engländer 
ihn heruntergeschossen hätte, als dass man wartete, bis er 
drei von den ünserigen verwundet oder getödtet habe. Es 
ist diess der beste Beweis des Uebergewichts des Revolvers 
über den Säbel, den man nur aufführen kann. Denn es 
wurde ja ein ausgezeichneter Reiter und Fechter, 
mit einem vortrefflichen Säbel bewaffnet, her Unter- 
geschossen! 

Einige Beispiele aus Major Scott's „Partisan-Life witli 
Mosby" werden hier am Platze sein. Einmal erzählt er: 
„Baron Massow, der bei Ghapman's Streifcommando war, 
zeichnete sich in diesem Gefechte aus. Nachdem er alle 
Läufe seines Revolvers abgefeuert hatte, griff gl' zum Säbel 
und stürzte sich mitten in die Colonne der Flüchtigen. 
Captain Reid, an dem er in der Carriere vorbeiritt, gab 
ihm einen gefährlichen Schuss, der Massow aus dem Sattel 
brachte. Als diess Ghapman sah, sprengte er vor, uni mit 
dem anzubinden, der seinen Freund verwundet hatte, und 
feuerte auf 3 Schritte nach Reid , den er auf dem Flecke 
niederschoss." 

lieber ein anderes Gefecht zwischen einer Abtheilung 
von 100 Reitern vom Mosby' sehen Streifcorps unter Major 
Richards und einer föderalen Recognoscirungsabtheilung von 
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ohngefähr gleicher Stärke, wobei die ersteren hauptsächlich 
die Revolver gebrauchten und die ünirten vollständig ge- 
schlagen wurden, sagt er: „Bichards hatte keinen Verlost 
in diesem Gefechte, während der des Feindes beträchtlich 
war: 26 Todte und VjBi-wundete, 54 Gefangene und 80 Beute- 
pferde.*' 

Major Scott erzählt ein Beispiel tapferen Verhaltens 
von Seite eines föderalen Lieutenants, welches ebenfalls den 
Werth des Kevolvers nachweist: „Wiltshire mai-schirte mit 
einigen Reitern durch ein Gässchen von Berryville, der 
Besitzung des Obei-sten Daniel Bonham, her, als er plötzlich 
einen Offizier von den Unirten, der sich später als Lieutenant 
Eugen FeiTis vom 30. Massachussets-Infanterie- Regiment 
auswies, schnell vom Wohnhause nach dem Stalle zu 
springen sah, der in einer Ecke des Hofes lag. AViltshure 
und Gill, die ihren Leuten um 50 Schritte voraus waren, 
sprengten sogleich durch das Hofthor nach der Stallthfire, 
unter der Feriis stand. Wiltshire forderte ihn auf, sich zu 
ergeben, ohne nur den Revolver zu ergreifen. „Nie, so- 
lange ich lebe!" antwortete Ferris und, da sein Gegner 
nun den Revolver zu ergreifen sich anschickte, schoss er 
nach ihm und versetzte ihm eine tödtliche Wunde am Halse. 
Gleich darauf gab Gill, der etwas links von Wiltshire hielt, 
einen Schuss ab ; Ferris, der durch den Thürpfosten gedeckt 
war, wurde jedoch nicht getroifen und setzte nun seinerseits 
Gill durch einen Schuss ausser Gefecht. Jetzt waren die 
Uebrigen von der Streifpatrouille auf dem Kampfplatz an- 
gekommen und eröffneten schnell das Feuer auf den föderalen 
Offizier, welcher es verachtete, sich hinter eine Deckung 
zu stellen, in das Freie vor den Stall heraustrat und 
den scheinbar hoffnungslosen Kampf aufnahm. Er war es 
aber nur scheinbar, denn Ferris war ein sehr guter 
Schütze, führte mehrere Revolver im Gürtel und hatte noch 
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den Yortheil, dass er za Fuss war, so dass fast alle seine 
Kugeln trafen. So sah sich denn der tapfere Offizier bald 
als HeiT des Kampfplatzes. Es war sicherer Tod, sich 
seinem Bevolver gegenüber zu stellen. Orrik und Bartlett 
BoUing wurden verwundet und ersterer war noch dazu von 
seinem Pferde abgeworfen worden. Ferris bemächtigte sich 
nun Wiltshire's Pferd, das er an dem Hofthore stehen sah, 
und befahl seiner Ordonanz, welche sich im Stalle ver- 
krochen und am Kampfe keinen Äntheil genommen hatte, 
aufzusitzen und ihm zu folgen ; vor er jedoch wegritt, ging 
er gegen seine G^ner, die nach der Gasse zurückgekommen 
waren, einige Schritte vor und feuerte zwei Schüsse zum 
Abschiede auf sie ab, dann schwang er sich in den Sattel 
und ritt zu den Seinigen zurück.*' 

Im Jahre 1631 ritten in der Schlacht bei Leipzig 
4 Abtheilungen kaiserlicher Keiterei immer bis zu den 
Picken der Schweden heran und schössen mit ihren Pistolen 
alle Fähndriche des Lumsden'schen Regiments nieder. 

Oberst von Borcke führt auch ein Beispiel über den 
Werth des Revolvers bei der Verfolgung an. Mit Captain 
Farley von den Conföderirten war er in der Verfolgung eines 
Rittmeisters von den ünirten begriffen und erzählt nun : 
„So oft wir ihm zuriefen, sich zu ergeben , spornte er sein 
Pferd nur noch mehr und sandte, sich im Sattel drehend, 
uns gelegentlich einen Schuss aus seinem Revolver zu. Ich 
kam ihm jedoch mit jedem Augenblick näher und endlich 
brachte mich der räumige Gang meines Pferdes an seine 
Seite; ich erhob mich eben im Sattel, um mit Einem Hieb 
der langen Jagd ein Ende zumachen, als plötzlich Farley 's 
Revolver krachte und der Flüchtling, durch den Rücken 
geschossen, vom Pferde in den Staub fiel." 

Oberst von Borcke spricht von einem andern Voi'felle, 
wo Captain BuUock vom 5. \ irginia-Regimente beim Ver- 



\ 
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suche, seine Leute zu sammeln, das Pferd unter dem Leibe 
verlor : „und yor er wieder auf seine Füsse gelangen konnte, 
war er von Yankees umringt, die ihn aufforderten, sich 
gefangen zu geben. Bullpck antwortete jedoch mit 2 Schüssen 
aus seinem Revolver, dje zwei seiner Gegner tödteten und 
rettete sich dann durph die Flucht." 

Oberst Jenyns, Commandant des 13. englischen Husaren- 
Regiments und Ritter des Bath -Ordens wurde nach der 
Attaque der leichten j^rigade bei Balaclava, während er, 
damals Captain im selben Regimente, auf einem zum Tode 
verwundeten Pferde zurückritt, von drei feindlicheti Reitern, 
1 Offiziere und 2 Soldajien abgeschnitten. Sein Pferd war 
vom Blutverluste so geschwächt, dass er sich auf ein Säbel- 
gefecht nicht einlassen konnte, er zog darum seinen Revolver 
und hielt lange die 3 Reiter auf Abstand. Endlich ritt der 
Offizier mit dem Säb^l auf ihn zu, aber der Oberst gab 
ihm einen Schuss, vor er noch in Fühlung hatte kontuuen 
können. Die andern zwei Hessen hierauf von Jenyns ab 
und er erreichte mit heiler Haut die Aufstellung. 



IV. Capitel. 

BewaffouBg der Massen -Bei terei und der reitenden Jäger. 

Ich stelle es jedoch als Grundsatz auf, 
Reiterei muss so ausgerüstet sein, 
dass sie in jedem Terrain mehr oder 
weniger in Wirksamkeit treten kann. 

Oeneral Lloyd. 

Nachdem wir im vorhergeheDden Capitel die Vorzüge 
der einzelnen Handwaffen, die sich fut Cavalerie eignen, ein- 
gehend besprochen haben, wollen wir nun weiter gehen und 
in Betracht ziehen, welche derselben den zwei verschiedenen 
Gattungen Kelterei, die wir befärworten, zugetheilt werden 
sollten. Nehmen wir die eine nach der andern vor: 

1. Massenreiterei. Obschon man zugestehen muss, 
dass die grossen Veränderungen in den Infanterie-Feuer- 
waffen und in der Feld-Artillerie den Werth der Massen-. 
Reiterei, gegenüber den andern Waffengattungen empfindlich 
herabgedrückt haben, so geht es doch ohne Zweifel zu weit, 
wenn man glaubt, dass diese Veränderungen überhaupt die 
Cavalerie ein für alle Mal verschwinden machen werden. 

Die Gelegenheiten, bei welchen Attaquen in entwickelter 
Linie mit Erfolg zur Ausführung gelangen können , werden 
weder so zahlreich sein, noch so gewiss im Voraus berechnet 
werden können, als früher; immerhin aber werden sie sich 
einstellen und Aussicht auf Erfolg bieten ; dieser wird dann 
auch inmser noch so gross sein, dass Mühe und Kosten 

Deniflon, CftTaleri«. ^ 
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seiner Vorbereitungen sich reichlich lohnen. Desshalb moss 
dn Drittel oder wenigstens ein Viertel der berittenen Truppen 
Massenreiterei sein, die als solche bewaffnet, herangebildet 
und deren Geist zu der Ueberzeugung geleitet werden muss, 
Nichts könne einer gut ausgeführten Attaque widerstehen, 
sobald das Terrain sie gestattet. 

Diese Gattung Reiterei muss schwere Cavalerie sein 
und Lanze, Säbel und Pistole in einer solchen Vertheilung 
f&hren, dass die Hälfte oder ohngefähr eine Zahl in diesem 
Verhältnisse mit Säbel und Revolver bewaffnet ist, die 
üebrigen aber ausserdem noch Lanzen haben. 

Diese Truppengattung darf nicht mit Carabinem be- 
waf&iet sein. Sie wird nur zum Nähekampf ausgebildet 
und gebraucht; die moralische Wirkung ihrer Abrichtung 
wird einen sehr grossen Einfluss, nicht nur auf den Geist 
der eigenen Truppe, sondern auch auf den Feind üben. 
Die Ansichten des General Rosser in Bezug auf diesen Punkt, 
wie wir sie oben besprochen haben, lauten sehr zutreffend 
und, wie wir schon bei dieser Gelegenheit behauptet haben, 
werden Truppen, welche ihr Feuer auf grosse Distanzen 
beginnen, einen Ghoc nicht so gut aushalten, als weun sie 
daran gewöhnt sind, den Feind näher kommen zu lassen. 

Die Massenreiterei sollte den Säbel an der gewöhn- 
lichen Säbelkuppel fähren, die Säbeltasche muss man jedoch 
abschaffen; den Revolver trägt sie in einem Köcher vor 
der rechten Hüfte, der an dem Leibriemen der Säbelkuppel 
befestigt ist, und die Patrontasche an einem Riemen über 
die Schulter, nach der bisherigen Art. Die Lanze wäre 
gleichfalls in der bisherigen Weise zu tragen. 

Obschon ich bei der BeurtheiTung der vergleichsweisen 
Vorzüge des Säbels und der Lanze, diesen keine so bedeu- 
tende mörderische Wirkung zuerkannt habe, als dem Revolver, 
80 hat doch der Säbel bei dem gegen feindliches Fassvolk 
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berechneten Ghoc der Massenreiterei, der durch In&nterie- 
oder Artillerie-Feuer vorbereitet sein muss, eine namhafte, 
moralische Wirkung und kann bei der Verfolgung mit 
grossem Yortheile verwendet werden, besonders wenn die 
Leute in Anwendung von Hieb sowohl, als vom Stich unter- 
wiesen sind. Auch werden die Reiter, wenn bei der Ver- 
folgung einmal Freund und Feind unter einander gekommen 
sind, sich oft ihrer Kevolver nicht bedienen, weil sie furchten 
müssen, ihre eigenen Waffengenossen zu treffen. 

Da übrigens der schwere Reiter seinen Revolver ganz 
bequem am Leibriemen trägt, so hat er ihn immer zur 
Hand, sobald Umstände seinen Gebrauch vortheilbaft oder 
noth wendig erscheinen lassen; Der mit der Lanze ausge- 
rüstete Reiter hat in gleicher Weise Säbel und Revolver 
in Reserve. 

2. Leichte Dragoner oder reitende Jäger. Der 
Spencer-Carabiner sollte die Haupt- Waffe dieser Gattung 
Reiterei sein. Sie muss in seinem Gebrauche und im 
sicheren Schiessen zu Fuss, als ihreiti besten Kampfmittel, 
geübt werden. Die* reitenden Jäger sollten auch 2 Revolver 
führen, die an der Leibgurte getragen werden. Zwei Re- 
volver sind gerade nicht unbedingt nothwendig , aber die 
Reiter Morgan's sowohl, als die Gilmor's und Mosby's 
besassen sie Die Offiziere beider Gattungen Reiterei sind 
mit einerii Säbel und einem Revolver am Leibgurte be- 
waffnet. 

Der Carabiner wird am besten in einem Sti0fel auf 

der rechten Seite des Sattels getragen, wie diess schon an 

einer andern Stelle gesagt worden ist, und wenn Dragoner 

oder reitende Jäger überhaupt einen Säbel führen, so muss 

er am Sattel befestigt und nicht vom Reiter getragen werden. 

Man kann ihn recht gut auf der linken Seite des Sattels 

so aufhängen, dass man ihn im Nothfalle gut zur Hand hat. 

5* 
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Ea sollte dieser Säbel dann aber weder so lang^ noch so 
schwer, wie der der Massenreiterei sein, da er nnr eine Waffe 
fär den Nothbehelf und keineswegs die Hauptwaffe der 
reitenden Jäger ist. 

Besser ist es, der reitende Jäger führt gar keinen 
Säbel, als dass er ihn um den Leib geschnallt trägt, weil 
derselbe für einen zu Fuss tiraillirenden Mann zu hinderlich 
ist und der Lärm, den er verursacht, sehr nachtheilig werden 
kann; die Gelegenheiten, wo ihn der reitende Jäger ge- 
brauchen wird, sind sehr selten. Er ist aber auch trotz 
seiner Befestigung am Sattel ganz zur Hand und hindert 
überdiess beim Aufsitzen nicht. 

Man kann auch noch eine andere Art der Bewaffnung 
bei den Dragonern einfahren, indem man je dem vierten 
Mann zu Garabiner und Revolver den Säbel gibt, der dann 
um den Leib geschnallt wird. Diese Leute wären in erster 
Linie zum Halten der Pferde bestinmat, während die Andern 
zu Fuss fechten; braucht man einmal ein Paar Beiter zum 
Säbelgefechte, so würden sie hiezu zu verwenden sein. Das 
einzige Bedenken dabei ist, dass die Bangirung verloren 
geht, sobald je der vierte Mann herausgeholt wird ; und es 
empfiehlt sich daher vielleicht mehr, die Tragweise des 
Säbels am Sattel anzunehmen. 

Die reitenden Jäger hängen einen Revolver an dem 
Leibriemen auf der linken Seite, den Kolben nach vorwärts 
auf, da an diesem Platze die rechte Hand ihn am leichtesten 
ergreift ; der zweite wird — nur für den Nothfall — auf der 
rechten Seite des Leibriemens, mit dem Kolben nach rück- 
wärts, geführt. 

Es ist gut, einen Tragriemen über die Schulter anzu- 
bringen, der an den Leibriemen eingehackt wird, ihn 
mitträgt und so verhindert, dass das ganze Oewicht der 
Schusswaffe auf den Magen des Mannes drückt Dasselbe 
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liesse sich bei der Massenreiterei in Anwendung bringen, 
da der Druck auf den Magen sehr leicht dem Reiter ernst- 
lichen Schaden bringt, wenn er einen grossen Ritt zu 
machen hat. 

General Stephan D. Lee spricht sich in seinem oben 
citirten Briefe folgender Massen aus: „Die passendste UQid 
beste Bewaffnung für den Reiter, worunter ich alle Berittene 
verstehe, ist die leichte Repetirflinte, 2 Revolver grösserer 
Gattung und der Säbel, der so angebracht ist, dass er am 
Sattel bleibt, wenn der Reiter absitzt. Bei dieser Bewaff- 
nung ist der Reiter immer mit Zuversicht für den Ghoc 
bereit und kann doch jeden Augenblick abgesessen gegen 
Cavalerie oder Infenterie verwendet werden.*' 

General Fitzhugh Lee, der die Cavalerie von Nord- 
Virginia commandirte und der sich einen ausgezeichneten 
Ruf als Reiterfahrer erwarb, erklärte mir in einem Briefe, 
den ich von ihm erhielt, dass die besten Waffen far Reiterei 
„Golfs Revolver (Modell for die Marine), Sharp's Hinter- 
lade-Carabiner und der französische Säbel seien/^ 



V. Capitei. 

üniformiruDg der Beiterei. 



Who comes in foreign trashery 
Of tinkling chain and spnr, 
A Walking haberdashery 
Of feathers, lace and fnr. 

Scott. 

Was den Anzug der Beiterei betrifft, so ist sicherlich 
der einfachste auch der beste. Er braucht desswegen nicht 
unschön oder von schlechtem Schnitte zu sein. Man muss 
den Soldaten vielmehr bequem und hübsch kleiden und 
Gewandtheit sollte sich schon in seiner Erscheinung und 
Haltung zeigen. 

Es gab eine Zeit, in welcher die Uniformen der Cavalerie 
sehr läppisch und stutzerisch waren. Voltaire erzählt z. B. 
von polnischen Husaren^ die zu Zeiten Carl XII. in sehr 
überladener Weise adjustirt waren : „Auf dem Marsche folgen 
ihnen einige Diener, die ihre Pferde führen; letztere haben 
Zäume, mit silbernen Plättchen und Nägeln versehen, Gebisse 
oft von massivem Silber und grosse Chabraquen, die nach 
türkischer Art herunterhängen." 

Auch in neuerer Zeit noch hat die Leibgarde des 
Kaisers von Oestreich wegen ihrer prachtvollen Ausrüst- 
ung und ihres Dienstes, der nur der Parade gilt, den Spitz- 
namen „die Silberhusaren^^ erhalten. Vielfach macht sich 
diese unnütze Putzsucht noch in dem Adjustement der 
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Reiterei geltend und doch ist sie, was auch immer ihrWerth 
für jene Verehrer von Prunksucht und Flitterkram sein 
mag, durchaus nicht in Wechselwirkung mit soldatischem 
Wesen. 

Sir Charles J. Napier sagt: „Der alte Mantelsack 
unserer Husaren enthält Jacken, Reithosen von allen Grössen, 
Pantalons, Schnupftabackdosen , Socken, fleischfarbene und 
gelbe Gamaschen, Eau de Cologne, Windsor-Seife, eine Schnaps- 
flasche, seidene Westen, Gigarren, Lederhandschuhe, Zahn- 
bürste^ Haarbärste, Tanzsporen und so muss das Pferd eines 
leichten Reiters 21 Stein (294 Pfd.) tragen/* 

Doctor Ferguson sagt ferner: ,,Es scheint verbrieft zu 
sein, dass Husaren und ühlanen immer Zierpuppen bleiben 
müssen. Das ist eine Parade mit fremdländischem Unsinne, 
so verschnürt, durchlöchert und besetzt, dass ein Unein- 
geweihter sich wundem muss, wie der Soldat nur in die 
Uniform hinein- oder wieder herauskommt." In Friedens- 
zeiten kann man sich eine übertrieben aufgeputzte Uniform 
für Reiterei noch gefallen lassen ; vielleicht mag das Rekruten 
anlocken, auch einen gewissen Gorpsgeist nähren ; wenn man 
aber Reiterei verwenden will, so lasse man ihren Parade- 
anzug zu Hause, lasse sie nur ihren Arbeitsanzug tragen 
und mache diesen so zweckentsprechend als möglich. 

Als Arbeitsanzug sollten die reitenden Jäger einen 
Sponsor mit langer Taille, vorne zugeknöpft, mit stehendem, 
nicht hohem oder steifem Kragen tragen, der oben zuge- 
hackt wird. Die Jacke muss weit und bequem sein, besonders 
in den Aermeln und über die Brust und sollte keine weiteren 
Verzierungen, nur Aufschlag und Kragen von Auszeich- 
nungstuch haben. Ein Tressenbesatz und kleine Geflechte 
auf den Schultern sollten den Offizier kennzeichnen. Eine 
leichte Stahlschiene oder ein Schulterriemen mit einer Kette 
würde die Uniform um sehr weniges schwerer machen und 
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doch insbesondere bei der schweren Reiterei als Schutzmittel 
gegen Säbelhiebe sich empfehlen. 

Die Beinkleider müssen von dem gewöhnlichen Schnitte 
mit einem Streifen an der äusseren Nath sein und mit 
starken Steifstiefeln, die bis zu den Knieen reichen, getragen 
werden. Nolan empfiehlt, an der Aussenseite des Stiefels 
eine stählene Schiene anzubringen ; wir erkennen diess jedoch 
weder bei der leichten, noch bei der schweren ßeiterei als 
eine Nothwendigkeit an. Die gewöhnlichen Stei&tiefel sind 
ohne Frage die zweckmässigten far den Beiter. Sie ge* 
währen einen guten Schutz gegen das Drängen in Reih' und 
Glied, sowie gegen Quetschungen und Prellungen anderer 
Art; sie erhalten die Füsse des Reiters trocken, wenn 
er abgesessen ist, und schonen zugleich die Beinkleider, 
welche sonst sehr bald zerreissen. Besonders der untere 
Theil der Hosen wird sehr schnell durch den Schmutz ab- 
genützt, der fortwährend dort sich ansetzt. Auch sind die 
Hosenstrupfen beim Aufsitzen oder beim Dienste zu Foss 
hinderlich. 

Ferner werden die Beine der Reiter vom Eniee abwärts 
inmier feucht und schmutzig; legt sich nun der Mann im 
Bivouac angekleidet hin, so werden ihm die feuchten, kalten 
Beinkleider, die an den Knöcheln und Füssen hinabhängen, 
sehr unangenehm. Wenn er dagegen SteiMiefel hat, so 
kann der Mann beim Niederlegen sie ausziehe und - die 
Beinkleider darunter werden trocken und behaglich wär- 
mend sein. 

Die Leibgarde des General -Gouverneurs von Ober- 
Canada war auf diese Weise während des Fenier-Ein&Ils 
im Jahre 1866 adjustirt und meine Offiziere und Lento 
sowohl, als ich selbst, wir erprobten alle die Vorzüge dieser 
Stiefel, da wir Nacht für Nacht in unseren Kleidern bleiben 
mussten. 
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Noian verlangt, dass die Reiter Stulphandschuhe mit 
einem Stahlblech an der äusseren Seite des linken Arms 
bis zur Höhe des Ellbogen zum Schutze der Zflgelfaust 
tragen. Für die schwere Beiterei wäre diess eine empfehlens- 
wertbe Verbesserung. 

Wenn der Spenser ein wenig lang gemacht ist, so ist 
er eine bessere Uniform , als der Rock. Soldaten sollten 
überhaupt keine weiten, fliegenden Uniformen haben; sie 
sollten passend, keineswegs aber eng sein. 

Im Dienste werden die Leute oft durch und durch 
nass; wenn sie hin und her gehen und am ganzen Leibe 
gleichmässig trocknen, so wird ihnen das nicht viel schaden. 
Wenn die Leute aber Röcke tragen, so setzt sich alle 
Feuchtigkeit von oben in die Schösse und da die Wäime 
des Körpers auf diese nicht wirkt, so hängen sie kalt und 
feucht noch um den Leib des Reiters, wenn längst die 
übrigen Kleidungsstücke getrocknet sind. 

Die Koptbedeckung muss leicht und nicht zu hoch sein; 
eine Feldmütze, wie sie die englische Reiterei trägt, ist 
zweckmässig und gibt ein militärisches Aussehen. Sie macht 
nicht heiss, ist bequem und leicht und genirt nicht beim 
Reiten im Gestrüppe und beim Gebrauche des Säbels. Die 
schwere Caralerie kann Helme, die mit Drähten und stählenen 
Schienen verstärkt, aber so leicht als nur möglich sind, 
tragen. Es ist durch Nichts geboten, sie so schwer zu 
belassen, als sie jetzt gewöhnlich sind. 

Nichts ist nutzloser, als ein schwerer, hoher Tschako 
oder Kolpak. Ihr Gewicht, noch erhöht durch einen 
Busch, drückt mehr auf den Reiter, als es bei dem Infan- 
teristen der Fall sein würde, denn das Stossen und Prellen 
des Pferdes sowohl, als auch der Widerstand der Luft beim 
scharfen Reiten macht das Tragen dieser Kopfbedeckungen 
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ausserordentlich lästig. Ich habe diese beiden Arten*) ge- 
tragen und kann aus eigener Frfahrnng über die Lästigkeit 
urtheilen, die sie für den Reiter bilden. 

Doctor Ferguson, der General-Inspector der Militär- 
Spitäler spricht sich in seinen „Notes and Recollections of 
a Professional Life" dahin aus: „Eine schwere Kopfbe- 
deckung ist immer und überall eine Last und ein Nach- 
theil far den Soldaten, denn man wird niemals billigen 
können, dass das Gehirn, das als die Quelle aller unserer 
Kräfte und Anlagen am allerfreiesten gehalten werden sollte, 
erhitzt und beladen whrd." 

Die Reiterei der vereinigten Staaten sowohl, als die 
der Confoderirten trug einen sehr zweckmässigen Hut. Man 
nannte ihn „wide-awake" oder „rowdy" ; er war von ziemlich 
weichem Filz und hatte eine Krampe von 3Va— 4" Breite: 
ein Hut, wie ihn Fra Diavolo auf der Bühne trägt. Es 
ist diess eine sehr angenehme Kopfbedeckung und hat eine 



*) Oberst Jenyns von den 13. englischen Husaren machte, als 
er das Manuscript dieses Buchs las, folgende Notd, die ich als die 
Ansicht eines Offiziers, der viel mehr Er&hrung hat, als ich selbst, 
ungekürzt hier anfüge : ;,Ich habe mich niemals an eine der beiden 
Kopfbedeckungen gewöhnen können und, wenn irgend es anging, 
habe ich es vermieden, sie zu tragen. Es lässt'sich jedoch nicht 
bestreiten, dass ein Kolpak dem Kopfe einen Schutz gewähren würde, 
den eine Feldmütze nicht bieten kann. 

„Ich habe während meines 23jährigcn Dienstes zu Hausa und 
im Felde unter jedem Himmelsstriche einen leichten Tschako ohne 
Busch, einen schweren Tschako mit zwei Fuss hohem Busche, eine 
Tuchmütze ähnlich einer Jockejmütze, die Fourragirmütze, den drei« 
eckigen Hut und den Kolpak getragen und würde von allen diesen 
Kopfbedeckungen für den Dienst einen Kolpak mittlerer Grösse ohne 
Busch, mit einem Busch bei Parade wählen. Ein gut gemachter 
Kolpak schützt Einen mehr vor der Sonne, als irgend eine andere 
Kopfbedeckung, ist im Winter so warm wie eine Pelzkappe und 
leistet gegen einen Säbelhieb mehr Widerst^n4| als ein Hein)/* 
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Menge Vortheile; sie ist leicht, weich und bequem, schätzt 
gegen die Sonne, lässt das Regenwasser abfliessen, ist nicht 
hoch, kann daher äberall getragen werden, selbst im Gehölze ; 
die Leute können sie beim Schlafen aufbehalten und wenn 
die Krampe mit einer Feder durchlöchert wird, gibt der 
Hut ein sehr malerisches Aussehen. Es ist gerade keine 
soldatische Kopfbedeckung, gibt den Leuten vielmehr das 
Aussehen von Guerillas oder Banditen; diess ist aber ihr 
einziger Fehler; in jeder andern Beziehung halte ich sie far 
die beste, die in irgend einem Lande gebräuchlich ist. 
Der einfache Filzhut wird in den Südstaaten allgemein 
getragen und ist ein entschiedener Fortschritt gegenüber 
unserm modernen Cylinder. 

Ausser den bis jetzt besprochenen Gegenständen sollten 
die Dragoner mit zwei Flanellhemden und 2 Paar Socken 
versehen sein ; sonst brauchen sie Nichts und alles üebrige 
sollte bei dem schweren Train bleiben. Ein Hemd und ein 
Paar Socken am Leibe , ein Hemd , ein Paar Socken und 
eine Zahnbürste in den Packtaschen, das ist Alles, was ein 
Mann in einem Feldzuge braucht. Wenn der Feldzug eine 
Unterbrechung erleidet, man sich irgendwo längere Zeit 
aufhält, so kann man den Leuten immerhin mehr geben. 
Das. Haar muss der Mann im Felde kurz scheeren und er 
braucht dann nur einen Kamm, aber keine Bürsten; für 
das Pferd muss die Kardätsche allein genügen. 

Wenn die Eeiter noch weiter ein Paar Stiefel mit 
kurzen Schäften oder Schuhe hätten, so wäre ihnen diess 
eine grosse Annehmlichkeit ; das Gewicht und der Platz, den 
sie einnehmen, würde nicht von , Bedeutung sein. 

Bei dem Ausmarsche, von dem ich vorhin sprach, gab 
ich meinen Leuten diese Ausrüstung und wir fanden sie 
ganz genügend. Ich liess die Kolpaks und WafTenröcke zu 
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Hause ; wir hatten keine Mantelsäcke, sondern packten Alles, 
was wir brauchten, in die beiden Packtaschen ?orne am 
Sattel. Ich nahm nicht mehr mit mir, als meine Leute, 
mit Ausnahme von ein wenig Papier, einer Karte, ein«n 
Handbuch tfüx den Feidienst, einem Bleistift und einem 
Binocle, was ich alles in einer der beiden Packtaschen 
trug. Wir liessen immer ein Hemd und ein Paar Socken 
waschen, während wir die zweiten trugen und indem wir 
so abwechselten, kamen wir ganz gut durch. 

Auf diese Weise wird das Gewicht bedeutend vernundert. 
In einem Feldzuge sollte man den Leuten niemals ihre 
Mantelsäcke lassen; sie werden sie immer so voll, als nur 
möglich stopfen, und das Pferd leidet darunter. Mfissai 
die Mantelsäcke in der Nähe behalten werden, so lasse man 
sie wenigstens in Fourgons bei dem schweren Gepäck, — 
aber man braucht sie nicht. 

Als ein Beispiel, wie die Bagage anwächst, wenn diess 
nicht mit Strenge verhindert wird, und wie sie sich dann 
zu einer Last für die Armee gestaltet, citire ich mit Erlaub- 
niss des General Early einige Bemerkungen aus seinen 
persönlichen Erinnerungen aus dem letzten Eri^e. Indem 
er die Bäumung von Manassas im Jahre 1862 beschreibt, 
sagt er: 

„Etwa 14 Tage, vor die Bäumung zur Ausf&hrung 
kam, wurden die Divisions-Commandanten schon vertraulidi 
von der Wahrscheinlichkeit dieser Massregel verständigt 
und liessen Alles hiefnr ohne Auffallen vorbereiten. Vorher 
war man auf eine solche Bewegung nicht gefasst gewesen 
und hatte daher eine grosse Menge von Yorräthen aller 
Art und auch von Privateigenthum der Offiziere und Mann- 
schafben sich anhäufen lassen. Nunmehr aber wurde sogleidi 
begonnen, Vorräthe und Gepäck zurfickzuschicken. In F<dge 
^^s Mangels an Kriegserfabrung bei unseren Truppen und 
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des ümstandes, dass die Annee seit so langer Zeit in 
Cantonnirungen gewesen war , waren Leute und Offiziere so 
sehr mit Gepäck überhäuft, dass, wenn man nur einen 
Lagerplatz wechseln musste, diess immer eine Arbeit Ar 
Tage war. Ich hatte es wohl versucht , den Offizieren 
meiner eigenen Abtheilung hierüber verständige Ansichten 
beizubringen, aber mit einem sehr mittelmässigen Erfolge, 
und es machte Einen sehr ungeduldig, ansehen zu müssen, 
mit welcher Hartnäckigkeit die jungen Offiziere an ihrem 
Qepäi^e festhielten, das hingereicht hätte, allen ihren Be- 
dürfnissen in einem eleganten Badeort in Friedenszeit zu 
genügen. Nach dem Empfang der vertraulichen Mit- 
theilung über die Räumung suchte ich meine Offiziere 
zu bestimmen, dass sie ihr Gepäck, das nicht leicht 
fortgebracht werden konnte, und so weit sie es nicht 
unbedingt nöthig hatten, auf der Eisenbahn nach einem 
Punkt zurückschickten, wo es ausser aller Gefahr wäre, — 
aber Alles, was ich erreichen konnte, war, dass sie es 
nach Manassas-Junction sandten. Gleichmässig erging es 
bei der ganzen Armee. Die Folge davon war eine ungeheure 
Aufhäufung von Koffern und Gepäckstücken an diesem 
Vereinigungspunkte der Bahnen, so dass es im letzten 
Augenblicke unmöglich war , Mittel far deren Fortschaffung 
zu finden. Schlüsslich wurde übrigens dieser TJebelstand 
vollständig und gründlich durch die Feuersbruust beseitigt, 
die bei der Bänmung dieses Vereinigungspunktes selbst 
entstand und später hatten wir nie mehr einen Grund, uns 
über eine gar zu schwerfällige Veifassung unseres Trains 
zu beklagen/^ 

Einige Leute in jedem Zuge sollten Aexte oder Beile, 
in Lederfutteralen am Sattel verpackt, mit sich fQhren. 
Sie sind in vielen Fällen von grossem Vortheile, z. B. um 
Hecken und Zäune niederzulegen, Brustwehren aufzuwerfen, 
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Bl'eDnholz zu schlagen, Hütten und Wetterscliirme zu machen, 
Telegraphenstangen umzuhauen etc. 

Unbedingt nöthig ist es, dass die Cavalerie diese Re- 
quisiten immer bei sich habe , und desshalb mässen sie die 
Leute am Pferde mit sich fuhren, dieselben nicht etwa auf 
dem Gepäckwagen nachfahren lassen. In waldigen Ländern, 
wie z. B. in Canada und den Vereinigten Staaten braucht 
man sie noch mehr, als in Europa. 

Im Winter sollten die Leute Flanell-Unterhosen, warme, 
wollene Socken, ein drittes Flanellhemd und einen dicken 
Pelz oder Mantel mit einem warmen Futter erhalten, der 
bis zum oberen Bande der Stiefel reichen muss. 

Die Beiter müssen ferner einen Mantel mit Aermeln 
haben, der hinten geschlitzt, so dass er auf dem Pferde 
gut liegt, und so geschnitten ist, dass man die Säbelkiy>pel 
sowohl über, als auch unter ihm tragen kann. Der Rad- 
kragen ohne Mantelstock ist sehr unbequem und schwerfallig. 

Für die Nacht braucht der Beiter auch eine grosse 
ßivouakdecke , in deren Mitte man einen Schlitz schneidet, 
so dass beim Begen der Soldat seinen Kopf durchstecken 
kann ; die Decke fällt dann von seinen Schultern nach allen 
Seiten hin ab, wie die Trappers und Jäger in den west- 
lichen Distrikten sie tragen. 

Der Beiteroffizier, besonders der von der leichten Reiterei, 
muss immer eine Uhr, Feder, Tinte und Papier, einen guten 
Binocle, eine Karte des Kriegsschauplatzes, einen kleinen 
Zirkel und einen Kompass bei sich fuhren. 

Wir wollen dieses Capitel mit den Bemerkungen schliessen, 
welche Hozier über das Adjustement der preussischen Truppen 
macht, da dieselben den Nagel auf den Kopf treffen und 
bis zu einem gewissen Grade die hier dargelegten Ansichten 
bestätigen. Er spricht sich folgender Massen aus: 

. „Der preussische Soldat hatte beim Marsche sich in 
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fast alle Nachtheile za finden, welche das Adjustement zu 
verursachen vermag. Sein Hdm war belästigend und un- 
schön; seine Bekleidui^ unbequem; die Beinkleider, welche 
ohne Gamaschen getragen wurden, klebten bei Regenwetter 
an den Waden und auf ihrer inneren Seite sammelte sich 
daüD eine Lage Schmutz an, die immer an dem Knöchel 
rieb. Die Unbequemlichkeit der Rüstung machte sich am 
besten bei den Bataillonen während des Marsches bemerk- 
bar; vor Allem nahm dann der Soldat seinen Helm ab 
und hing ihn an die Gürtelkuppel, von wo er aber am 
Schenkel herabbaumelte ; dann knöpfte er seineu Rock auf 
und nach den ersten Tagen der Erfahrung unterliess er nie 
mehr, die Beine seiner Hosen in die Stiefelschäfte hinein- 
zustecken, so dass letztere nun ein Paar Gamaschen bildeten, 
die überdiess noch den Vortheil hatten, dass sie keine 
Strupfen und Knöpfe brauchten, wie diess bei den Gamaschen 
der meisten Armeen der Fall ist. Die preussischeu Offiziere 
gaben es selbst zu, dass ihr Adjustement in Betreff sowohl 
der Zweckmässigkeit, als des Aussehens mit dem öst- 
reichischen keinen Vergleich zulasse. Es beweist diess nur, 
von welch' tüchtigem Materiale der preussische Infanterist 
ist, wenn er nichts desto weniger solch' wunderbare Marsclw 
leistungen auf seinem siegreichen Wege aufzuweisen hat 
und das, trotz seines schweren Tornisters, der, obschon er 
besser construirt ist, als derjenige der meisten Heere, doch 
kaum benöthigt wurde und in den die Leute, 
obwohl sie ihn mit sich führten, doch während 
des Feldzugs kaum einen Blick warfen. Gute 
Strassen und Eisenbahnen haben eine grosse Veränderung 
bezüglich dessen, was der einzelne Soldat mit sich führen 
muss, hervorgebracht ; denn einerseits kürzen sie die Feld- 
züge ab und dann erleichtern sie die Nachsendung aller 
Kriegsbedürfnisse. Europa wird wohl niemals mehr eine 
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gehörig organisirte Armee wochenlaDg auf ihren Belager« 
UDgstrain warten sehen, der allen nur an&nbringeiiden Vor- 
spann in Athem hält, so dass während dieser Zeit wegen 
mangelnder Transportmittel die in erster Linie stehendmi 
Trnppen in zerlumpten Montnren und ohne FussbeUeidung 
Noth leiden müssen. Man sollte den Soldaten darum nicht 
länger solche Lasten auflegen, sie so in ihrer eigentlichen 
Verwendung, im Marschiren und Fechten behindern, und 
geradezu zu Lastthieren machen. Ein Hemd, eine Reserve- 
Fussbekleidung und eine Fettbüchse ist so ziemlich Alles, 
was der Soldat ausser seinen Waffen, stiner Munition und 
einigen Lebensmitteln mit sich tragen sollte.'^ 

Weiter erzählt er von dem Einzug der preussischen 
Truppen in Berlin nach dem Kriege: „Ein Abstand von 
einigen hundert Schritten trennte die 2. Brigade von den 
Jägern; au der Spitze derselben marschirte das 2. Re- 
giment, Offiziere und Mannschaften in Feldmützen. Kein 
Helm war in Reih' und Glied zu sehen; als sie bei Trau- 
tenau in das Gefecht kamen, hatten sie diese schwere 
Kopfbedeckung weggeworfen und sich so ihres 
lästigen Helms auf eine Weise entledigt, welche von den Vor- 
gesezten, nicht jene milde Beurtheilung fand, wie sie für ihr 
Verhalten auf dem Marsche und im Gefechte eintrat.'* 



VI. Capitel. 

Das Pferd und seine Büstung. 

'Edy ovy, ^(pri 6 Ziaxgccrtig, naqhxfov^ 
Tui aoi rovg l'nnovg ot fiiy ovrtog xaxo- 
nodag § xaxoaxeXeig, ^ da&Bvtig, ol de 
ovrtog «TQofpovg tSate firi dvyccaitti dxo- 
XovxiBiy, ol diy ovxtog dyctytaqovg diäte 
fiij fj.iy€iy onov äy av Kt^ijg, ol dt ovitog 
XaxTiffTccg oiarB fitidi xd^tti dvyaxoy^ tlyai^ 
ti aoi rov Innixov o(p€Xog taiai; ^ nug 
dvyi^an toMvrcjy i^yovfjL^yog dyad-oy ri 
nou^aai iijy noXw; — Kttiogi *AXXa xaXtog 
TB Xiyag, ^q>i], xal nkiquaofjiat ztoy Xnntoy 
€ig t6 dvyazoy dTiifieXeia^ai. 

Xsy, Memor. IIL 3. 

Wie schon oben ausgesprochen worden ist, hängt der 
Werth der Eeiterei und der reitenden Jäger von dem Zu- 
stande ihrer Pferde ab. Ist derselbe schlecht oder sind sie 
nicht gehörig in Athem, so vermindert sich dem entsprechend 
de. Werth der Truppe. Die Pferde werden meistens eher 
marode, als die Leute, entkräften sich und gehen zu Grunde. 
Können sie aber im Stande gehalten werden, so geht es 
dem Beiter nicht schlecht. 

Da Erafb und Ausdauer des Pferdes die Grundbe- 
dingungen für die Tüchtigkeit des Reiters sind, sollte man 
dem Pferde nicht unnöthiger Weise irgend ein Gewicht 
aufbürden ; denn mehr oder weniger übt diess immer seinen 
Einfluss auf jene Grundbedingungen aus. 

Bei der Gewichtsverminderung darf man aber nicht 

Denison, Oavalerie. ^ 
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SO weit gehen, dass man auch für die Stär'^e und Kraft 
des lleiters einen kleineren Maassstab nähme; das todte 
Gewicht, welches auf dem Pferde liegt, drückt es nieder. 
Man stelle sich Pferde vor, die 19—20 Stein (266—280 Pfd.) 
tragen, während Leute mit 10—12 Stein gross und stark 
genug sind und das Rüstzeug leicht innerhalb des Gewichts 
von 4 — 5 Stein begriffen sein kann. Kein Pferd sollte, 
Alles zusammen, mehr als 17 Stein zu tragen haben. Wie 
ich oben gesagt habe, darf man im Felde keine Mantel- 
säcke anbacken und das Gepäck des Reiters muss zu dem 
geringstmöglichen Maass zurückgebracht werden. 

Reiterei oder reitende Jäger, die so auf das leichteste 
ausgerüstet sind , können in der kürzesten Zeit die feindliche 
Reiterei, wenn dieselbe mit schwerem Gepäcke belastet ist, 
zu Grunde richten, indem sie diese durch Operationen zu 
Gewaltmärschen zwingen. So weit meine Erfahrung reicht, 
ist der beste Reitörsattel der der englischen Husaren mit 
dem Numnah (Filzdecke). Ein grosser Fehler an ihm ist 
übrigens sein ausserordentlich bedeutendes Gewicht. Die 
Reiterei von den Vereinigten Staaten und die derConfÖde.irten 
ritten den Mac Clellan- Sattel, der eine Nachahmung des 
mexicanischen ist; sie hielten grosse Stücke auf ihn. Ich 
habe einen solchen Sattel nur zur Probe geritten , aber nach 
meiner Ansicht ist er weder in Betreff des Sitzes, noch 
in Bezug auf die Packordnung mit dem Husaren-Sattel zu 
vergleichen. Unter demselben liegt eine Decke, die in der 
entsprechenden Grösse zusammengefaltet wird. Diess ist 
beim Schnellsatteln ein Nachtheil, wenn die Decke vorher 
ausgebreitet auf dem Pferde lag. 

General Rosser ist sehr far diesen Sattel eingenommen. 
Er beurtheilt ihn in dem schon öfter aufgeführten Briefe, 
wie folgt : „Der Mac Clellan-Sattel ist bei Weitem der beste 
für Cavalerie, den ich sah. Er ist stark^ leicht undbequem 
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für Mann und Pferd/' General S. D. Lee sagt: 
„Wenn ein Soldat von den Conföderirten einen Mac Clellan- 
Bock bekommen konnte, so schätzte er sich sehr glücklich/' 

Ich möchte die Aufmerksamkeit des Lesers besonders 
auf die Bemerkungen über den Beitersattel richten, welche 
mir ein in der Armee der Conföderkten hochgestellter 
General freundlichst zustellte und ungekürzt in dem An- 
hange enthalten sind; sie lohnen gewiss ein aufmerksames 
Durchlesen. 

Im Sommer 1866 bildete mein Corps eine Vorposten- 
kette vom Niagara-Fall ab dem Niagara entlang bis Fort 
Brie, dann am Ufer des Sees Brie bis Point Abino, im 
Ganzen eine Ausdehnung von fast 8 (deutschen) Meilen, 
zum Schutze des bei Thorold stehenden Beobachtungscorps. 
Der fortwährende, nächtliche Patrouillendienst war sehr be- 
schwerlich für Mann und Pferd, da unsere Stärke nicht im 
Verhältnisse zur Aufgabe stand. Nachdem ich nicht genug 
Husarensättel hatte, um alle Pferde damit ausrüsten zu 
können, mussten etwa 20 Pferde mit dem gewöhnlichen 
Jagdsattel belegt werden. Unter den Pferden, die Husaren- 
Sättel hatten, erlitt nicht Bines einen Druckschaden, während 
die grössere Zahl der Uebrigen sogleich gedrückt wurde, 
so dass ich, da täglich nur eine Anzahl von Pferden im 
Dienste stand, genöthigt war, anzuordnen, dass die zum 
Patrouillendienste commandirte Mannschaft stets auf Dienst- 
sätteln ausrückte und desshalb nöthigen&Us die ihrigen 
austauschte. Dadurch wurde jeder weitere Nachtheil ver- 
mieden. 

Dass der Sattel richtig passe, wird von allen Reiter- 
Offizieren als sehr wichtig anerkannt und der nachstehende 
Brief Oliver Cromwell's, den Captain Nolan anfuhrt, mag 

hier wiederholt einen Platz finden: 

6* 



- 84 - 

Wisbeach, d. 11. Nov. 1642. 
Lieber Freund! 

Lasst den Sattler nach dem Sattelzeug sehen. Ich 
habe mir sagen lassen, viele Pferde sind schlecht besorgt. 
Wenn ein Mann nicht gute Waffen, ein gutes Pferd und 
Zeug hat, so ist er zu Nichts zu brauchen. 

Von Eurem Freund 
An Auditor Squire. Oliver Cromwell. 

Unser gegenwärtiger Ordonanzzaum mit Gebiss ent- 
spricht vollkommen und kann kaum verbessert werden. 

Das Seiten in der englischen Cavalerie ist ebenfalls 
sehr gut, trotz aller Bemängelungen, die Captain Nolan in 
seinem Werk daran macht, und obschon ich nicht aus Er- 
fahrung oder persönlicher Beobachtung sprechen kann , so 
zweifle ich doch nicht im Mindesten, dass die englische 
Cavalerie die besten Reiter von allen Armeen besitzt. 

Captain Nolan's Kritik hat den englischen Dragonern 
in dem Auslande einen schlechten Namen gemacht, aber 
sie ist unbillig und legt schon einen zu hochgestellten Maasa- 
stab an. Sehen wir aber erst, was Oberst Brackett in 
seiner „History of the United States Cavalry" in Bezug auf 
das Beiten der englischen Cavalerie sagt: „Was das Seiten 
betrifft, so wurde die Cavalerie der Vereinigten Staaten 
unter ihrer alten Organisation selten übertroffen. Die Eng- 
länder sind im Allgemeinen schlechte Seiter und es kann 
Einen nicht wundem, wenn sie fast in jedem Gefechte 
Schläge bekommen. Das NiederfiaJlen und Emporhüpfen in 
den Sattel ist nicht nur eine Marter für die Seiter, sondern 
auch schädlich für ihre unglücklichen Thiere. Nolan spricht 
sich in seinem Werke über Cavalerie sehr wenig lobend 
über die englische Seiterei aus, dessgleichen Qenerallieutenant 
Sir Charles James Napier, und sicherlich mit allem Secht, 
denn man kann sich kaum eine schwerfälligere Abtheilung 
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denken. Der arme Nolan verlor das Leben in der Attaque 
bei Balaclava, wo die englische Cavalerie von den Bussen 
ganz zusammen gehauen worden ist/^ Ich möchte eigentlich 
wissen, wo der Herr Oberst seine historische Bildung 
erlangt hat! 

Wir überlassen es dem Leser, sich eine Meinung zu 
bilden, welche Gewohnheiten voraussichtlich einen bessern 
Beiter erziehen : die Gewohnheiten des gebildeten Engländers, 
der im Reiten ein Vergnügen sucht, dessen Lieblingsver- 
gnügen die Jagd, die Hetzjagd auf Blutpferden und auf jedem 
Terrain ist, und dessen Rennpferde alle für Oarrike ein- 
geritten werden, während man Trabrennen selten veranstaltet; 
— oder die Gewohnheiten des Yankee, der mit Schnelltrabern 
im leichten, bequemen Phaeton, in jeder Hand Einen Zügel, 
Cigarre im Mund, den Hut auf dem einen Ohre, von einem 
Restaurant oder Salon zum andern fährt, und hie und da 
anhält, um ein wenig zu schmachten, oder auch ein Wett- 
traben mit einem Freunde auszumachen. Die reichsten und 
gesellschaftlich hervorragendsten Männer setzen keinen Stolz 
in Reitpferde, halten selten ein Einziges, während bis zu 
38,000 Dollars für einen Schnelltraber, ganz unbekümmert 
um den übrigen Zustand desselben, bezahlt worden sind. 
Das sind dann Leute, deren einzige Eenntniss über die 
Behandlung des Pferdsmaules , — einer der wichtigsten 
Dinge für den Stallmeister, — ist, dass man so fest, 
wie man kann, beide Zügel anzieht und dazu immer mit 
der Stimme den Gang des Kleppers aneifert. 

Auf welchem Wege wird man wohl bessere Reiter er- 
halten ? 

Könnte doch Oberst Brackett Ihrer Majestät 13. Hu- 
saren-Regiment auf dem schwierigsten Terrain in Gangarten 
manoeuvriren sehen, die auch den gewandtesten Reiter, den 
er unter sich bat , in Erstaunen setzen würde ! Wenn er 
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es nur sehen könnte, durch Eichengebäsche, ftber Sturz- 
äcker und Hecken reiten, wie ich es gesehen habe, ohne 
dass ein Mann zum Fall kam, es sei denn zugleich mit 
seinem Pferde — was übrigens auch sehr selten vorkam 
— ich denke, seine Augen würden sich dann öffnen und 
er würde zu seinen Cameraden heimkehren und ihnen sagen, 
dass sie niemals in ihrem Leben hätten reiten sehen, — 
dass sie gar niclit wüssten, was reiten heisst. 

Obschon nun Oberst Brackett's kriegsgeschichtliche 
Kenntnisse nicht eben tiefgehend sind und seine Bildung in 
dieser Bichtung vernachlässigt ist, so hat er doch viel im 
mexicanischen und im Secessions-Kriege mitgemacht und in 
einem Werke finden sich manche werthvolle Winke über die 
Behandlung des Oampagnepferdes. Er sagt unter Anderm: 

„Noch eine andere Beobachtung hat sich mir auf- 
gedrängt, — dass nämlich in unserer regulären Cavalerie 
die Pferde zu viel geputzt werden. Von den Freiwilligen 
vermöchte ich dasselbe gerade nicht zu sagen. Nach meinen 
Erfahrungen fehlt es bei diesen gerade in der entgegen- 
gesetzten Bichtung. Was ich aber behaupte, ist, dass im 
Winter das Pferdeputzen eine Stunde bei Sonnenaufgang 
und eine vor Sonnenuntergang geradezu schädlich ist, wenn 
die Pferde, wie es bei uns fast immer der Fall ist, nicht 
hinlänglich gegen die Kälte geschützt sind. Es gibt Offiziere, 
die eben einfach die Vorschriften auswendig gelernt haben 
und die nun den Mann genau eine Stunde zu jedem Pferde 
hinstehen lassen, ohne die Jahreszeit, die Art der Unter- 
bringung der Pferde oder andere Umstände in Betracht zu 
ziehen. In den guten Ställen, welche die englische und 
französische Beiterei inne hat, mag es nun ganz gut sein, 
das Pferd, dem man alle Tage ein bischen Bewegung gibt, 
aalglatt zu erhalten; bei uns aber, die wir unsere armen 
i^ferde fast den ganzen Winter durch vor Frost zitternd 
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in den Ställen stehen haben, ist es mehr als thöricht, ihnen 
täglich die Haut mit Striegel und Kardätsche wund zu 
reiben. Die Poren werden auf diese Weise geöf&iet, die 
Haut wird aufgescheuert und die ganze Nacht durch steht 
nun das unglfickliche Thier zusammengekauert an den Folgen 
dieser gutgemeinten, aber sehr übel angewendeten Wart 
leidend im Stalle. Der Zustand unserer armen Pferde im 
Winter ist der Art, dass er jedem Herzen, das nur einiger- 
massen dem Mitleide zugänglich ist, Theilnahme einflöst. 
Ich mache mir Nichts daraus, wenn es im Felde dem Pferd 
nicht immer gut ergeht: Beiter und Pferd haben dann 
mancherlei auszustehen; — lasst uns Beitersleute aber nur 
unsern einzigen Freunden, unsern Pferden, nicht unnöthiger 
Weise Leiden aufbürden, die far gar Nichts gut sind. 
Englische und französische Offiziere mögen meine Ansichten 
sonderbar finden, sie dürfen aber nicht vergessen, dass ihre 
fieiterei im Yerhältniss zu der unmgen wenig zahlreich ist 
und dass sie unmer Gelegenheit finden, es sich und ihren 
Pferden bequem zu machen ; denn sie haben gute Stallungen, 
genug Futter und marschiren auf gut gehaltenen Strassen. 

„Bei kalter Witterung sollte man Sorge tragen, dass 
die Pferde während der Nacht zugedeckt sind ; auch müssen 
Stallwachen dafür sorgen, dass, wenn die Pferde die Decken 
herunterschlagen oder abreiben, sie immer wieder aufgelegt 
werden. Es kann Niemand ein guter ßeiterofSzier sein, 
der nicht immer über den Bedürfnissen seiner Pferde wacht. 
Die Soldaten der Kelterei sind in der Regel schnell versorgt 
und befinden sich im Allgemeinen nicht schlecht, aber den 
Pferden mußs man alle Sorge widmen. 

„Das Beschläge muss sehr fleissig nachgesehen werden, 
da trotz aller Aufmerksamkeit manchmal ein Eisen zu lange 
liegen bleibt oder heruntergehauen wird, und plötzlich geht 
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dann das Pferd auf einer steinigen Strasse lahm. Die In- 
dianer beschlagen ihre Pferde gar nicht, die Hufe ihrer 
Thiere werden fast so hart, wie Feuerstein. Sie lassen sich 
über Felsen weg von unserer Oavalerie verfolgen und sobald 
dann unsere Pferde durch Verlust von Eisen dienstunbrauchbar 
werden, lachen sie uns noch für unsere Absicht, sie einzu- 
holen, aus. 

„Das Handwerkzeug des Hufschmiedes sollte aus einem 
Hufmesser, einer Hauklinge, einem Hufhammer, einem 
Nieteisen, einem Durchschlage, einer Beisszange und einer 
Baspel bestehen. Ein Wirkmesser sollte der Schmied nie- 
mals gebrauchen; auch darf er das Eisen nur niit einem 
solchen Hitzgrade aufprobireu, dass man sehen kann, ob es 
genau passt. Wenn eine Abtheilung ausmarschirt, so muss 
jedes Pferd wenigstens zwei Beserveeisen haben, die der 
Schmied gleich aufschlagen kann, sobald auf dem Marsch 
welche verloren werden. Im Allgemeinen wird von Reiter- 
Offizieren dem Beschläge viel zu wenig Aufmerksamkeit ge- 
schenkt. Was sich auf die Pflege und auf die Abrichtung 
seines Pferdes bezieht, schlägt in seinen Beruf ein und auch 
der unbedeutendste Gegenstand desselben sollte nicht ver- 
nachlässigt werden." 

Es ist so wichtig, das Beschläge gut im Stande zu 
halten, dass die Taschen für Beserveeisen immer ein ganzes 
Beschläge für das Pferd und die Nägel dazu enthalten 
sollten. Sobald ein Eisen herausgenommen wird, um es 

« 

aufzuschlagen, sollte es sogleich durch ein neues ersetzt 
werden, sonst möchte gar leicht bei dem Unbestand in den 
kriegerischen Operationen die Nachschafiung ausbleiben ' und 
die Abtheilung darunter leiden. Ein ReiterofGzier kann 
dem nicht genug Aufmerksamkeit schenken. 

Oberst Mac Dougall, General-Adjutant bei der cana- 
dischen Miliz, der Verfasser des Buchs „The Theory of 
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War*', und anderer schätzbarer, militärischer Werke, hat 
eine Reihe von Vorschriften für die Freiwilligen im Felde 
herausgegeben. „Bei der Infant.erie", sagt er, „sollte der Offizier 
Abends nach einem Marsche sich selbst überzeugen, dass die 
Leute ihre Ffisse gewaschen, die Fersen ihrer Socken in- 
wendig mit Seife abgerieben und die Zehennägel gehörig 
geschnitten haben/' Er meint, nachlässige OfBziere werden 
diess in's Lächerliche ziehen, indem sie dann eine Ent- 
schuldigung für ihre Bequemlichkeit, ihr Unterlassen haben ; 
aber ein guter Offizier wird Nichts unterlassen, was die 
Tüchtigkeit seiner Leute erhöht. Oberst Dougall stellt 
sich gewiss auf einen ganz richtigen Standpunkt und 
Beiteroffiziere handeln sehr klug, wenn sie diese Lehre auf 
ihre Verhältnisse anwenden und fleissig nach den Hufen 
und dem Bücken ihrer Pferde schauen. 



VII. Capitel. 

Formation der Beiterei und Ezerciren. 

On doit chercher sans cesse, avec 
an soin scrapuleux a siniplifier 
les exercices de lacavalcrie que 
tant d*innovateurs de nos jours 
ont mal-a-propos compliqu^s. 
Dans ces yaes il fandiuit ne- 
cessairement former et fedre 
combattre cette troupe sur an 
front pea ^tenda. 

Mottin de U Bidm«. 

Die Taktik der Beiterei hat seit der ersten Zeit der 
Verwendung dieser Waffengattung bis zu diesem Augenblicke 
immerwährend Modificationen erlitten. Es hat diess seine 
Veranlassung in den Aenderungen der Waffen, mit denen 
sie focht, und in der Taktik und der Bewaffnung ihrer je- 
weiligen Gegner. 

Bei den Griechen wurde die Beiterei in Vierecken oder 
Oblongen aufgestellt, — manchmal in einer Tiefe von 
8 Gliedern ; jeder Mann hielt von seinem Nebenmanne 2— 
3 Schritte Abstand, um Platz für den Gebrauch seiner Waffen 
zu bekommen. Diese waren die Lanze und das Schwert, 
manchmal kam der Wurfspiess dazu; auch trugen sie oft 
noch Schilde. 

Die Einheit der Bömer, Turma, bestand aus 32 Beitern 
in 4 Gliedern und der Zwischenraum zwischen denTormeu 
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scheint der Frontbreite gleich gewesen zu sein. Die IXr] 
der Griechen bestand aus 64 Mann und ihr Interval war 
ebenfalls der Frontbreite gleich. 

Unter Heinrioh IL von Frankreich wurde die Reiterei 
wieder in Oblonge formirt und in zehn Glieder, Heinrich IV. 
setzte die Zahl der Glieder auf 6 fest. 

Gustav Adolph verminderte die unlenksame Grösse der 
Schwadronen und ihre Tiefe anfänglich auf 4, dann auf 
3 Glieder. Tilly stellte seine Cuirassiere zehn, seine leichten 
Heiter 6 Mann hoch, Wallenstein resp. 8 und 5 Mann. 

Im Jahre 1766 wurde in Frankreich die Keiterei auf 
2 Glieder rangirt und das ist seit vielen Jahren der allge- 
meine Gebrauch in den europäischen Heeren geworden. 

Jetzt scheint jedoch die Ansicht, dass für Massenreiterei 
und reitende Jäger die Aufstellung in Einem Glied ent- 
schieden die beste sei, schnell an Boden zu gewinnen. Ge- 
neral Bacon wandte diese Formation 1833 und 1834 in 
Portugal an und viele Aufsätze^ aus der Hand unserer besten 
Reiteroflfiziere sind zu ihren Gunsten geschrieben worden. 
Der Herzog von Wellington, ebenso, wie Lord Vivian und 
Lord William Russell waren dieser Idee zugethan. 

General Rosser sagt: ,,Ich ziehe die Formation auf 
Einem Glied bei weitem der auf zwei Gliedern vor. Man 
bewegt sich viel leichter mit ihr und es ereignen sich nicht 
annähernd so viele Unfälle.'* 

General Fitzhugh Lee stimmt dem nicht bei ; er wünscht 
blos, dass das 2. Glied Abstand nehmen soll. In seinem 
Briefe an mich sagt er: „Meine Erfahrung aus der Dienst- 
zeit sowohl in der alten Vereinigten Staaten-Reiterei, als 
in der der Conföderirten spricht entschieden für zwei Glieder. 
Man kann niemals hinlänglichen Raum finden, um mit 
grossen Cavalerie-Mässen auf Einem Gliede zu manoeuvriren 
und bei der Attaque mit Zügen, Balbescadronen und Es- 
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cadronen kann man den Yortheil des Eiuen Gliedes immer 
dadurch erlangen, dass man das 2. Glied anweist, die Gang- 
art der Pferde zu massigen, bis es in die Lücken des ersten 
Gliedes einrücken kann/' ^ 

Die Escadronen müssen im Einklänge mit dem in Geltung 
stehenden Beglement in Halbescadronen, Züge und Abthei- 
lungen eingetheilt werden, aber von dem System, immer 
am Flügel festzuhalten, muss man sich lossagen. Die 
Züge müssen ebenso gewandt mit Inversion, als in erster 
Aufstellung manoeuvriren können : es sollte einfach gar keine 
Inversion geben. Oberst Jenyns vom 13. Husaren-Regimente 
hat die Erlaubniss erhalten, seine Abtheilung nach diesem 
Grundsatze auszubilden; sein System entspricht vollkommen 
und erleichtert das Manoeuvriren ausserordentlich. Es kann 
kein Regiment mehr in der Hand, schneller in allen For- 
mationen und manoeuvrir^iger sein, als dieses nach der 
Abrichtung durch seinen ausgezeichneten Commandanten. 
Wenn alle Reiterregimenter so gut im Felddienste, im Reiten, 
im Fechten ausgebildet sind und soviel Geist besitzen, als 
Ihrer Majestät 13. Husaren, so bleibt in diesen Punkten 
wenig zu wünschen übrig. Ich bin in der altem Schule 
aufgezogen und war wirklich betroffen von der ausserordent- 
lichen Schnelligkeit und Leichtigkeit, mit der dieses Re- 
giment querfeldein, durch Gebüsche und durchschnittenes 
Terrain reitet und sich an irgend einem bestimmten Punkte 
sammelt. 

Unser Reglement ist für die Massenreiterei ganz ent- 
sprechend mit Ausnahme, dass das Zwei-Gliedersystem bei- 
behalten und Inversionen noch als Schwierigkeiten in Be- 
tracht gezogen sind. 

Nun wollen wir uns zu den reitenden Jägern wenden. 

Diese Waffengattung muss ausser in allen Exercitien 
^u Pferd auch unterrichtet werden, rasch abzusitzen, sich 
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za Fnss zu formiren, vor-, rfick- nnd seitwärts sich zu be- 
wegen, Golonne zu formiren, sich zu entwickeln, zu plänkeln, 
schnell aufzusitzen und wieder als Beiterei zu fechten, — 
wie die Gelegenheit es eben erfordert. Hierdurch erst wird 
Beiterei auf ihren höchsten Grad von Verwendbarkeit ge- 
bracht. Sie muss die Manoeuvrirföhigkeit der leichten Ca- 
valerie und zugleich die Geschicklichkeit der besten Infan- 
terie im Plänkeln und in dem Angriffe zu Fuss auf jedem 
Terrain in sich vereinigen. Durch diese Fechtweise gelang 
es der Beiterei im Secessionskriege, so bedeutende Erfolge 
zu erringen. General John H. Morgan legte mit kaum 
1200 solcher reitender Jäger bei seinem ersten Einfalle 
in Kentucky während 24 Tagen fast 200 (deutsche) Meilen 
zurück, nahm 17 Städte, zerstörte alle Vorräthe und Waffen, 
die er als Staatseigenthum in denselben fand, zersprengte 
ohngefähr 1500 Bürgergarden und verpflichtete einige und 
zwölfhundert Beguläre nicht mehr gegen die OonfSderirten 
zu dienen, während er selbst im Verlaufe des ganzen Unter- 
nehmens an Vermissten, Verwundeten und Todten ohngeiahr 
90 Mann einbüsste. 

Als Sheridan diese Fechtweise der Beiterei im Jahre 18G5 
annahm, verlegte er Lee's Armee den Bückzug und nöthigte 
sie bei Äppomatox - Court - House die Waffen zu strecken, 
wodurch der Krieg sein Ende fand. In seinem Werke „The 
three mäin Military Questions of the Day" legt Sir Henry 
Havelock grossen Nachdruck auf dieses Beispiel, das er als 
einen vollgültigen Beweis für den Werth einer bei der Ver- 
folgung abgesessenen Beiterei aufführt und bis zu einem ge- 
wissen Grade hat er recht. Man darf jedoch nicht vergessen, 
dass zu der fraglichen Zeit die Südstaaten ganz erschöpft 
und durch üebermacht überwältigt waren und wahrscheinlich, 
wenn auch nicht so schnell, lediglich aus Ermattung den Kampf 
hätten aufgeben müssen. Sir Henry Havelock stellt Sheridan 
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auch viel za hoch'*'). Die öffentliche Meinung machte aus 
keinem Generale so wenig, als aus Sheridan, mit Ausnahme 
vielleicht von Qrant. Sie waren beide so glücklich, erst 
zu einem Commando zu gelangen, als die Kraft des Südens 
sich in zahlreichen, aber ohne Früchte gebliebenen Siegen 
über Mac Glellan, Mac Do well, Pope, Bumside, Meade, 
Hooker etc. etc. aufgezehrt hatte. 

Mac Olellan und Sherman waren überhaupt die ein- 
zigen Generale, die die Nordstaaten besassen; sie waren 
sehr tüchtige Führer, aber sicherlich nicht mit Lee oder 
Stonewall Jackson zu vergleichen. Oberst Hasbrouck Davis 
scheint mehr wirklichen Beitergeist gehabt zu haben, als 
sonst irgend ein Führer des Nordens, ich habe jedoch nicht 
gehört, was aus ihm geworden ist. Veraiuthlich war er 
kein Politiker, sonst würde er es schon zu etwas gebracht 
haben. General Averill war auch ein gewandter, tüchtiger 
Beiteroffizier, Sheridan sehr überlegen. 

General Morgan verwendete sein Corps lediglich in der 
Weise, wie wir sie für reitende Jäger befürworten und es 
wird daher ganz angezeigt sein, General Duke's Auseinander- 
setzung der Taktik Morgan's ungekürzt hier anzufügen, wie 
sie in seiner „History of Morgan's Cavalry" zu lesen ist; 
er sagt unter Anderm: „Die Erfahrungen der letzten acht 
Monate über taktische Grundsätze und über die Fechtweise, 
welche am meisten für unsere Verhältnisse passte, wurden 
nun in praktische Anwendung gebracht. Ein Beglement, 
in fast jeder Beziehung verschieden von allen andern der- 
malen für Cavalerie in Gültigkeit bestehenden, wurde an- 
genommen. Es gründete sich auf eine Vorschrift der alten 
Ünions-Armee für den Indianer-Krieg, „„Maury's Skirraish 



*) Siehe dagegen Sander^s „ Geschichte des vieijährigen Bürger- 
kriegs in den Vereinigten Staaten** pag. 864. Anm. d. Uebers. 
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Tacties for Cavalry''«, glaube ich, genannt. Dieses Reglement 
war jedoch nur auf die Verwendung von ganz kleinen Ab- 
theilungen berechnet, das unsere musste der Verwendung 
von Regimentern und Brigaden angepasst werden und wurde 
dadurch natürlich viel umfangreicher. Die Formation des 
Troops, die Art nach Abtheilungen abzuzählen und abzu- 
sitzen, vorwärts, seitwärts und rückwärts in Linie aufzu- 
marschiren, waren ganz wie in Maury's Vorschrift, aber eine 
Menge Bewegungen musst^n dazu kommen, als z. B. For- 
mationsänderungen in verschiedenen Ai-ten, weil Terrain- 
verhältnisse oft nur die eine oder andere Weise zulassen, 
Aufmärsche und Abmärsche, die Bewegung nach vorwärts 
oder rückwärts mit gleichzeitigen Aufmärschen oder Direktions- 
veränderungeu, die Vorschriften für die Verwendung des ganzen 
Regiments, resp. der Brigade, oder nur eines Theiles, für Flan- 
kenschutz und Reserven etc. etc. Es würde höchstens für 
den mit der Praxis vertrauten, militärischen Leser von In- 
teresse, bei diesem aber fast unnöthig sein, in eine Darlegung 
dieser Details sich zu vertiefen. 

„Denke sich der Leser nur ein Regiment in Einem 
Gliede aufgestellt, die Flügel-Compagnien plänkeln, bald zu 
Pferd, bald zu Fuss, ausgedehnt in einer Weise, dass sie 
die ganze Front des Regiments decken, — das Gros des 
Regiments sitzt ab (von je 4 Mann bleibt einer zu Pferd, 
um die Pferde zu halten, dazu auch die Corporäle) und 
entwickelt sich je nach den Umständen nach einer Seite 
oder auch hinter den Pferden; die ünterabtheilungen 
haben Abstände von je 2 Schritten. Diese Linie stelle man 
sich im Geschwindschritte, oder noch öfter im Laufen avaQ- 
cirend vor, so hat man einen Begriff von Morgan's Fechtweise. 

„Genau dieselben Vorschriften galten für die Beweg- 
ungen zu Fuss oder zu Pferd, aber erstere Fecht weise wurde 
mit Vorzug angewendet. Wir waren eigentlich keine Ca- 
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valeristen, sondern berittene Schüteen. Eine kleine Abtheilang 
wurde gewöhnlich in Reserve gelassen, am nOthigen Falls 
auf den Flanken zu agiren, einen Bückzag za decken oddr 
einen Erfolg zu vergrOssern, — sonst fochten ansere Leate 
sehr wenig zu Pferde, mit Ausnahme bei Becognoscirangen. 
Alle Leute waren ausgezeichnete Beiter und von Jugend auf 
gewöhnt, die wildesten Pferde mit vollkonmiener Buhe zu 
behandeln ; aber unser gewöhnliches Terrain, das mit dichtem 
Holze bedeckt oder mit hohen Hecken durchzogen war, und 
die Unmöglichkeit, genügende Zeit auf die Dressur der Pferde 
zu verwenden, machte den Gebrauch von grössere Beiter- 
abtheilungen mit Aussicht auf einigen Erfolg sehr schwierig. 
Es war sehr leicht auf einer Strasse in der Golonne zu Vieren 
eine Attaque zu machen, aber sehr schwierig querfeldein 
einen Ghoc geschlossen auszufuhren. Ausserdem gebrauchten 
wir niemals den Säbel, und lange Qewehre sind nun em- 
mal keine Waffen für Cavalerie-Manoeuvres. Wir erprobten 
es, dass die Fechtweise zu Fuss mehr Erfolg gibt, hatten 
dabei weniger eigenen Verlust und konnten doch dem Feinde 
einen gi'össeren beibringen. „Die lange, biegsame Linie mit 
vorgeschobenen Flügeln," wie sie ein vorzüglicher Schrift- 
steller beschreibt, ist schwer zu sprengen; wenn sie auch 
an Einem Punkte zurückgedrängt ward, so richtete sich 
sogleich von allen andern Theilen der Linie ein verheerendes 
Feuer gegen die vordringenden Gegner. Zugleich besass sie 
eine ungemeine Manoeuvrirfä.higkeit, man konnte sie wie 
ein Seil auswerfen und mittelst einfacher Wendung und dem 
Geschwindschritte die ganze Abtheilung rasch an einem 
Punkte, wo es wünscbenswerth war, wieder vereinigen. 

„Auch muss man im Auge behalten, dass Morgan sehr 
selten in Verbindung mit der Armee focht; er war mit 
seinem Corps meist auf sich selbst angewiesen. Wurde er 
geschlagen, so konnte er sich nicht hinter seine In&uterie 
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zurückziehen uud dort wieder formiren. Ohne sich auf eine 
andere Truppe zu stützen, mussteer mit Infanterie, Gavalerie 
und Artillerie sich in Gefechte einlassen, Städte nehmen, wo 
jedes Haus ein Beduit war, und Befestigungen angreifen. 
Desshalb sah er sich genöthigt, eine Kampfweise anzunehmen, 
die ihm gestattete, in kurzer Frist Vieles zu leisten und 
seine Leute immer in der Hand zu behalten, seien sie nun 
si^eich oder geschlagen. Wenn man seine Aufnahme erst 
8-- 100 deutsche Meilen rückwärts finden kann, so lernt 
man es, sich auf sich selbst zu verlassen. — 

„Wenn General Morgan je in den Stand gesetzt worden 
wäre, seine Organisationspläne durchzufahren, so hätte er 
aus seiner Division reitender Jäger eine Armee im Kleinen 
gebildet. Mit den Regimentern , wie er sie ausgerüstet 
wünschte, bei jeder Brigade mit einer Abtheilung von 
2 — 300 entsprechend ausgerüsteten Reitern , die nur als 
Cavaleristen verwendet worden wären, mit seiner Batterie 
von dreizöUigen Parrots uud seinen Gebirgshaubitzen würde 
er jeder Zufälligkeit gewachsen gewesen sein. Die Schnel- 
ligkeit und Leichtigkeit, mit der die Leute dieses Manoeuv- 
riren lernten und die Geschwindigkeit, in der alle Beweg- 
ungen ausgeführt werden konnten, empfahlen es besonders 
Morgan. Ich sah seine Division zu einer Zeit, wo sie mehr 
als 3000 Mann stark war, innerhalb 30 Minuten ans der 
Marschcolonne in Schlachtstellung sich formiren/^ 



Penison, Gavalerie. 



VIII. Capitel. 

Das moralisclie Element. 

L*effet moral est ponr les trois 
quarts dans la pnissance de la 
cavalerie. 

G^dral de Brark. 

Napoleon I. sagt einmal, dass im Kriege der Einfluss 
des moralischen Elementes sich zu dem des physichen Zu- 
Standes einer Truppe, wie 3 zu 1 verhält. Diese Annahme 
ist gewiss vollkommen berechtigt; ich möchte jenem sogar 
einen noch höheren Werth beilegen. Die Geschichte weist 
es nach, dass zu allen Zeiten der Geist des Soldaten einen 
sehr grossen Einfluss auf den Ausgang der Schlachten ge- 
habt hat, selbst da, wo der rein physische Zustand mehr 
zu Gunsten des Gegners war. 

Heut zu Tage, wo nicht mehr Mann an Mann, sondern 
mit Waffen gekämpft wird, die schon auf grossen Ent- 
fernungen wirksam sind, kömmt die physische Kraft selten 
zur Verwerthung, kaum je bei der Infanterie und nur hie 
und da einmal bei der Beiterei. Darum entscheidet denn 
der Geist die Schlachten und die Kriegskunst kann sich 
darauf beschränken, den moralischen Zustand der Leute 
zu hebep und ihn bei dem Gegner herabzudrücken. 

Stellen wir uns z. B. zwei Abtheilungen Infanterie vor, 
die aufeinander losmarschiren. Sie werden niemals mehr 
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aiufeioanderstossen und dann durch die grössere physische 
Kraft des einen . Theils den Kampf entscheiden , sondern 
es wird die Eine zuerst wanken, dann halten und schliesslich 
mit mehr oder weniger Ordnung zurückgehen, je nachdem 
Muth und Disciplin die Truppe hält. Ebenso wird Reiterei 
oft vor Infanterie umkehren, wenn ihr eine Ladung ent- 
gegengeschickt wird. Es ist das nicht eine physische Ein- 
wirkung, denn diejenigen, welche umkehren, sind nicht jene, 
welche getroffen worden sind, sondern es ist der demorali- 
sirende Eindruck der feindlichen Feuerwirkung, der jene 
Wirkung hervorbringt. 

Der Erfolg, den Truppen mit hohem moralischen Be- 
wusstsein über andere erlangen, die in sonstigen Dingen 
sehr überlegen, übrigens demoralisirt sind, ist wirklich ohne 
Gränzen. 

Der Umstände, welche auf den Geist der Soldaten 
im Gefechte einwirken, sind es fast unzählige und, wie ich 
schon sagte, jeder Offizier sollte auf diesen Punkt eine grosse 
Aufmerksamkeit richten. Ich will hier einige Umstände 
aufführen, die auf den nicht leicht zu verstehenden Geist 
des Soldaten ihren Einfiuss üben. 

Vertrauen in ihren Führer ist eine der wichtigsten 
Grundlagen für den guten Geist einer Abtheilung. Stonewall 
Jackson hatte aus vielen Gründen so sehr das Vertrauen 
seiner Leute gewonnen, dass diese niemals geschlagen wurden, 
wenn er selbst den Befehl führte. Daraus folgte dann weiter, 
dass seine Anwesenheit beim Gegner sehr demoralisirend 
wirkte und in einigen Gefechten haben Versprengte eine 
Panique aus der Gefechtslinie in die Reihen der Reserve, 
die noch gar nicht in dem Feuer gewesen war, durch den 
Ruf verpflanzt: „der Jackson kömmt.*' Das ist gewiss ein 
guter Beweis von dem Uebergewichte des Geistes über denj 
physischen Znstand. 
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Von grossem Einflüsse auf den Geist der Truppen ist 
auch der Erfolg beim ersten Zusammenstosse. Ein Sieg 
am Anfange eines Feldzuges hat seinen Einfluss durch den 
ganzen Verlauf der Feindseligkeiten , wie sich das deutlich 
in dem amerikanischen Secessionskriege erwies. Dort gab 
es verschiedene Kriegsschauplätze^ einen in Virginien, „auf 
Kichmond los/^ und einen zweiten von Wichtigkeit im Süd« 
Westen. In Virginia war die erste Schlacht bei Bairs Run» 
ein glänzender Sieg der Gonf^derirten und die Folge davon 
war, dass auf diesem Theile des Eriegstheaters der Geist 
der Truppen immer derselbe blieb, — bei den Conföderirten 
immer frisch, bei den Unirteu sehr gedrückt. Das Resultat 
war denn auch , dass Lee's Armee niemals wirklich ge- 
schlagen und in Unordnung gebracht wurde, — sondern 
sie unterlag schliesslich nur der überwältigenden Zahl und 
dem Mangel jeglicher Art. Und selbst in den letzten, für 
den Süden so traurigen Tagen vor der Capitulation von 
Appomatox-Court-House war der Geist bei den ConfÖderirten 
ein guter; die Armee zog sich wie ein verfolgter Löwe 
langsam und grimmig zurück, hielt gute Ordnung und brachte 
noch wuchtige Schläge ihren Verfolgern bei, wenn sie zu 
stark drängten. 

Auf dem andern Kriegsschauplatz verlieh die Einnahme 
des Fort Donelson und der Kückzug der von Albert Sidnejr 
Johnston commandirten Armee von Bowling Green dem 
Feinde das moralische Uebergewicht und die Conföderirten 
erholten sich während des ganzen Krieges von diesem Schlage 
nicht. 

Das Ergreifen der Initiative übt immer einen guten 
Einfluss auf die Stimmung des Soldaten aus. Eine zur 
Attaque vorgehende Abtheilung Reiterei wird gegenüber 
einer andern, die haltend den Angriff abwartet, immer im 
Vortheil sein, weil das moralische Gefühl in der angreifenden 
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mehr gehoben ist Die Geschichte lässt darüber keinmi 
Zweifel. 

Napoleon sagt: „Das schlimmste inr Kriegsunter- 
nehmnngen ist, wenn sie mit Zaghaftigkeit, oder wie man 
zu sagen pflegt, „mit Vorsicht nnd Klugheit^* angelegt 
sind" und weiter: „Die wahre Kunst besteht in einem 
energischen Entschluss/^ Diess ist einer der wichtigsten 
Paukte im Kriege. Je mehr man Kriegsgeschishte studirt, 
am so mehr wird man sich überzeugen, dass die erste 
Eigenschaft eines Generals ein klarer Verstand, die zweite 
aber eine unbezähmbare Energie und ein eiserner Willen 
sein muss; ohne diese ist der klarste Verstand der Welt 
für den Soldaten werthlos. P^nergie, unermüdliche, unbe- 
zähmbare Energie ist geradezu unschätzbar bei einem General. 
Jeder grosse Heerführer hatte ein hohes Maass dieser Eigen- 
schaft. Alexander, Turenne, Marlborough, Napoleon, Su- 
warow, Lee , Stonewall Jackson besassen sie Alle in dem 
höchstHi Grade. 

Bei einer kritischen Lage der Annee von Virginia 
äusserte Jemand in Stonewall Jackson 's Stab die Befürcht- 
ung, die Armee m(>chte zum Bückzuge genöthigt sein. Der 
General erwiderte spitz: ,,Wer sagt das? Nein, Herr, wir 
werden nicht zarückgehen, wir werden angreifen !'* Und 
er griff an und schlug den Feind ein oder zwei Tage darauf 
bei Chancellorsville vollständig. Wenn er seine Leute in 
Gefechtslinie hatte, war sein einziger Befehl und seine 
Lieblingsparole: „Nun drängt vorwärts!^* Das war sein 
Befehl für jeden General, — seine Antwort auf jede An- 
frage. Nachdem er mit eingetretener Dunkelheit zum Tode 
verwundet worden war, bestand seine einzige Botscliaft an 
General Lee in dem Befehle, dass der Feind am nächsten 
Morgen gedrängt werden sollte ! Diese unbezähmbare und 
feurige Energie war es, die den Geist seiner Leute zu einem 
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so ausserordentlichem Qrade hob und stärkte und s^iue 
Feinde niederdrückte. 

General Breckinridge erzählte mir ein Erlebniss aus 
seinem Feldzug^ in Südwest-Virginien im Jahre 1864. Er 
versuchte mit einer kleinen Abtheilung die Saline gegen 
ein fünfmal so starkes Coi*ps zu vertheidigen. Es hatte ihn 
in einer schwierigen Stellung angegriffen und nur mit der 
höchsten Anstrengung und bei dem grossen Muthe seiner Leute 
konnte er dieselbe bis zum Abend behaupten. Der Feind 
hatte ihn in der Flanke gefasst und bedrohte seine Bück- 
zugslinie, — da entschloss er sich, seine Abtheilung 
durch einen kühnen Anschlag wieder herauszureissen und 
dem Feind noch einen Hieb beizubringen. Er hatte einen 
schmalen Weg über einen Berg entdeckt, schlug ihn in aller 
Stille mit seinen Leuten ein, fahrte sie so gerade in den 
Rücken des Gegners und griff vor Tagesanbruch an. Die 
Unirten hielten ihn für eine Verstärkung, die Breckinridge 
bekommen hätte, verloren sogleich die Fassung und zogen 
sich in verschiedenen Richtungen zurück ; Breckinridge ver- 
folgte sie und machte noch eine Zahl Gefangene. 

Diess ist ein schlagendes Beispiel von der moralischen 
Wirkung eines kühnen, entschlossenen Unternehmens. Die 
meisten Führer würden daran gedacht haben, einen Rückzug 
vor der überlegenen Anzahl des Gegners zu bewerkstelligen, 
was dann bald den moralischen Werth umgekehrt und das 
Uebergewicht dem Gegner verliehen haben würde. 

Man sollte die Leute immer dahin bringen, dass sie 
sich der Zahl nach für viel stärker halten, als es in Wahr- 
heit der Fall ist: es vermehrt diess ihr Vertrauen, führt 
Spione irre und verfehlt nicht seine Wirkung aufden Gegner. 
Napoleon schrieb Aushebungen aus, die niemals wirklich 
geschahen, und fügte allen seinen Rapporten verschiedenster 
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Art Erhebliches bei, was seinen Trappen Vertrauen in ihre 
Zahl und in ihre Vorräthe gab. 

Mac Clellan nannte im Jahre 1862 den ihm abge- 
zwungenen Bückzug nach dem Jamesfluss nur eine Ver- 
änderung der Operationsbasis. Diess mag nun eine Wirkung 
auf den Geist seiner Tmppen geübt haben oder nicht, — 
gewiss ist, dass nach sechstägigen ungünstigen Gefechten 
bei Malvem Hill sie gegen heftige Angriffe Stand hielten, 
ermuthigt durch die Kanonenboote, die sie unterstützten. 

Das Scheibenschiessen und die Versuche über Treffwahr- 
scheinlichkeit, von denen ich früher einmal sprach, sind im 
Felde von ger^gem Nutzen, und alle Schlüsse, die man 
aus ihnen ziehen wollte, würden sich einfach hinfällig er- 
weisen; aber als ein Mittel, den Geist des Infanteristen 
durch das Vertrauen auf seine Waffe zu heben, können sie 
nützlich werden und der wirkliche Sachverhalt wird darum 
hier zur Nebensache. Der einzige, reale Vortheil des 
Hinterladers besteht in dem Vertrauen, das er dem Mann 
gibt und in dem Einfluss auf das moralische Gefühl des 
Gegners. Zieht man den praktischen Erfolg im Gefechte 
und die Zahl der Verwundeten und Todten zu der der 
Combattanten in Bechnung, so bleibt kein Zweifel, dass mit 
der alten Büchse , die mit gepflasterten Kugeln geladen 
und im Verlaufe eines Gefechteä kaum einige Male abge- 
feuert wurde, ein grösserer Verlust zu Tage kam, als mit 
dem Hinterlader. 

Marschall Marmont spricht von der Schlacht von 
Busaco, am 27. September 1810, wo Massena, während er 
die englische Stellung hätte umgehen können, sie zu forciren 
versuchte, jedoch mit dem Verluste von 6000 Mann zurück- 
geschlagen wurde: „Der Ausgang dieses unglücklichen 
Kampfes rief einen bedeutenden Umschlag in der Stimmung 
der beiden Armeen hervor, verminderte auf unserer Seite 
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jenes blinde Vertrauen, das zum Erfolge so nothwendig ist, 
und hob zugleich das des Feindes. Wäre diess nicht vor- 
gekommen , so hätte man wohl einen Angriff auf die ver- 
schanzten Linien vor Lissabon unternommen und wäre dieser 
geglückt, so würde diess den Krieg auf der pyrenäisehen 
Halbinsel beendet haben /^ 

Einglake spricht so drastisch und anregend über diesen 
Punkt, den Geist einer Truppe, dass wir ihn zum Schluss 
dieses Capitels anführen müssen. Indem er das Vorrücken 
der Highlander-Brigade in der Schlacht an der Alma be- 
schreibt, sagt er: 

„Es gibt Dinge in der Welt, welch^der Mittel des 
Erzählers spotten, von denen man aber doch zu einem 
schwachen Bilde durch jene schwunghafte Kraft gelangt, 
die der Menschheit gestattet, eine dunkle Wirklichkeit sdeh 
in dem Geiste auszumalen. Wie schon der Gedanke jenes 
Popen , der den Bussen ihr feierliches Gebet um den Sieg 
lehrte, sich ausdrückt, gibt es „Engel des Lichts^^ und 
„Engel der Finsterniss und des Schreckens^S die während 
der Schlacht über den Häuptern der Streitenden kreisen.*) 
Wenn das Gefecht hitzig wird, senken sie sich nieder zur 
Erde, ihre luftigen Gestalten in den Schlachtenraucb ver* 
bergend, der die Kämpfenden trennt. Aber sie bringen 
nicht etwa den Streitenden thatsächliche Hülfe. Was der 
Engel des Lichts gewähren kann, ist: Tapferkeit, unschätx- 
barer Muth , der leuchtende Fingerzeig zu dem Pfade des 



*) Hier folgt ein Theil aus dem russischen Gebet um den Sieg : 
mO Gott . . . erhöre uns heute in unserer Bitte für die versammelten 
Krieger! Segne und stärke sie und lege Heldenmuth in ihre Brust 
gegenüber ihren Feinden! Sende ihnen Deinen Engel des Lichts 
und den Feinden einen Engel der Finsterniss und des Schreckens, 
der sie zerstäubt^ sie zu dem Steine des Anstosses führt, ihre Henen 
erschüttert und ihren Muth in Feigheit verwandelt." 
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Si^es und die Gkibe, die Dinge nach der Wirklichkeit zu 
erfassen, — sie zu erfassen nnd damit den Sieg zu erringen. 
Den Regimentern, die der Engel des Lichts dem Siege 
zufuhrt, winkt er und fahrt die Mannen mit sanfter Gewalt 
vorwärts. Was der Engel der Finstemiss mit sich fahrt, 
ist Furcht, Schrecken, Verzweiflung und so blendet er auch 
den Geist der dem Untergange geweihten Krieger mit Irr? 
thum nnd falschen Bildern der Einbildungskraft. Er schreckt 
sie in unnöthiger Furcht! 

„Ob der Mann, der jenes Gebet vorsprach , nun Soldat 
war oder Priester oder beides zugleich, — er muss mehr 
das wahre Wesen des Kampfes eines guten Fussvolkes ge« 
kannt haben, als er in nackten Worten zu äussern wusste; 
denn es ist wirklich nicht die physische Kraft, die den 
Kampf zweier Gefechtslinien von Infanterie entscheidet. 

„Der Verlust an Todten und Verwundeten während 
des unentschiedenen Beginns eines Gefechts verändert die 
Zablenverhältnisse der Gegner nicht in einem solchen Maasse, 
dass er den Ausgang des Kampfes bestimmt. Der wirkliche 
Erfolg dieser Einleitung ist nur in dem Eindruck zu suchen, 
welchen sie auf das Gemüth derjenigen Soldaten macht, die 
zwar nicht selbst ausser Gefecht gesetzt sind, aber doch 
von dem, was ihren Kameraden beschieden war, berührt 
wurden. Insoferne ist das üebergewicht in den Mitteln, 
welche den Tod in die feindlichen Reihen senden, Ein 
Element für den Sieg — aber es ist bei weitem nicht das 
wichtigste — die bessere Disciplin und die grössere Todes- 
verachtung sind es auch nicht, die den Sieg über den Feind 
an die Fahne fesseln. Mehr oder weniger braucht man 
alle diese Bedingungen, — aber die wirkliche, entscheidende 
Macht liegt nur in dem Besitz des höheren Muthes, was 
der Pope wegen dessen schwerverständliclien Wesens lieber 
Engeln, die von oben herabgesendet wurden, zuschridl). 
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„Der Momeot der Entscheidung eines Gefechts ist ein 
Augenblick der Prüfung f5r den Geist, nicht fiir den Körper; 
desswegen kann derjenige Muth, der seine Stärke in dem Ver- 
trauen auf die Zahl findet, bei der wirklichen kriegerischen 
Tapferkeit von nur Wenigen leicht besiegt werden. Der 
stattlichen, „schwarzen Wache"*) und dem tollkühnen 
93. Regimente unter ihrem Führer Campbell wohnte jener 
höhere Muth inne, um den die tapfem, frommen Moscowiten 
gebetet hatten. Ueber den Gemüthern der russischen Sol- 
daten lagerte Anfangs düstere Unsicherheit, dann eine Wolke 
getauschter Hoffnungen und zuletzt der offenbare Schreck, 
gleich einem Werke des Engels der Finstemiss. Als die 
zwei (englischen) Linien unverwandt vorrückten, begannen 
die drei (russischen) Colonnen zu schwanken. Noch waren 
sie nicht überwunden. Sie standen noch auf ihrem Platze, 
aber jeden Augenblick kamen die zwei englischen Bataillone 
näher und näher und immer zog eine dünne Rauchwolke 
vor den Hochländern her, ihre geringe Zahl verbergend; 
nur von Zeit zu Zeit konnte man sie zur Rechten und Linken 
in einer dunklern Reihe bestimmter sehen, aber ihr Anmarsch 
vollzog sich ohne Stocken. 

„Als diese hochgewachsenen Schotten in ihrer eigen- 
thümlichen Tracht, mit ihren hohen Federn auf den Mützen 
zwischen den Rauchwolken erschienen und verschwanden, 
und in tiefem Schweigen sich diese schattenhaften Gestalten 
mit jedem Augenblicke mehr und mehr näherten, da stellte 
sich bei den Russen ein unerklärlicher Schrecken ein, wie 
vor etwas üeberirdischem, — und Einige unter Ihnen sollen 
geglaubt haben, sie würden von einer stummen, ungeheuer- 
lichen, gefeiten Reiterei auf Riesenpferden angegriffen. **) 

*) Beiname des 42. englischen Infanterie - Regiments (High- 
lander). Anm. d. üebers. 
**) Die armen Verwundet-Gefangenen schilderten den Eindruck, 
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„Solcher Zauberwirkung, wie wir sie zweimal schon 
vorher an diesem Tage gesehen haben, unterlagen die Cor 
lonnen, — die Offiziere rannten vergebens hin und her mit 
erhobenem Degen, sie befahlen, baten, drohten, ja legten 
Hand an ihre Soldaten, um sie an Ort und Stelle zu halten : 
das ist immer der vorletzte Moment in dem Kampf einer 
guten Infanterie, die man in eine geschlossene Colonne zu- 
sammengeballt hat.*\ 



den das Vorrücken der Hochschotten aaf sie hervorgebracht hatte, 
in dieser Weise unseren Leuten. 



IX. Capitel. 

Taktik der Beiterei. 

Jja force de k caralerie consistant dans 
la rapidite de ses raouvements, 
dans la Tiolcnce de son choc et 
dans le bon ordre qu^elle tient 
dans ses manoeurrcs. 

Warnery. 

Der coniiuandirende General muss seine Kttterei immer 
unter Bedacbtuahme auf ihr Stärkeverbältniss zu den andern 
Waffengattungen, auf ihren Zustand und ihre Göte ver- 
wenden. Wenn er an Cavalerie ein grosses Cebergewicht 
hat, muss er sie immerzu in den Flanken und im Rücken des 
Gegners in Massen- Attaquen auftreten lassen, sobald die 
gegnerischen Truppen einmal erschüttert und die Umstände 
günstig sind. Selbst mit mittelmässiger Reiterei lassen sich 
manches Mal grosse Resultate eiTeichen, wenn sie gehörig 
geführt wird und zur rechten Zeit in Thätigkeit gelangt. 

Reiterei kann in der reinen Defensive nicht fechten, 
ohne die Unterstützung von Infanterie oder reitender Jäger. 
Sie wird besser zum* Angriffe von Stellungen verwendet, um 
dem Siege den Weg zu bahnen ; oft wird sie darin einen 
guten Erfolg herbeiführen, wenn sie mit Schnelligkeit und 
Kraft von den andern Waffen unterstüzt wird. Denn diese 
müssen die Vortheile behaupten^ welche die Cavalerie leicht 
für Augenblicke erringt; darin ist die hauptsächliche Auf- 
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gäbe der Massenreiterei gegeben. In Vereinigung mit den 
reitenden Jägern lässt sie sich hauptsächlich zur Vollendung 
und Ausnützung eines Sieges v^wenden, indem sie Grfangene 
und Trophäen einbringt, den Feind verhindert, sich wieder 
zu ralliiren und ihn fortgesetzt vorfolgt. Im ungünstigen 
Falle musß sie auch den Rückzug der eigenen, erschütterten 
Infanterie und Artillerie decken. 

Reitende Jäger sind besonders geeignet, gefährdete 
Punkte rasch zu verstärken; sogar schwach besetzte Theile 
in der Schlachtlinie zu unterstützen, indem die Leute ab- 
sitzen und sich zu Fuss formiren. , Im Secessionskriege 
wurden sie zu solchen Zwecken stets mit gutem Erfolge 
verwendet. 

Massen-Attaquen von Reiterei gegen die feindliche 
Schlachtlinie müssen von Artillerie und Infanterie unterstützt 
werden, sonst wird ihr Erfolg nicht von grossem Nutzen 
sein. Wenn Reiterei auf Artillerie attaquirt, werden die 
Geschütze fast jedes Mal genommen, soferne sie nicht durch 
die Bedeckung von Infanterie oder Cavalerie abgewiesen 
wird. Aber auch im günstigen Falle muss Infanterie zur 
Hand sein, um die Geschütze, wenn sie genommen sind, 
zu behaupten. In der Schlacht bei Balaclava attaquirte 
die leichte Brigade eine Batterie von 30 Geschützen in- 
mitten der russischen Aufstellung, nahm sie im ersten Choe, 
machte die Kanoniere nieder , zersprengte die Bedeckungen, 
trieb die hinter den Geschützen stehende Cavalerie auf ihre 
Infanterie zurück und brachte eine schreckliche Verwirrung 
in einen grossen Theil des russischen Armee, da dieselbe 
zwischen einigen Hügeln und einer Wasserleitung eingekeilt 
war, über die es nur Eine Brücke gab. Wäre diesf Attaque 
gehörig unterstützt, die schwere Brigade nachgesendet und 
die Infanterie vorgeschoben worden, so würde ein grosser 
Theil der russischen Armee gefangen genommen worden 
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sein. Wie sie nun aber verlief, war die leichte Brigade 
geopfert und der einzige Erfolg war ein grossartiger aber 
erfolgloser Aufwand von Tapferkeit und flottem Drauf hinein- 
reiten. 

Eeiterei kann auch mit grossem Erfolge zu Flanken- 
angriffen verwendet werden und unternimmt sie mit viel 
grösserer Unabhängigkeit als Infanterie, denn ihre Schnellig- 
keit ist so gross, dass sie nicht zu befürchten braucht, bei 
einem allenfallsigen Echec in ihrem Kückzuge abgeschnitten 
zu werden. Sie kann sich leicht wieder beim Gros ralliiren, 
wenn sie abgewiesen wird, während im andern Falle, wenn 
sie siegreich ist, das Resultat ihres Angriffs recht wohl 
die Niederlage der feindlichen Armee sein kann. Reitende 
Jäger sind für eine solche Aufgabe besonders geeignet, denn 
sie können zu Pferde mit Schnelligkeit an ihren Zielpunkt 
gelangen, absitzen und Gefechtslinie formiren, während die 
langsamere, feindliche Infanterie ihre Bewegungen nicht so 
zu beschleunigen vermag, um jene in vortheilhaftester Ge- 
fechtslage zu empfangen. Hierüber weist der Secessions- 
krieg auf beiden Seiten manche mit gutem Erfolge gekrönte 
Beispiele nach. 

Reiterei und reitende Jäger müssen bei jeder Attatjue 
einen Theil als Reserve ausscheiden. Massenreiterei marschirt 
immer an Punkten auf, wo sie ein günstiges Angri&feld 
und offenes Terrain in den Flanken hat, wenn nicht Gehölze 
oder Gehege da sind, welche die eigenen Truppen besetzt 
halten; es möchte sonst der Feind das far Reiterei gang- 
bare Terrain besetzen und der letzteren grossen Verlust 
beibringen, ohne dass diese im Stande wäre, zum Angriif 
überzugehen. 

Massenreiterei darf keine zu grosse Front annehmen; 
es ist besser schmälere Fronten, aber mehrere Treffen zu 
bilden. Auf diese Weise sind dann die Flanken besser 
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geschützt , ein Erfolg kann mehr ausgenützt werden und 
ein Missgeschick, daa dem einen Treffen zustosst, trifft nicht 
das Ganze; die folgenden können vielmehr das erste auf* 
nehmen und den abgeschlagenen Angriff in Sieg verwandeln. 

Beiterei darf niemals in der Front einer Schlachtlinie 
stehen; sie muss immer an den Flanken oder hinter ihr 
aufgestellt werden. Ihr Mangel an defensiver Kraft macht, 
sie .unfähig , einen Theil der Linie zu bilden. ^ Ein be- 
merkenswerthes Beispiel hierüber liefert die Schlacht von. 
Ilöchstädt, wo der Marschall Tallard seine Cavalerie in 
dem Centrum der Schlachtlinie aufstellte. Marlborough 
ersah sogleich die Schwäche der gegnerischen Dispositionen 
und führte seine Heiter zur entscheidenden Attaque gegen 
das französische Centrum vor. Der Gegner erwartete haltend 
den Angriff, wurde sogleich über den Haufen gerannt, aus- 
einandergesprengt, vollständig geschlagen und zum grossen 
Theile mit Einschluss des Generals en chef gefangen ge- 
uonmien. Bei Bamilies zog Marlborough noch einmal den- 
selben Erfolg aus einer ähnlichen Disposition des Gegners. 

Bei dem Anreiten zu einer Attaque muss man die 
Vorsicht gebrauchen, . vorher das Angriffsfeld zu ^clairiren, 
wenn man nicht schon im Voraus weiss, dass man auf 
keine unüberwindliche Hindemisse stösst. In Spanien wurde 
das 23. leichte Dragoner-Regiment in der Schlacht von 
Talavera in Folge von Vernachlässigung dieser Vorsicht fast 
aufgerieben. Beamish erzählt diess in seiner „History of 
the King's German Legion^^ folgender Massen: 

„Um diesen Bewegungen Einhalt zu thun, wurde General 
Anson's Cavalerie-Brigade zum Vormarsche beordert, was 
sie im Trab in derselben Formation ausführte, die sie vor- 
her schon angenommen gehabt hatte, die 23. Dragoner 
rechts, die 1. Husaren von der deutschen Legion links, 
beide in zwei Treffen. Als die Spitzen der französischen 
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Colonnen sahen, dass ihnen ein Gavalerie- Angriff drohte, 
bildeten sie drei Carr^s, zwischen denen sich ihre leichte 
Reiterei aufstellte, und liessen so die Brigade vorrficken. 
Nach dem ersten Befehle zum Vorrücken im Trabe hatten 
die Schwadrons - Commandantcn keinen weiteren erhalten, 
sobald jedoch die Escadronen an der Spitze des 23. Regiments 
in den Bereich der französischen Artillerie kamen, drängten 
die Pferde links und begannen in den Galopp zu fallen. 
Zugleich wurden die Husaren von den feindlichen Schätzen 
auf den Hügeln beschossen und einige Leute aus den Flügel- 
rotten des Regiments wurden getödtet oder verwundet. Als 
die Brigade ttm Fusse des Hügels ankam , brach General 
HilFs Division in Hurrahrufen aus ; die tapferen Reiter er- 
widerten den ermuthigenden Zuruf und rückten schneidig 
gegen die Bajonnete vor, indem sich das 23. R^ment auf 
das grössere Carre, das gerade vor dem Regimente stand, 
das 1. Husaren - Regiment aber gegen die links stehenden 
zwei kleinereu Carr^s wandte. Als eben die Gangart 
beschleunigt worden war und der Choc begonnen hatte, 
stiessen jedoch die Escadronen an der Spitze auf einen Hohl- 
weg, der bis jetzt durch hohes Gras verborgen gewesen war. 
„Es war zu spät, um zu pariren : die vordersten Reiter 
stürzten kopfüber in den Hohlweg und ein schrecklicher 
Auftritt folgte nun. Einige fielen in den Ravia hinein, 
andere kletterten durch, während wieder andere kühn über 
die Vertiefung wegsetzten und die andere Seite gewannen. 
Vor den Husaren war der Hohlweg 6—- 8' tief und 12— -16' 
breit, während er sich gegen die Seite der Dragoner hin 
erweiterte; dafiir wurde er hier flacher und der grössere 
Theil des Regiments kam durch, allerdings aber in solcher 
Unordnung, dass die Reiter den Carres nicht mehr imponiren 
konnten. Da nun auch die französische Artillerie unter sie 
bineinfeuerte und zu der Uebermacht des Feindes neue 
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Trappen ankamen, mussten sie zurückgeben nnd anter dem 
Verlaste der Hälfte ihrer Mannschaft, entzogen sie sich dem 
ungleichen Kampfe/* 

Die Beiterei darf sich niemals in mehreren Treffen mit 
breiten Fronten hintereinander aufstellen, da diess kaum 
obne Unordnung abgehen kann und das Ganze unlenksam 
wird. Bei der Cavalerie Friedrichs des Grossen war es 
Vorschrift, beim Vorrücken die Eseadronszwischenräunie zu 
verdoppeln; dabei war stets nur ein Theil des zweiten 
Treffens entwickelt. 

Im Jahre 1814 bei Craonne kam die russische CavaleriCr 
obschon in ihrem ersten Ghoc glücklich, so durcheinander, 
dass sie, um weiteres Unglück abzuwenden, in dieser Un- 
ordnung schnell aus dem Gefeclitsbereich gezogen wurde. 

Die Flanken der Beiterei müssen sorgföltig gedeckt 
sein; keine Waffengattung ist so hülflos, wenn sie in der 
Flanke angegriffen wird. Einen Angriff der spanischen 
Beiterei bei Ocana , . 1 809 , auf die französische unter Se- 
bästiani beschreibt Napier folgender Maassen: „Die Spanier 
rückten im Trabe vor; Sebastiani beorderte nun Paris mit 
einem leichten Begimente und den polnischen Lanciers den 
heranrückenden Escadronen in die rechte Flanke zu fallen, 
welche Aufgabe mit grosser Kraft, namentlich von den 
Polen, ausgeführt wurde; der spanische General suchte die 
hierdurch verursachte Unordnung in seinen Beihen wieder 
zu verbessern, indem er eine Directionsveränderung gegen 
die angegriffene Flanke anordnete. Um diess auszufuhren, 
formirte er jedoch den ganzen links stehenden Theil seines 
Gros in Eine grosse Colonne, wodurch sich Sebastiani ver- 
anlasst sah, mit seiner Beserve sogleich auf die Mitte der- 
selben sich loszustürzen ; die schwerfällige Masse musste dem 
Ghoc nachgeben, gerieth in Unordnung und wandte schliess- 
lich zur Flucht. Es gab viele Todte , mehrere hundert 

DftniHon, Cavalerie. 8 
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Veihvundete, 80 Beit6r wurden gefajigen and mehr als 
500 Pferde erbeutet/' 

£eiterei muss kräftig, aber mit Vorsicht verfolgen und 
dabei immer eine geschlossene Abtheilung in Reserve halten. 
Bei einer Affaire (1812) im spanischen Kriege machten sich 
die Folgen der Vernachlässigung dieser Begel sehr fflhlbar. 
General Hill hatte den General Slade mit 2 Regimentern 
Reiterei von Llera abgesendet, um das Einbringen der Ernte 
zu verhindern ; er stiess auf General Lallemande mit zwei 
Dragoner-Regimentern. Slade griff sogleich die Franzosen 
an und warf sie mit Verlust bis über das Defile von Ma- 
quilla hinaus , — eine Entfernung von 1 % (deutschen) 
Meilen. Die Engländer jagten in hastiger Verfolgung durch 
das Defile, der General an der Spitze und die Unterstütz- 
ungen unter die Verfolger gemischt. Lallemande hatte 
seine Reserven jedoch gut in der Hand und warf sie nun 
auf den ordnungslosen Haufen der ihn verfolgenden Eng- 
länder, durchbrach ihn, tödtete oder verwundete 48 Mann, 
verfolgte den Rest auf mehr als eine Meile, befreite alle 
Gefangenen wieder und brachte deren selbst noch ^2 Offiziere 
und mehr als 100 Mann ein. 

In der Regel sollte reitende Artillerie der Cavalerie 
beigegeben sein und die Attaquen derselben vorbereiten, 
indem sie zuerst durch ihr Feuer den Feind erschüttert. 
Auch den reitenden Jägern sollten in der Regel Geschfitze 
zugetheilt sein, denn sie fechten meistens zu Fuss und es 
ist darum oft noth wendig, dass sie in ihrer Feuerwirkmig 
dmch Artillerie unterstüzt werden. General Morgan's Reiterei 
hatte ihre bekannten „Bull pups^^ Haubitzen, — und General 
Stuart hatte seine reitende Artillerie unter dem Befehle des 
„tapferen^ ^ Pelham. 

Wir wollen jetzt aus dem Secessionskriege ein Paar 
Beispiele von der Verwendung reitender Jäger aufführen, 
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oin die Fechtweise, welche man angenommen hatte , zu 
zeigen und die Yortheile und die Erfolge dieser Truppen- 
gattung nachzuweisen, welche nicht ausbleiben werden, 
wenn sie im Oeiste ihrer Waffe geführt werden. 

Kurz vor der Schlacht von Chancellorsville stand General 
Fitzhi^h Lee mit seiner Brigade und einer reitenden Batterie 
unter Major Pelham bei Culpepper und hatte Vorposten 
entlang dem Rappabanok zur Bewachung der Furthen auf- 
gestellt; General Averill von der unirten Armee rückte 
gegen ihn vor, griff das Kquet bei Kelly's Ford an, über- 
wältigte es und nahm mehr als die Hälfte desselben ge- 
fangen ; hierauf s^etzte er seinen Vormarsch in der Bichtung 
gegen Culpepper-Court-House fort. Bald entspann sich hier 
ein verzweifeltes Gefecht mit Fitz Lee, der ihm die Höhe 
herab entg^enmarschirte , und nur mit schwerem Verluste 
und durch ausserordentliche Tapferkeit sich behaupten konnte, 
bis die conföderirte Beiterei absass und durch ihr Feuer 
aus einer guten Stellung im rechten Winkel gegen die 
Strasse im Stande war, General Averiirs Vorrücken aufzu- 
halten. Das Gefecht dauerte bis zum Abend, dann zog sich 
Averill wieder über den Fluss zurück, hart verfolgt von 
den Couföderirten. 

Bei General Stuarts rühmlichst bekanntem Streifzug 
durch Pensylvanien um Mac Clellan's Armee herum, im 
Oktober 1862, bewähijbe sich ebenfalls die Fechtweise seiner 
runden Jäger. Bei Prolesville in Maryland hatte er bei 
seinem Bückzuge einen Zusammenstoss mit dem Feinde. 
Er beschreibt denselben in seinem dienstlichen Berichte: 
„Ich befahl anzugreifen, was von der Escadron Irving aus 
der Vorhut der Brigade Lee in sehr schöner Weise aus- 
geführt wurde; sie trieb die feindliche Beiterei auf ihre 
Tn&nterie zurück, die gegen den Höhenkamm vorrückte, 
von dem die Beiterei verjagt worden war. Im Nu waren 

8* 
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Lee's Jäger zu Fuss , nahmen das Oefecht mit den Feind- 
lichen Tirailleurs auf und hielten sie in Schach, bis die 
Artillerie unter dem tapferen Pelham herankam, die jcine 
dann vertrieb." Bei diesem Einfall« legte Oeneral Stuart 
an der Spitze von 1800 Keltern die Strecke von Chambers- 
burg bis Leesburg, 90 englische Meilen, mit emem ein- 
zigen Halte von einer Stunde innerhalb 36 Stunden, brotz 
des erzwungenen Uebergangs über den Potomac, zurflck. 
Es ist diess eine Leistung ohne Gleichen in der Eri^- 
geschichte. 

Bei einer andern Gelegenheit jagte eine föderale Es^ 
cadron im Galopp gegen die Batterie Pelham bis anf 
200 Schritte heran, die Leute sassen theilweise schnell ab, 
steckten sich hinter eine Stein Umzäunung eines Grund- 
stücks und sendeten solch' ein erfolgreiches Carabinerfeuer 
auf die Bedienungsmannschaft; und die Pferde , dass die 
Batterie in ernstliche Gefahr gerieth. Zwei Escadronen 
Conföderirter versuchten jene Jäger aus ihrer Deckung hinaus- 
zuwerfen, allein vergebens ; sie wurden durch das mörderische 
Feuer der abgesessenen Reiter in Unordnung gebracht. 
Pelham konnte sich ihrer zuletzt nur durch Feuer mit 
Vollkugeln gegen den Steinwall entledigen, indem diese mit 
schrecklicher Wirkung die Steinsplitter über die dahinter- 
stehenden Leute schütteten. 

Tn dem bedeutenden, nur von Cavalerie geschlagenen 
Gefechte von Brandy-Station am 9. Juni 1863 war die 
Gefechtslinie fast B Meilen lang und ein Ohrenzeuge be- 
hauptet, ,,das Feuer unserer abgesessenen Jäger in den 
den Rappahanock bogränzenden Wäldern hörte sich wie 
das Geknatter des Infanteriefeuers in einer regelmässigen 
Schlacht an." 

Das erste Gefecht bei Hartsville, welches zwischen den 
Morgan'schen reitenden JHgern und einer unirten Abtheil- 
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ung tmter General Johnson im August 1862 vorfiel, liefert 
6inen guten Beweis für die Taktik, nach welcher General 
Morgan seine Leute führte. General Duke beschreibt die- 
3äbe folgender Massen: 

„Die Golonne hat eine Strecke Wegs auf dem Scotts- 
viller Hügel zurückgelegt, bis der Befehl, zu halten und 
sich gegen den Feind zu formiren an die Spitze der 
Colonne gelangen konnte. Als sich diese Compagnien 
formirt hatten, war ein Abstand von fast 200 Schritten 
zwischen ihnen und den andern, dem Feind näher stehenden, 
entstanden, und dieser warf sich nun sogleich auf die 
Lücke. Im Glauben, wir wollten uns auf der Strasse nach 
Scottsville aus dem Staube machen, war das feindliche Gros 
in jene Richtung dirigirt worden und vollzog diese Beweg- 
ung mit kühner Baschheit. Die Feinde warfen die Um- 
zäunung, welche die Wiese auf der östlichen Seite einfasste, 
nieder, drängten sich , einige dreihundert Mann , in diese 
hinein und stürzten sich nun mit erhobenen Säbeln gegen 
die Reiter, welche sie auf der Strasse gewahrten. Zu diesem 
Zeil^)unkte waren die Compagnien B, C, E und F*) abge- 
sessen und bartten sich hinter einer niedern Um- 
zäunung auf das Knie niedergelassen, als der Feind 
auf der andern Seite der Strasse heranjagte. Sie hielten 
ihr Feuer zurück, bis die Reiter sich auf 30 Schritte ge- 
nähert hatten, dann gaben sie aber eine Salve und die 
dünne Linie, welche das Aussehen hatte, als sei sie so leicht 
zu zersprengen, zeigte jetzt die mörderische Wiikung ihrer 
Feuerwaffen. Die Leute waren in Fühlung gestanden und 
jeder konnte seinen Mann auf das Korn nehmen; als die 
Schüsse krachten, schienen zwei Drittel der Leute und 



*) Sowohl die Engländer, als die Amerikaner bezeichnen die 
Couipagnien etc. nicht mit Zahlen, sondern mit Buchstaben. 
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Pferde zu fallen. Die Reiterei war im Na zersprengt und 
floh. Unsere Leute schwangen sich jetzt über die Hecke, 
rannten den Flüchtlingen, welche wieder durch die enge 
Oeffnung der Umzäunung sich hinauszudrängen suchte, 
nach und feuerten eine zweite Decharge in unmittelbarer 
Nähe auf sie ab, wodurch die regellose Flucht vervoll- 
ständigt wurde. Nochmals formirte sich zwar der Feind 
und versuchte einen zweiten Angriff, aber nur um wieder 
zurückgetrieben zu werden. Die Leute, welche zu Pferde 
geblieben waren, begannen nun eine Verfolgung, die sich 
auf etwas über 3 Meilen ausdehnte, bis Johnson sich in 
einer guten Stellung auf einem Hügel ralUirte, seine Leute 
absitzen liess und sie in Linie brachte, um der Verfolgung 
Einhalt zu thun. Die Verfolger rückten rasch nach und 
formirten sich ihrerseits, sobald sie die Vorbereitungen 
ihres Gegners erkannten, sassen unter der Deckung 
eines Hügels ab, gr^en an und nahmen die feindliche 
Stellung. General Johnson, sein erster Adjutant, Major 
Winfrey und mehrere andere Ofßzire, sowie 200 Mann 
wurden gefangen genommen/^ General Duke sagt: „General 
Johnson war ohne Zweifel ein sehr guter Offizier, aber er 
schien die „neue Fechtweise der Cavalerie*' durchaus 
nicht zu verstehen." 

Indem General Duke von dem zweiten Gefechte bei 
Hartsville spricht, schreibt er: „Cluke und Chenanlt mar- 
schirten im Galopp auf, Hessen ihre Leute sogleich ab- 
sitzen und rückten vor. Das leise Gefühl in unserer 
Formirung zu Fuss erlaubte uns mit geringeren Kräften 
eine breitere Front des uns entgegenstehenden Feindes zu 
beschäftigen und, während diese lockere Formirung uns 
geringeren Verlusten aussetzte, machte sie unser Feuer um 
so mörderischer. Zuerst wich das 104. Ohio-Regiment nur 
20 Schritte zurück, und die Leute versuchten ihre Gewehre 
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wieder zu laden, dann löste es sich aber ganz auf und Alles 
lief in Unordnung davon. Der Verlust des Gegners betrug 
in diesem Gefechte an Todten und Verwundeten über 400 
und 2004 Gefangene wurden nach Murfreesboro eingebracht. 
Oberst Morgan's Abtheilung war 1250 Mann stark, der 
Feind 2500. Ein vollständigerer Sieg ist niemals erfochten 
worden. Oberst Morgan wurde zur Belohnung sogleich zum 
Brigade-General befördert und General Bragg erliess einen 
fär dessen Corps sehr schmeichelhaften Tagesbefehl.*' 

Am Q.Juli 1864 stand die unirte Armee unter General 
Wallace in einer guten Stellung an dem Ostufer des Mo- 
nocacy, um dem General Early, der damals Washington 
bedrohte, den Uebergang über den Fluss streitig zu machen. 
Als General Early die Stellung recognoscirte, überzeugte er 
sich, dass sie für einen Angriff in der Front zu stark sei; 
er sah sich daher nach einer Oertlichkeit um, wo er 
den Fluss unterhalb der Stellung überschreiten und diese 
in der linken Flanke fassen könne, als er den General 
Mac Causland, — der, schon vor man von der Nähe des 
Feindes etwas wusste. den Befehl erhalten hatte, über den 
Monocacy zu gehen und die Brücke zu besetzen, — bernerkte, 
wie derselbe, in der Absicht seinen Auftrag zu vollziehen, 
mittelst einer von ihm gefundenen Fürth über den Fluss 
ging. Dieses Manoeuvre Mac Causland's lieferte General 
Early den gewünschten Aufechluss und dieser wies nun so- 
gleich den General Breckinridge an, mit General Gordon's 
Division rasch dem General Mac Causland zu Hüjfe zu 
eilen. Sobald letzerer über den Fluss hinübergekommen 
war, liess er seine Cavalerie absitzen, aufmarschiren und 
schnell gegen die feindliche, linke Flanke vorgehen ; er warf 
dieselbe in Unordnung zurück und hätte dabei fast eine 
Batterie genommen; jetzt rückte der Feind aber mit Ver- 
stärkung gegen ihn vor und er wurde nach und nach, trotz 
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hartnäckiger Vertheidigung zurückgedrängt, nicht so schnell 
übrigens, dass nicht sein Angriff Gordon's Divisian Zeit 
verschaffte, den FIuss zu passiren, die Höhen zu gewinnen, 
aufzumarschiren und zur Unterstützung Mac Causland*s 
vorzurücken; beide Abtheilungen griffen nun vereint den 
Feind an, der nach kurzem Kampfe mit grossem Verluste 
an Todten und Verwundeten vollständig geschlagei^ wurde 
und 700 Gefangene zurückliess. 

Ich habe alle Einzelheiten dieses Gefechts von General 
Early, Breckinridge und Mac Causland gehört und man 
gab allgemein zu , dass die • Beiterei es war , welche den 
Weg zur Forcirung der Stellung zeigte, den Uebergang der 
Infanterie über den Fluss deckte nnd so sehr viel zu dem 
nun folgenden Siege beitrug. 

General Sheridan fahrt in seinem Berichte über den 
ersten Schlachttag bei Five-Forks ein Beispiel an, welches 
den Werth von Cavalerie, die auch zu Fuss fechten kann, 
zeigt; er berichtet: n^in sehr hartnäckig und schön durch- 
geführtes Gefecht folgte nun, in welchem der Feind mit 
2 Infanterie-Divisionen und all seiner Cavalerie nicht im 
Stande war, 5 abgesessene Brigaden Cavalerie aus einer 
offenen Ebene vor Dinwiddie-Court-House zu verdrängen. 
Als die zwei feindlichen Infanterie-Divisionen zum Angriffe 
vorgingen, errichtete unsere Cavalerie an mehreren Punkten 
der Aufstellung einige leichte Brustwehren aus Stämmen 
und Balken; der Feind wurde bei dem Vei*suche, diese 
Stellung zu nehmen, tüchtig zmückgewiesen und musste auf 
die Einnahme jener Oertlichkeit verzichten. Es war dunkel 
als das Feuer aufhörte und die ganze Nacht durch lag der 
Feind unter den Waffen, kaum 100 Schritte von unserer 
Fronte entfernt." 

' Sir Henry Havelock, Baronet, Kitter des Victoria- 
Kreuzes, sagt in seinem sehr werthvoUen und interessanten 
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Werke über „The Three Main Military Questions of the 
Day'' in Bezug auf dieses Gefecht und das Verhalten der 
reitenden Jäger in demselben : 

„Ohne mich der Verkleiherong unserer eigenen, präch- 
tigen Gavalerie schuldig zu machen, die keinen aufrichtigeren 
Bewunderer, als mich haben kann, muss i<A doch sagen, 
dass keine englische Beiter- Abtheilung , mit der ich je zu 
thun gehabt habe, so bewaffnet, aui^erüstet und herange- 
bildet ist , dass sie unter ähnlichen Gefechtsverhälthissen 
eine solch' unabhängige Rolle ohne jegliche Unterstützung 
gegenüber den beiden andern Waffengattungen hätte über- 
nehmen können. 

„Jeder kriegserfahrene, englische Ofißzier, der diess liest, 
muss offen eingestehen, dass er unter ähnlichen Verhält- 
nissen, wenn er Gavalerie commandirt, deren Carabiner auf 
300 oder deren wenige Büchsen auf ohngefähr 600 Schritte 
tragen, seine Itlr ein Fussgefecht nicht adjustirten, über 
und über mit Schnüren und Quasten gezierten Leute, mit 
ihren langen Sporen und rasselnden Schleppsäbeln, würde 
zuerst haben vei*suchen lassen , die vorrückende Infanterie 
durch Flankier zu Fferd, deren Feuer ohngeßlhr ebenso 
erfolgreich ist, wie das einer gleichen Anzahl von Holler- 
büchsen der lieben Schuljugend , zurückzuhalten , — dass 
er danif vielleicht wiederholt attaquirt hätte, jedesmal unter 
grossem Verluste an Leuten , — dass er endlich mit dem 
Lehrsatze sich getröstet hätte, „Gavalerie sei eine Waffen- 
gattung far die Offensive und nicht für die Defensive^S 
und so zu dem Schlüsse gekommen wäre, dass ein solches 
Gefecht keine Aufgabe für seine Leute sei , wenn er ohne 
Unterstützung allen drei Waffengattungen gegenüber stände; 
— und so würde er danii nach erschrecklichem, nutzlosem 
Verluste an Leuten und Pferden sich auf daJs Gros zurück- 
gezogen, das lang bestrittene Schlachtfeld dem Feinde über« 
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lassen und dadurch verursacht haben, dass die drei Tage 
schweren Kampfes, durch die es erobert worden war, noch 
einmal wiederholt werden müssen. 

„In einem solchen Verhältnisse tritt eine europäische 
Reiterei, die kein Feuergefecht fär die Defensive kennt, 
einfach den Kückzug an, schneller oder langsamer, je nach 
dem Geiste der Truppe und der Entschlossenheit ihres 
Führers, jedenfalls aber zieht sie sich zurück. 
Das beste, was sie, abgesehen vom Feuergefecht, thun kann, 
ist, tapfere, wiewohl erfolglose Angrüfe immer zu wieder- 
holen und den schweren' Verlust zu ertragen , wie er z. B. 
das Verhalten der unerschrockenen, piemontesischen Reiterei 
traf, die mit solcher Aufopferung Forey vor dem Ueherfalle 
der Oestreicher schützte und den Aufmarsch seiner Truppen 
bei ihrem allmähligen Eintreffen auf dem Gefecbtsfelde von 
Montebello im Jahre 1859 deckte, indem sie ein über das 
andere Mal frisch darauf hineinritt, dabei mehr als die 
Hälfte ihrer Leute liegen Hess und schliesslich doch zurück- 
getrieben wurde. Wenn man unsere kostbare Cavalerie für 
keine wirksamere Thätigkeit aufhebt oder für eine Fecht- 
weise erzieht, die weniger verschwenderisch mit dem Leben 
tapferer Soldaten und prächtiger Pferde umgeht, — je eher 
dann ein Licht über die zeitgemSsse Aenderung der Fecht- 
weise der Reiterei und über den Galcul der Kosten der Unter- 
haltung und der Verwerthung dieser Waffe den Organisatoren 
unseres Kriegswesens aufgeht, um so besser, — um so 
besser sowohl für die Ofßziere und Soldaten, die es betrifft, 
als auch fQr das kriegerische Ansehen der Nation, deren 
Ehre und Vertheidiguug einer ehrenhaften und tapferen, 
aber dem gegenwärtigen Zustande nach hülflosen und mangel- 
haften Waffe anvertraut werden könnte. 

.,Bei der hier besprochenen Action wurde nicht nur 
kein Terrain verloren, sondern der defensive Widerstand 
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der abgesessenen, mit Spencer-Carabiner bewaffneten, hinter 
leichten Holz- und Erdverschanzungen gedeckten Reiterei, 
die ihre Pferde noch weiter zurück in sicherer 
Stellung hielt, war so hartnäckig und so erfolgreich, dass 
die conföderirten zwei Infanterie- Divisionen, die über eine 
unbedeckte Ebene angreifen mussten, schweren Verlust er- 
litten und nach manchem vergeblichen Angriff gezwungen 
wurden, am Abend vollständig geschlagen, abzuziehen. Die 
Beiterei selbst hatte fast keine Verluste." 

Diese Schlüsse, so bestimmt und klar, zeigen deutlich 
den Vortheil des Systems der reitenden Jäger, und es ge- 
reicht d m Verfasser dieses Buchs zur Genugthuung, seine 
Ansichten so schlagend durch einen Of&zier von so grosser 
Kriegserfahrenheit vertreten zu sehen, der aus den ost- 
indischen .Feldzügen dasselbe gelernt, was der amerikanische 
Secessionskrieg zu l'age förderte, und der nicht gesäumt 
hat, seine Erfahrungen durch den Druck vor dem Publikum 
zu vertreten. 



X. Capitel. 

Oavalerie gegen Gavalerie. 



Damit eine gelungene Attaque von be- 
währtem Nutzen sei^ ist es erforder- 
lieh, dass dem ersten Treffen ein 
zweites und womöglich ein drittes, 
mit geschonten, disponiblen Kräften 
folge. Auf diese Vordersätze gründen 
sich die Begcln der Aufstellung und 
Verwendung der Oavalerie am Tage 
der Schlacht. 

Krsheno; CwL 

In dem obenstebenden Satze gibt Erzherzog Carl mit 
kurzen Worten den ersten Grundsatz bei Verwendung der 
Keiterei, — - einen Grundsatz, der nicht blos zu einer gewissen 
Zeit und bei einer bestimmten Gattung Beiterei Geltung 
gehabt, sondern der immer und unter allen Verhältnissen 
seine Berechtigung erwiesen hat. 

Die Noth wendigkeit , bei Cavalerie-Gefecliten intakte 
Reserven zu besitzen, ist unbestreitbar der für diese Waffen- 
gattung wichtigste Grundsatz und mit zahllosen Beispielen 
lässt sich nicht nur die Richtigkeit dieser Regel, sondern 
auch die unbedingte Nothwendigkeit ableiten, diesen Grund- 
satz im Auge zu behalten. 

Erzherzog Carl hatte durch eine Reiterepisode in der 
Sohlacht bei Würzburg im Jahre 1796 eine gute Gelegenheit, 
praktisch die Nothwendigkeit von Reserven zu erproben. 
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Kr beschreibt diess folgender Madsen in seinen ,,Grundzflgen 
der Strategie^*: „Die Cavalerie rückte zur Attaque vor, als 
eben die französischen Cuirassiere mit ihrer Formirung be- 
schäftigt waren. Forst Lichtenstein umging Euerfeld mit 
der leichten Cavalerie und zog sich zwischen diesem Dorfe 
und dem Seligenstädter Hofe herum gegen die Flanke dea 
Feindes. Ein Cuirassier-Regiment folgte ihm zur Unter- 
stützung. Die Umgehung gelang; die stehengebliebene, 
fmnzösische Cavalerie wurde geworfen : allein, wie es immer 
der Fall ist, auch die Sieger geriethen in Unordnung. 
General Bonneau liess nun diese durch einen Theil seiner 
schweren Reiterei, die bereits aufmarschirt war, angreifen 
und auf das en colonne folgende Cuirassier-Begiment werfen, 
das nun ebenfalls zurückwich. In Verbindung mit der ab- 
geschlagenen Attaque brach gleich nachher ein anderes 
Cuirassier-Regiment aus der östreichischen Linie hervor und 
suchte durch eine Ziehung links auch die rechte Flanke zu 
gewinnen ; aber die Angreif^iden kamen zwischen das Feuer 
der feindlichen In&nterie in den Wäldchen und einige Es- 
cadronen Cuirassiere, die durch eine schnelle Bewegung in 
ihre linke Flanke fielen und sie zurückjagten. Nun war die 
ganze franSidsische Oavialerie im Handgemenge, folglich in 
Unordnui^ und die Oestrdcher hatten noch 12 Escadronen 
Cuirassiere en r^serve, die geschlossen im Trabe vorrückten« 
Sie stürzten dich auf den Feind und schlugen seine Reiterei 
in grösster Unordnung bis hinter ihre Infanterie in die 
Flucht. Alle EemühuBgen Bonneatt's und des Obergenerals, 
sie zum Halten zu bringen, waren verloren.^* 

In der Schilderung dieser Episode ist eine ganze Ab- 
handlung über das Gefecht von Cavalerie gegen Cavalerie 
im Allgemeinen enthalten. Es ist nicht nur die Noth- 
weudigkeit von ReseiTon klar nachgewiesen, und die That- 
sfrche, dass der Sieg sich schliesslich immer auf 
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jene Seite neigen wird, die die letzten Beserven 
zur Verfflgung hat, sondern es sind aach die zwei 
Grundsätze für Gavalerie-Gefechte hervorgehoben nnd bestätigt, 
nämlich : 

2. dassBeiterei, welche den Angriff des Gegners 
stehenden Fnsses erwartet, immer geworfen wer- 
den wird; 

3. dass Beiterei, welche angreift und selbst 
in der Flanke gefasst wird, weichen muss. 

General Lloyd fahrt uns ein Beispiel aus Friedrichs 
des Grossen Kriegen zur Bestätigung des 2. Grundsätze.^ 
auf: „Ziethen's Husaren-Begiment stiess mit den östreichi» 
sehen Carabiniers zusammen und wurde geworfen ; — als die 
Husaren aber des Königs Armee heranrücken sahen, ralliirten 
sie sich, giiflEen die Carabiniers, die unkluger Weise stehenden 
Fusses sie herankommen Hessen, von neuem an, zersprengten 
sie und trieben einige hundei-t derselben in einen Sumpf, 
wo sie getödtet oder zu Gefangenen gemacht wurden und 
zwar in Angesicht der östreichischeu Avantgarde, die sie 
nicht heraushauen konnte, denn das ganze Gefecht dauerte 
nur einige Minuten/' 

Cromwell verdankte es hauptsächlich der wohlerwogenen 
Verwendung seiner Beserven, dass er in der Schlacht von 
Marston Moor die Beiterei der Boyalisten schlug. Seine 
intakten Abtheilungen fielen über die im Handgemenge 
befindliche Beiterei Bupert's her und warfen sie vollständig. 

Murat, Latour Maubourg und Bourdesoult griffen in 
der Schlacht von Leipzig mit 5000 Beitern das Oentrum der 
Alliirten an, zersprengten die Infanterie des Herzogs Eugen 
von Württemberg, warfen die leichte, russische Gardereiterei 
und nahmen 26 Geschütze; — während sie aber noch in 
der Ausbeutung ihres Erfolges in Unordnung sich befanden, 
wurden sie in der Flanke von 400 Garde-Cosaken attaquirt, 
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die nicht nur alle Geschfltze wieder eroberten, sondern auch 
noch die Beiter in Unordnung bis in die feindliche Schlacht- 
linie zurücktrieben. 

In diesem Falle sehen wir wieder zwei von den Qrund- 
Sätzen bestätigt: die letzte Reserve und der Angriff in die 
Flanke entscheiden den Ausgang des Kampfes. 

Wenn Reiterei vor vollendetem Aufmarsche angegriffen 
wird, so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafär, dass sie 
geworfen wird. Darum muss man vor dem Feinde immer 
in Gefechtsbereitschaft marschiren und jedes Mauoeuvriren 
in seiner nächsten Nähe vermeiden. Sind Yerändeningen 
in der Formation unter solchen Umständen unvermeidlich, 
so muss eine Abtheilung an der Spitze sich auf den 
Feind werfen, um den Aufnuursch der übrigen Abtheil- 
ungen, die sich möglichst schnell entwickeln, zu decken. 
Die Commandoworte müssen so kurz als möglich sein, alles 
Entbehrliche wegbleiben und ihre Wiederholung durch die 
Unterbefehlshaber sollte zur Zeitersparung auf das äusserste 
Maass beschränkt werden. Wie jetzt die Commandoworte 
bei einer Brigade von den Regiments-, Escadrons- und Zugs- 
Commandanten abgenommen werden, verliert man gar manche 
Sekunde. Ohne Nachtheil kann man daher die Art, zu 
commandiren, vereinfachen. 

Im durchschnittenen Terrain, wo entwickelte Linien 
nicht leicht zusammengehalten werden können, empfiehlt 
sich beim Vormärsche zur Attague die Golonnenliuie, gebildet 
durch Abmärsche zu Vieren vom rechten Flügel der Esca- 
dronen, aus welcher Formation sich der Aufmarsch schnell 
vollzieht. Das ist die beste Form, um in einem Lande, 
wie Canada oder den Vereinigten Staaten zu manoeuvriren, 
da von der Abtheilung an der Spitze Einige vorausgaloppireu, 
absitzen und eine Oeffnung in 9en Holzumzäunungen her- 
stellen können. Sind Flankier vorgeschoben, so ist diess 
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eine Aufgabe far sie, die kaum einige Sekunden in Ansprneli 
nimmt und dataer so schnell ausg^hrt wird, dass die Co* 
lonnen in itarer Bewegung gar nicht gehemmt sind. Kömmt 
Reiterei aber einmal in das Feuer, so mnss sie so lange 
als möglich in Linie bleiben, um die grösseren Verluste, 
das Uebereinandersturzen der Pferde etc. zu venndden. 

Wenn es irgend sein kann, mache man sich zum Grund- 
satze, immer selbst die Initiative zu ergreifen ; ist der Q^ier 
so stark, dass er Einen überflügelt, so halte man Reserven 
zum Schutze der Flanken zurück, während das Gros zum 
Angriffe der feindlichen Mitte voi^t Sind die Flanken 
geschützt und Reserven zur Hand, so darf man niemals 
zaudern, anzugreifen. 

Wenn Reiterei eine Umgehung in zu grosser Nähe des 
Gegners ausfahrt, so droht ihr Gefahr, in der Flanke an- 
gegriffen und geworfen zu werden, wie diess z. B. der Fall 
war mit der spanischen Gavalerie, die von General Sebastiani 
im Jahre 1809 bei Ocana geschlagen wurde. (Siehe da.s 
vorhergehende Capitel.) 

Das 2. und 3. Trotten sollte bei der Cavalerie immer 
in Colonnenlinien formirt sein , so dass das erste Treffen, 
wenn es geworfen wird, sich durchziehen und die andern 
sodann sogleich vorwärts aufmarschiren können. Wenn die 
hinteren Treffen entwickdt sind, so werd^ sie bei der 
Niederlage des 1. mit fortgerissen. 

Nach dem unglücklichen Gefechte des msnschen Generals 
Sacken bei Montmirail im Januar 1814 wurde der prenssische 
General Hoiii beauftragt, mit 24 Sdiwadronen bei Chateau- 
Thieny die Franzosen aufzuhalten, bis Sacken die Marne 
würde überschritten haben. Er stellte seine Reiter^ in 
7«wei Treffen von gleicher Stärke ohne irgend welche Zwischen- 
räume auf. Die Franzosen griffen das erste Treffen, das 
ihnen entgegenging, an, schlugen as und warfen es auf das 
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2wdte, das auf diese Weise ebenfalls ia ynördnung gerieth, 
-jrr und so ward das ganze Corps nach allen Richtungen 
aersprengt. 

Der Angriff der schweren englischen Brigade bei Bala- 
elava, der drei russische Treffen Cavalerie^ durchbrach, bildet 
ebenfalls einen Beweis für die Bichtigkeit dieses Grund- 
satzes. 

Der Beiterof&zier muss wohl in Berechnung ziehen, 
dass in dnem Defil^, auf einer Strasse, die von Umzäun- 
ungen begränzt ist, oder bei dem Ausgange einer Brücke^ 
Verschiedenheit an Zahl nicht von so grosser Bedeutung 
ist, als in offenem Terrain und diess muss unter umständen 
seine Unternehmungen kühner machen. Während eines 
Bückzugs können 30 oder 40 Beiter bei Benützung solcher 
Localverhältnisse recht wohl mehrere hundert Gegner auf- 
halten. Am 4. Juli 1810 zog sich Bittmeister Erauchen- 
be]i^ mit einer Escadron von der englisch-deutschen Legion 
und zwei Geschützen von Gallegos nach Almeida zurück, 
hart verfolgt von drei französischen Beiterregimentern. Als 
er an eine Stelle kam, wo sein Weg über eine Bmcke 
führte, ging er im Galopp über dieselbe. Beamish be-* 
schreibt nun weiter, was folgt: „Der Feind drängte mit 
der grössten Hast in der Marsch-Colonne nach, aber die 
deutschen Husaren ritten ebenso schnell und Erauchenberg 
konnte seine Escadron jenseits der Brücke aufmarschiren 
lassen, ehe die Franzosen sie erreichten. Mit der Nachhut 
Krauchenbergs traf die Spitze der feindlichen Colonne ein 
und die ersten Abtheilungen hatten die Brücke passirt, 
als Erauchenberg, eine kleine Unordnung benützend, welche 
durch die hastige Verfolgung bei dem Feinde entstanden 
war , überraschend die über die Brücke gegangenen Ab? 
theilungen attaqnirte. Gerade drei Mal so stark, als 
die Husaren, war nun der Gegner am Platte, Bhet der 

Denlson, Cavalerie. 9 
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gut berechnete Angriff gelang und die Franzosen worden 
in Unordnung geworfen. Wiederholt griffen dieselben im 
Vertrauen auf ihre Uebermacht an , wurden jedoch jedes- 
mal von den Deutschen zersprengt. 3 Offiziere und 10 bis 
15 Leute wuiden von den Husaren vom Pferde gehauen, 
während diese nur ein Pferd todt und 2 Soldaten und 
4 Pferde verwandet hatten.^* Oberst Gilmor schild^ ein 
Qefecht zwischen 43 seiner Leute und einer stärkeren feind- 
lichen Golonne auf einer Strasse: „Das Gefecht war kurz. 
Der Gegner befand sich zwischen 2 feste Umzäunungen 
hineingezwängt, und wäre er auch noch einmal so rtark 
gewesen, so hätte er doch mit seinen 200 Mann keine 
grössere Fronte entwickeln können, als wir mit unsem 43 Mann. 
Nachdem einmal seine erste Äbtheilung niedergerannt war, 
bildeten die folgenden nur ein Hemmniss und alle wurden 
daher über den Hfigel bis in die Stadt zurückgetrieben/^ 

Oberst von Borcke berichtet Folgendes über ein Gavalerie« 
gefecht, welches in der 2. Schlacht von Manassas statt&nd 
und einen weiteren vollständigen Beweis daiur liefert, dass 
der Sieg sich auf jene Seite neigt , welche die letzten Re- 
serven in das Gefecht bringt: „Das 2. Virginia-Begiment 
unter seinem tapferen Obersten Mumford war an der Spitze 
und erreichte das Plateau von Manassas, bevor die zwei andern 
Regimenter der Brigade herangekommen waren. Es stiess 
hier auf die stark überlegene Yankee-Cavalerie , welche in 
zwei stattlichen Treffen aufgestellt war. Ohne ihre Gameraden 
abzuwarten, stürzten sich die tapferen Yirginier, ihr uner- 
schrockener Oberst an der Spitze, auf den Feind. Durch 
ihren ungestümen Angriff durchbrachen sie wirklich das 
erste Treffen; da sie aber durch den langen Vormarsch zur 
Attaque in einige Unordnung gerathen waren, machte in 
Benützung derselben das feindliche zweite Treffen einen 
hübschen Gegenangriff und warf, verstärkt durch das wieder 
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gesammelte erste Treffen, die Unsrigen in Unordnung zurück, 
wobei viele von den Virginiem heruntergehauen und ge- 
schossen wurden. Jetzt kamen wir aber mit dem 7. und 
12. Regimente auf dem Platze des Missgeschicks an und in- 
dem wir unsere fliehenden Cameraden aufnahmen, attaquirten 
wir die fdndlichen Abtheilungen mit Heftigkeit, zersprengten 
sie nach allen Seiten , hieben unsre Leute wieder heraus, 
die in ihre Hände gefallen waren , tödteten ihren Com- 
mandanten nebst zahlreichen Offizieren, — worunter der 
Major war, der mich bei Verdiersville so heimgeschickt 
batte, — und viele Soldaten, von denen wir auch noch 
eine grosse Zahl verwundeten und mehrere hundert nebst 
Pferden gefangen machten." 

Yorräcken in Echelons empfiehlt sich für Reiterei oft 
mehr als Frontmärsche. Frontmärche gehen selten ohne 
Unordnung ab ; auch veranlasst ein Missgeschick des Theils 
einer Linie ein allgemeines Zurückgehen ; dagegen kann man 
beim Vorrücken in Echelons oder flügelweise jede Stockung 
oder Unordnung in den feindlichen Reihen ausnützen, ohne 
vorher erst aufmarschiren zu müssen, wodurch leicht die 
günstige Gelegenheit verloren geht. Auch nehmen die 
einzelnen Echelons unter sich gewisser Maassen das Yerhältniss 
von Reserven an und der Gegner kann das erste Echelon 
nicht in der Flanke fassen, weil, wenn er diess thut, er 
sich selbst einem Flankenangriff aussetzt. 

Reiterei muss nach einem gelungenen Angriffe immer 
schnell im Vorrücken sich ralliiren. Man sollte nie den 
Einruf blasen lassen, denn damit verliert sich Zeit und gar 
leicht kann dadurch aller bereits erlangte Vortheil wieder 
aufgegeben werden. 
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XI. Capitel. 

Oavalerie gegen Artillerie. 

Wenn Artillerie keine Bedeckung hat, wird Kelterei 
sie fast immer nehmen können. DieS9 beruht auf der 
Schnelligkeit, mit der die Gavalerie bis ati die Eanoneü 
gelangen kann und auf dem in Folge hieven sehr geringen 
Verlust während des Vonnarsches. 

Die Kriegsgeschichte liefert reichlich Beispiele für die 
Richtigkeit dieses Satzes, der auch wirklich &8t aUgemein 
anerkannt wird. Für die Infanterie ist die Gefechtslage 
ganz anders; die Zeit, welche sie unter dem Feoer der 
Batterie sich befindet, ist lang genug, um der Artillerie 
eine Gelegenheit zu bieten, ihre Augreifer unsohädlidi zu 
machen, bevor sie nur in die Nähe gelangen. Wenn Infanterie 
Geschütze angreifen soll, muss sie daher inmaer von Artillerie 
unterstützt sein. Napoleon 's Ansicht hierüber ist: „Im 
Allgemeinen muss man annehmen , dass auch die uner- 
schrockenste Infanterie ohne Artillerie nicht im Stande ist, 
ungestraft 1000 oder 1200 Schritte weit gegen 16 gut 
postirie und gut bediente Geschütze vorzuiücken. Die Leute 
würden verwundet, getödtet oder zersprengt sein, bevor sie 
zwei Drittel ihres Weges zurückgelegt hätten. Wir haben 
kein einziges Beispiel, in welchem 20 gut gestellte Geschütze 
in Action je mit dem Bayounet genommen worden wären." 

Wenn nun schon auf günstigem Terrain Kelterei mit 
einer entschlossenen Attaque immer die feindliche Artillerie 
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fieiunen kann, so datf man doch nicht übersehen, dass der 
Erfolg der attaquirenden Abtheilung nur von kurzer Dauer 
sem wird und dass derselbe immer von Artillerie und 
Infanterie sowohl, als Reserven von Keiterei unterstützt 
sein-muss, damit man alle Frflchte dieses Erfolgs auf- 
lesen könne. 

Bei Balaclava attaquirte die leichte Brigade 30 Ge- 
schütze in Batterie, nahm sie, vertjirieb ihre Bedeckung und 
gelangte noch 400 Schritte über die Batterie hinaus, — 
ds folgten ihr jedoch keine Reserven, keine Unterstützung; 
unsere Reiterei — nur wenige hundert Pferde stark — 
befand sich siegreich, aber in Unordnung von dem glück- 
lichen Angriffe her und ausser Athem mitten in der russischen 
Armee. Von hier musste sie, zwei Drittel der ihrigen 
unter dem feindlichen Feuer zurücklassend, sich zurückziehen 
und damit alle erlangten Yortheile wieder im Stiche lassen. 

Am 14. Oktober 1806 nahm Mai*schall Ney in der 
Schlacht von Jena mit einer Attaque seiner Cuirassiere eine 
feindliche Batterie von 18 Geschützen, die seiner Infanterie 
arg mitgespielt hatte. 

In der Schlacht von Eggmühl nahm die bei Napoleon's 
Armee befindliche, bayerische Ca Valerie 30 Geschütze*) in 
einer gut durchgeführten Attaque. 

Hat Reiterei Artillerie mit Bedeckung zu attaquiren, so 
iBUSS die Disposition so getroffen werden, dass ein Theil die 
Bedeckung angreift, während ein anderer sich auf die Ge- 
schütze wirfb. 

Man kann bei einem Angriffe auf Artillerie ohne Be- 
deckung auch in geöffneter Ordnung und in mehreren Linien 



*) Di6 Zahl der Geschütze ist zu hoch angegeben ; die Batterie 
bestand ans 16 Geschützen, von denen 5 erobert worden. 

. . Anm. d. Uobers^ : 
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hintereinander vorgehen, da man dabei weniger Verlnfirti 
von dem Artillerie-Feuer erleiden wird, als wenn map 
in Fühlung mh bewegt ; ed ist ja für einen solchen Angriff 
die Festigkeit des Chocs nicht nothwendig. , 

Ein ausserordentlicher Cavalerieangriff gegen Aitillerie 
war der im Jahre 1808 an dem Passe von Somo-I^enra. 
Die sehr feste Stellung war von dem spanischen General 
St. Juan mit 12,000 Mann besetzt. 16 Geschütze waren 
derart aufgestellt, dass sie den ausserordentlich steilen Aitf- 
stieg, der bei hartnäckiger Yertheidigung nur mit gi^sser 
Schwierigkeit zu nehmen war , seiner ganzen Länge nadi 
bestreichen konnten. St. Juan hatte sehr gut disponirt, 
indem er die Infanterie in Terrassen zu beiden Seiten der 
Strasse sich einnisten liess^ so dass die Stellung fast unein- 
nehmbar wurde. Napier beschreibt nun das Gefecht mit 
folgenden Worten: 

„Bei Tagesanbruch griffen 3 französische Bataillone 
St. Juan's rechten Flügel, drei andere seinen linken an 
und ebensoviele, unterstützt durch 6 Geschütze, gingen auf 
der Strasse vor. Die* Flügel der Franzosen dehnten sich 
plänkelnd über die Hänge des Berges aus und engagirten 
ein Tirailleurgefecht, das von beiden Seiten gut unterhalten 
wurde, während die Batterie oben am Passe sich drohend 
bereit hielt, die mittlere Colonne niederzuschmettern, sobald 
sie in Schussweite kommen würde. In dieser Grfechtslage 
befanden sich die Franzosen, als Napoleon am Eingange 
des Passes ankam und sich sogleich orientirte; ein dichter 
Nebel, noch vermehrt durch Pulverdampf, hing über der 
ganzen Böschung des Berges und die Infanterie konnte keinen 
Schritt Terrain gewinnen ; — da plötzlich, wie auf höherer 
Eingebung , beordrete der Kaiser die polnischen Lanciers 
seiner Garde, den Hohlweg hinaufzuattaquiren, um die 
spanische Batterie zu nehmen. Im Nu stürzten die Ab- 
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tbeflongen an der Spitze der ersten Escadron im Feuer der 
grossen Batterie zusammen und die Uebrigen geriethen in 
Unordnung; aber General Erazinski sammelte sie rasch 
wieder und gedeckt durch den Bauch und Nebel fahrte er 
sie mit dem Säbel in der Hand den Berg hinan. Als die 
tapiern Reiter hinauQagten, feuerten die spanischen In&n* 
teristen zu beiden Seiten der Strasse ihre Gewehre ab und 
eilten dann nach der Krone der Höhe zurück. Die Polen 
nahmen aber die Batterie und machten die Canonniere nieder, 
worauf die ganze Armee mit Hinterlassung von Waffen, 
Munition und Gepäck davonlief.'* 

Im deutschen Kriege von 1866 schlugen die Hannoveraner 
die Preussen bei Langensalza, in welchem Treffen Bitt- 
meister von Einem mit seiner Escadron Cuirassiere zwei 
preussische Geschütze nahm ; er wurde aber hiebei getödtet. 

In dem Gefechte von Tobitzschau am 15. Juli 1866 
stiess die preussische Cavalerie — 4 Brigaden stark*) — 
auf eine östreichische Golonne, die mit einem grossen Artil- 
lerie-Train von Olmfitz nach Tobitzschau marschirte. Oberst 
Bredow, Commandant des 5. preussischen Cuirassier-Begi- 
ments, erbat sich vom General Hartmann die Erlaubniss, 
den Artillerie-Träin anzugreifen. Ich lasse hier Hozier*s 
' Bericht als ein gutes Beispiel, wie Cavalerie gegen Artillerie 
zu verwenden ist, einfliessen: 

„Bredow formirte hinter einer Terrainwelle sein Be- 
giment in Echelons zum Angriffe auf die Geschütze. Um 
sich in seiner rechten Flanke gegen etwaige östreichische 
Beiterangriffe zu schützen, hielt er die 1. Escadron etwas 
rechts; die 2« und 4. Escadron Hess er gerade gegen die 
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*) Nach den preussischen officiellen Berichten war die Division 
Hartmsnn nur 3 Brigaden stark nnd im hier besprochenen Gefechte 
waren ^ nur 16 Escadronen anwesend. Anm. d. üebers* 



— 136 — 

Batterie sich in Marsch setzen und gab der 3. die An^be 
einer Reserve für die 2. Escadron. 

„Die Escadronen rückten in schönster Bichtoi^ vor, 
Anfangs langsam und gelassen , wie wenn Ae nur so 
über die Felder hinglitten, nach und nach besdileumgtmi 
sie ihren Gang, übrigens ohne Rücksicht aof das heftige 
Feuer^ das auf sie gerichtet war und einige Leute ans Aem 
Sattel warf. Als sie sich auf wenige hundert Sdiritte den 
Geschützen genähert hatten, fielen sie in den Galopp , der 
sich mit jedem Sprunge beschleunigte. Die femdliche 
Artillerie sandte ihnen Schuss auf Schuss enl^egen, und 
suchte in Verzweiflung die Reiter niederzuschmettern, bevor 
sie an die Mündung der Geschütze herankommen konnten. 
Blitz folgte auf Blitz aus der Mündung der Geschütze und 
ihr Donner mischte sich mit dem Krachen der Granaten, 
die durch den dicken, vor den Geschützen liegenden Bauch 
auf das Gerathewohl hinausgefeuert wurden^ Die Flügel- 
Escadronen nahmen, in der Erwartung auf den Flügeln der 
feindlichen Batterie einige Cavalerie-Bedeckung zu finden, 
dorthin ihre Richtung. Die zwei mittleren aber rückten in 
gerader Richtung gegen die Geschütze los und stürzten sich 
in die Zwischenräume auf die Bedienungsmannschaft. Plöte- 
lieh verstummte das Feuer, der Rauch verzog sich, aber 
noch erstickte der Schlachtenlärm nicht; das Geschrei der 
von den Cuirassieren Niedergehauenen, Rufe um Pardon, 
das Brausen der aufgeregten Pferde, das Klirren der sich 
kreuzenden Säbel, Commandoworte, Hurrahrufen und Fluche 
der erhitzten Kämpfenden rangen in grausem Durcheinander 
sich zum Himmel empor, gemeinsam mit den Gebeten, welche 
die Armee des Prinzen Friedrich Carl, nur wenige Meilen 
entfernt, in Brunn, an diesem Sonntage zum Danke f&r ihren 
bisherigen Siegeslauf .darbrachte. 18 Geschütze, 7 Fahr- 
zeuge, 168 Pferde nnd 170 Gefangene fielen den Preossen 
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itf die Hände. Das w&r ein ehr^vollet KampfesphM fb 
ein einziges Begitnent. Dasselbe verlor nur 12 Mann und 
8 Pferde ; das ansteigende Terrain und die iK^hn^e Bewegung 
der E6oadTi(men hatten die Artilieristen dieEotfemung nicht 
ricbtig schätzea lassen, so dass sie meist zu hoch hielten 
find ihre Granaten üher die Häupter der attaqnirenden Reiter 
wegsandten. 17 eroberte Geschütze wurden nach Prossnitz 
geführt, eines war zu stark beschädigt, um noch fi^rtgebradit 
wefden zu können. 

„Während die preussischen Guirassiere noch beschäftigt 
waren, die Roberten Geschütze an einen sicheren Punkt 
fortzuschaffen; brach eine feindliche Escadron aus Nenakowitz 
hervor. Oberst Bredow stellte sich sogleich an die Spitze 
seiner ersten Escadron und griff an , um die Fortschaffui^ 
der vom Begimente gemachten Beute zu decken. Mit 
schwerer Wucht stürzte sich die preussische Escadron auf 
die feindlichen Glieder ; die leichteren , östreichischen Beiter 
wurden niedergeritten, zersprengt, konnten sich nicht mehr 
sammeln und wurden bis weit hinter Nenakowitz zurück- 
getrieben.^^ 

Oberst Bredow erwies sich in diesem Gefecht als ein 
tapferer, tüchtiger Stabsoffizier. V(Nrstehende Darstellung 
enthält eigentlich eine ganze Abhandlung über die Art, 
wie Artillerie angegriffen werden soll. Oberst Bredow deckte 
seine Flanken, hielt sich eine Beserve zur Band, fasste die 
Geschütze in der Flanke, nahm sie und brachte sie weg — 
und dadurch, dass er eine oder zwei Escadronen in der 
Hand behielt, war er in den Stand gesetzt, einen Versuch 
des Gegners, sich seine Geschütze wieder zu erobern, zurück- 
zuweisen. Hätte er auch sein ganzes Begiment zugleicli 
auf den Feind geworfen , so hätte der Erfolg nicht grösser 
mn können, und doch wäre dassdbe leicht durch die intakte, 
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^streichische Escadron geworfen worden, während es in f^olge 
seines Angriffs sich noch in Unordnung befand. 

Für die Feehtweise der reitenden Jäger gegen Artillerie 
gelten, wenn das Terrain günstig ist, dieselben Regeln, wie 
für Massenreiterei. Sind ds^egen die Geschütze in einer 
Position, die man zu Pferd nicht erreichen kann, dann 
müssen die reitenden Jäger mit grdsster Schnelligkeit ifn 
Galopp sich an don der Batterie zunächst gel^enen Punkt 
begeben, wo sie gedeckt sind und von wo sie sodann 
mit ihreip Carabinerfeuer die Batterie schnell werden zum 
Schweigen bringen können, wenn sie nur nahe genug Posten* 
gbfasst haben. In durchschnittenem Terrain können sie 
wohl auch die Batterie zu Fuss angreifen, nachdem sie vor- 
her so weit als möglich zu Pferd herangerückt sind. Jeden- 
jalls müssen aber die Pferde in guter Deckung aufgestellt 
werden. Nie dürfen die reitenden Jäger zum Angriffe einer 
Batterie absitzen, wenn sie dieselbe zu Pferd erreichen können, 
weil die Schnelligkeit ihrer Bewegungen unter feindlichem 
Feuer ein grosser Vortheil ist, der alle Nachtheile, welche 
sich mit der Verwendung der reitenden Jäger als Gavalerie 
verbinden, au&uheben im Stande ist. Wenn sie selbst gar 
keine Säbel oder nicht einmal Revolver führen, müssen sie 
doch immer zu Pferde Batterien angreifen, wenn das Terrain 
nur einigermassen diess erlaubt; dabei müssen sie dann, 
wie die eigentliche Reiterei, für ihren Flankenschutz bedacht 
sein und immer eine Reserve zur Hand behalten. Wir 
möchten Nichts dagegen einwenden, dass reitende Jäger 
Batterien mit dem Revolver angreifen, diess sogar vorzugs- 
weise empfehlen, und wir glauben, dass dadurch die Attaque 
nur um so blutiger und der Erfolg wahrscheinlicher wird. 

Uebrigens darf man nicht vergessen, dass ein General, 
der seinen Rang nach Verdienst bekleidet, niemals eine 
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Batterie ohne Bedeckung so aufstellen wird, dass sie plötzlich 
von feindlicher Reiterei angegriffen werden kann. Es rouss 
darum ^ie Reiterei so ausgerüstet und gedcbult sein, dass 
sie unmittelbar, nachdem sie eine Batterie genommen hat 
oder durch sie geritten ist, die Bedeckung angreifen kann, 
— sonst wird sie nicht erwarten dürfen, das behaupten zu 
können, was sie erobert hat. 



XII. Cäpltel. 

Gavalerie gegen In&nterie. 

• 

Meine bestimmte Meiliaog geht da- 
hin, dass Gavalerie, wenn sie 
von ebenso tapfem und ent- 
schlossenen Führern commandirt 
wird, als die ihr gegenüber- 
stehende Infanterie,, diese jedes 
Mal niederreiten wird. 

KapoleoR. 

Das physische Uebergewicht der Seiterei gegeoüber 
der Infanterie ist viel grösser, als das moralische. Das 
Feuer ist das einzige Yertheidignngsmittel der Infanterie, 
aber allerdings ist es bei der gegenwärtigen Bewaffnung 
ein schwer wiegendes. Das Bayonnet und die physische 
Erafb des Infanteristen konnten niemals eine gute Gavalerie 
abweisen , wenn sie mit dem festen Entschluss , zu siegen, 
anritt. 

Die sehr grosse Tragweite, die Percussionskraft und 
die Schnelligkeit des Ladens, welche Eigenschaften unsere 
jetzigen Infanteriewaffen in so hohem Grade besitzen, haben 
die Aussicht, in die feindlichen Garr^ einzubrechen, für die 
Reiterei sehr verringert und die glflcklichen Gefechtslagen, 
unter welchen Reiterei überhaupt nur gegen Infanterie 
attaquiren sollte, sehr vermindert. 

Dennoch wird auch jetzt noch, wenn das Terrain offen 
und unbedeckt ist, wenn es keine Hindemisse für denChoc 
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bietet und der Lü&nteriis keine schützende Deckang gewährt, 
eine entsprechend geschulte und bewaffnete Reiterei von 
gutem Geiste, die mit dem festen Willen, die ihr gegen- 
überstehende In&nterie niederzureiten, vorgeht, jedesmal einen 
guten Erfolg liaben. Alles, was sie braucht, ist, dass sie 
sich auf ihre Sporen, die Lanz^ oder den Säbel und daß 
Eeuer ihrer Herde verlädst. Sobald sie einmal zum Angriffe 
übergeht, geschehe es mmex mit der Schnelligkeit des 
Wirbelwindes. Die Pferde müssen zur schnellsten Carriere. 
angerittea, . der Feind muthig in's Auge ge&ssi; werden 
und die Leute sich von^ärts niederbücken. Per Zusammen* 
stoss sollte sein, wie ein Donnerschlag und wenn auch viele 
aus dem Sattel wanken, so sind es doch nicht Alle: die 
dann im Sattel bleiben, werden einen erliebenden Sieg feiern 
und den Tod ihrer Brüder in reichlicher Vergeltung rächen. 

Ist aber da$ Terrain ungünstig , machen Hindernisse 
diese Focbtweise unmöglich, so sitzen reitende Jäger ab, 
gehen zu Fuss vor und greifen die gegenüberstehende Infanterie 
in ihrer eigenen Fechtweise au. 

Vor Allem muss man darauf bedacht sein, dem Cava- 
leristen die feste Ueberzeugung beizubringen, dass keine 
Infanterie einem Choc der Reiterei in offenem Terrain zu 
widerstehen vermag. Wenn die Eeiter kein Selbstvertrauen 
hüben, werden sie niemals etwas leisten und jedes Miss* 
geschick wird sie in ihrer Meinung bestärken , dass ihnen 
nie der Sieg beschieden sei. Aus diesem Grunde darf Ueiterei 
im Beginne eines Feldzugs Infanterie nur unter den aller- 
gfinstigsten Umständen angreifen; hat sie einmal einen 
Krfolg gehabt, so verleiht er ihr Vertraueii and wieder-» 
holt sich diess ein oder zwdmal , so wird keine Infanterie 
mehr im Stande sein, ihr zu widerstehen. 

Reiterei, die kern Sdbstvertrauen hat, kehrt in der 
Regel zu Ihrem Unglücke dann um, wenn sie ihren Zweck 
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schon errdcht hat. Sie ratet auf eine Linie oder ein Garri 
los, erhält anf 60 — 70 Schritte eine fEkrchterliche Salve in 
das Gericht und anstatt nnn zu fast schon gewonnenem 
Siege zu eilen, stutzt sie, hält an und kehrt ohne Ueberlegnng 
in eben dem Augenblicke um, wo die In&nterie ihrer besten 
Kraft sich entäussert hat und rergleichsweise ohiie Hfitti- 
mittel ist. Wenn die gefechtstflchtig gebliebenen ' Reiter 
jetzt nur herzhaft darauf hineinreiten wollten, so wfirden 
sie an den Bayonneten kein Hindemiss mehr finden; die 
Beiterei hätte dann jedenfalls den moralischen Eindruck fir 
sich und fast in allen Fällen würde Infantme noch vor dem 
wirklichen Zusammenstosse sich auflösen. Man konnte mit 
Waterloo diese Behauptung schlagen wollen, aber es ist 
diess kein passendes Beispiel. Dort attaquirten die firanzG- 
asdien Cuirassiere einen Hügel hinunter, durch ein Thal von 
weichem, schweren Erdreich und unter feindlichem Artillerie- 
feuer einen andern Hügel hinauf gegen eine Anzahl von iii 
Schachbrettform aufgestellte Garräs: 

And to angment the fra}', 
Wheeled fall against their staggering flanka, 
The English borsemen's foaming ranks 
Forced their resistless way! 

Es gibt far Cavalerie keine schlechtere Gefechtskige 
und doch behauptet Jomini, dass diese braven Cuirassiefe 
drei Garr^s gesprengt haben. 

Man erzählt sich, dass in dieser Schlacht französische 
Reiter zu den Garr^s heranritten und ihre Säbel mit doi 
Bayonneten kreuzten; diess zeigt schon, dass jene Reiter 
nicht in der Attaque ankamen. Nur im Trabe brachten 
sie ihre athendosen Ptode noch heran, während sie in dem 
Augenblicke, wo sie den Feind erreichten, erst in volle Garriere 
hätten übergehen sollen; dann würde der physische Druck 
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Jjeute, fiayonnete und Gewehre weggefegt haben , als wenn 
es schwache Butheu in der Hand von Kindern wären^ 

Adjutant Moore vom 3. leichten Bombay-Beiterregiment 
zeigte im Jabie 1857 in Persien, wie man einen Angriff 
auf stehende Infanterie machen muss. Er nahm den Säbel 
9n den Schlagriemeh , fasste die Zügel mit beiden Händen 
und sprengte so auf die Bayonnete hinein. Das Pferd wurde 
getödtet, aber dasCaiT^ war zersprengt und vernichtet und., 
dabei wurde Moore nicht einmal verwundet. 

Man sagt wohl auch, die Pferde wollten nicht an die.' 
Carres herangehen, sie liefen vor dem Feuer davon. Dem 
wurde aber sicherlich nicht so sein, wenn sie entsprechend 
abgerichtet würden. General Hood von der conföderirten 
Armee behauptet, wenn man den Beitern vor dem Marsch, 
^larsch! die Zügel durchhauen könnte, so würden sie jedes 
Mal in das Carr^ hineinkommen; die Leute seien aber nur 
zu sehr gewillt, zu pariren. Wenn die Pferde gut abge- 
richtet werden, wird diese schlimme Eigenschaft zum grössten 
Theile beseitigt sein. 

Bittmeister Pearson von dem 16. Lanciers-Beg^ment 
setzte bei Aliwal als Erster sein Pferd in ein Carr^ und 
kam ganz gut durch, ohne Wunde und ohne sein Pferd 
zu verlieren. Warum konnten nicht mehr Beiter dasselbe 
versuchen ? 

Uebrigens muss in den Beglements der Massen^Cavalerie 
Einiges geändert werden. Wir sehen jetzt bei Manoeuvres 
Cavalerie oft auf ein Carre anreiten ; dort empfängt sie eine 
Ladung und auf dieselbe kehrt sie um oder marscbirt rück- 
wärts ab. Dadurch werden die Pferde gewohnt, vor dem 
Feuer umzukehren und sie werden im Ernste sich nun ge- 
rade so verhalten, wie sie im Frieden gewöhnt werden sind. 
In der Schlacht von Chillianwallah ereignete sich ein Beispiel 
dieser Art. Das 14. leichte Dragoner-Begiment ritt auf die 
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gfehörige Entfernung an, machte unwillkürlich Kehrt (die 
Beiter wusst^ gar nicht warum) und riss aus, wodurch 
die Niederlage der ganzen Brigade Pope herbeigef&brt ward, 
und das Begiment tbat eigentlich Nichts, als was man ihm 
im Phönix-Park*) oft gelehrt hatte. 

Man sollte diess eben nicht mehr so haltos. Oberst 
Mao Dougall schlägt vor, dass Cavalerie gewöhnt werde, 
auf Strohpuppen zu attaquiren und dieselben niederzuraten. 
Es ist diess ein guter Gedanke, besonders wenn man ihn so zur 
Ausführung bringt, dass Bauch von diesen künstlichen Carr^ 
aufsteigt, damit die Pferde sich auch an diesen gewöhnen. 

Ein anderer zweckmässiger Vorschlag ist, Infanteristen 
mit Zwischenräumen von etwa einem Schritte aufzustellen 
und nun die Beiter durchreiten zu lassen. Zuerst werden 
die Pferde wohl etwas scheu sein, aber durch gute Behand- 
lung werden sie bald lernen, zuerst im ruhigen Schritt, 
dann im Trab und Galopp durch die Beihen zu gehen. 
Später müssen die Infanteristen blind feuern und die Beiter 
sich nach allen Bichtungen zwischen ihnen bewegen, bis 
die Pferde sich an das Schiessen gewöhnen. Schliesslich 
kann man hinter die eine Beihe von Infanteristen eine 
zweite, dritte und bis zu 6 Gliedern stellen, so dass 
man ein tüchtiges Feuer zu unterhalten vermag, während 
dessen man die Pferde im Schritt , Trab und Galopp hemm- 
reitet. Pferde, die auf diese Weise abgerichtet sind, werden 
nicht vor dem Carr^feuer davonlaufen, sondern trotz Bauch 
und Lärm sich mitten unter die Infanterie hineinstürzen, 
wenn diese, was nicht wahrscheinlich ist^ lang gaiug stehen 
bleibt. 

Unter gewissen Umständen hat eine Cavalerie-Attaque 
eine grössere Wahrscheinlichkeit für sich. Jeder Beiterofifizier, 

*) Exercirplatz bei Dublin. Anm. d. Uebers. 
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sollte immer auf solche Umstände lauern, um sie zu be- 
nützeDi sobald sie eintreten. 

Marschirende oder im Feuergefecht befindliche Infanterie 
kann oft mit dem besten Erfolge angegriffen werden; wenn 
sie eine Pormationsveränderung vornimmt, oder bevor sie sich 
ganz in Bereitschaft gesetzt hat, die Attaque anzunehmen, 
wird sie meist durch einen Angriff über den Haufen ge- 
worfen werden. 

Wenn Infanterie mit Infanterie im Gefechte sich be- 
findet , wird ein Cavalerieangriflf auch meistens gelingen. 
Die Schlacht von Möckern liefert hierfür ein treffliches 
Beispiel ;* Nolan schreibt Folgendes darüber: ,,Der Feind 
war bereits so nah herangekommen, dass nun jeden Augen- 
blick ein Bayonnetangriflf auf die preussische Infanterie zu 
erwarten stand. In Rauch eingehüllt, rückte die feindliche 
Infanterie feuernd vor und Sohr konnte nur aus dem Zischen 
der Kugeln entnehmen, dass sie nah genug war. Er zog 
sich vorwärts durch die retirirende Infanterie durch, mar- 
schii*te auf, stürzte sich mit Hurrah auf den anrückenden 
Feind, zersprengte und verfolgte ihn bis zwischen seine 
Batterien, wobei er im ersten Anlaufe noch 6 Geschütze 
eroberte. 

„Die feindliche Cavalerie eilte nun zur Hülfe herbei, 
aber Sohr war auch durch ein Regiment ühlanen aus der 
Reserve verstärkt worden; die beiden Regimenter gehen 
geraeinsam zur Attaque vor, werfen die französische Reiterei, 
die von den ühlanen verfolgt wird , während die Husaren 
die in Carres stehende Infanterie angreifen, von der sie 
nacheinander 3 Vierecke sprengen und dabei 9 Geschütze 
erobern. Nach diesen Waffen thaten nehmen auch sie noch 
an der Verfolgung Theil und setzen sie bis hart an Leipzig 
fort, indem sie dem Gegner schweren Verlust an Todten, 
Verwundeten und Gefangnen beibringen/' 

Denison, Cavalerie. 10 
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Die beste Gelegenheit für einen Cavalerieangriff ist 
immer, wenn Infanterie bereits durch das Artilleriefeuer 
erschüttert ist. Hat sie durch dieses einmal starken Verlust 
erlitten, so wird sie leichter als je niedergeritten. Dess- 
wegen sollte der Cavalerie immer reitende Artillerie zuge- 
wiesen sein. Diese bricht auf einem oder den beiden 
Flügeln vor, nimmt schnell Position und beschiesst die 
Carr^s, bis die zur Attaque vorrückenden Abtheilungen in 
deren Nähe gelangen. Das Geschützfeuer hat auf solche 
zusammengedrängte Massen eine mörderische Wirkung und 
entmuthigt die Infanterie sehr rasch. 

Wenn Reiterei unbemerkt in Flanke oder in den Eücken 
einer Infanterie-Linie gelangen kann, so wird sie fast jedes 
Mal siegen. Es gibt eine Menge von kriegsgeschichtlichen 
Beispielen zur Bestätigung dieses Satzes. Wenn darum die 
Cavalerie die feindliche Beiterei an einem Flügel angegriffen 
und geworfen hat, so darf sie nur eine kleine Abtheilung 
zu ihrer Verfolgung nachsenden, alles Uebrige muss rasch 
gesammelt werden und sich auf die Flanke und in den Rücken 
der Infanterie werfen. 

Der grosse Cond^ gewann in seinem 22. Jahre die 
Schlacht von Rocroy durch die geschickte und mit rasch 
entschlossenem Sinne angeordnete Verwendung seiner Reiterei. 
Zuerst schlug er die spanische Cavalerie am linken Flügel 
aus dem Felde, wandte sich dann gegen den Rücken der 
deutschen und italienischen Infanterie, durchbrach sie, und 
als er erfuhr, dass sein eigener linker Flügel geschlagen sei, 
führte er seine siegreichen Reiterschaaren hinter der ganzen 
spanischen Infanterie vorbei gegen die Queue der Cavalerie 
am rechten feindlichen Flügel, welche in der Verfolgung 
ihrer geschlagenen Gegner begriffen war. Er zersprengte 
dieselbe schnell, kehrte nun auf das Schlachtfeld zurück 
und attaquirte viermal jene spanischen Regimenter, die noch 
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das Gefecht unterhielten, beim letzten Angriffe sie wirklich 
niederreitend. Wie sehr ist diess von dem Verhalten des 
hitzigen Prinzen Rupert verschieden, der an der Spitze 
seiner königlichen Reiter bei Marstor Moor und Naseby 
Alles niederritt, durch seinen Mangel an Vorsicht und Klug- 
heit die Früchte seines Ungestüms jedoch wieder verloren 
gehen Hess. 

Nachdem wir nun die allgemeinen Grundsätze der 
Keitertaktik gegenüber der Infanterie in Betrachtung gezogen 
haben, wird es wohl am Platze sein, einige Beispiele über 
das Manoeuvriren unserer beiden Gattungen von Reiterei 
einfliessen zu lassen, und dadurclf die aufgeführten Ansichten 
gehörig zu beleuchten. 

Bei Würzburg, 1796, sprengte die Reiterei des Erz- 
herzog Carl mehrere Carrös. 

Im März 1809 hatte die französische ^Reiterei bei 
Monterey einen grossen Erfolg. Napier gibt darüber fol- 
genden Bericht: „Als die Franzosen vorrückten, gaben die 
Spanier eine Position nach der andern auf, vernagelten die 
Geschütze in den verfallenen Werken von Monterey und 
wandten sich nach einem kurzen Geplänkel bei Verim der 
Strasse nach Puebla de Senabria zu. Franceschi blieb ihnen 
aber auf den Fersen; er holte 2— 3000 Spanier ein, als sie 
gerade über eine sehr schroffe Höhe marschirten, griff diese 
nun mit einem Infanterie-Bataillon an, fahrte gleichzeitig 
seine Reiterei in beiden Flanken des Gegners bis zur Spitze 
der Colonne vor und zwang sie, das Gefecht anzunehmen. 
Die Spanier verliessen sich auf das sehr schwierige Terrain 
und marschirten in ein grosses Carrö auf. Franceschi hatte 
4 Reiterregimenter; jedes nahm sich eine andere Seite des 
Carrös zum Object und nun stürzte sich Alles mit lautem 
Geschrei auf die Gegner; unruhig, ohne innere Festigkeit, 
überrascht, hielten sie dem kühnen Angriffe nicht Stand 

10* 
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und wurden haufenweise niedergeritten. Diejenigen, welche 
den Pferdehufen und dem Säbel der Reiter entgingen, wurden 
gefangen genommen, aber 1200 Leichen bedeckten das 
Schlachtfeld." 

Am 22. Juli 1812 durchbrachen die schwere Brigade 
Le Marchant und die leichte Brigade Anson von der Armee 
Wellington^s in der Schlacht von Salamanca den in mehreren 
Treffen aufgestellten französischen linken Flügel, eroberten 
5 Geschütze, machten 2000 Gefangene und schlugen die 
Division Thomiere vollständig. Der Herzog von Wellington 
verdankte hauptsächlich diesem brillanten Angriffe seinen Sieg. 

Ein Beispiel von günstigen Umständen, unter denen 
Cavalerie Infanterie angiiff, ist aus der Schlacht von Albuera, 
IG. Mai 1811, aufzufuhren, wo Latour-Maubourg eine englische 
Brigade niederritt ; Napier beschreibt diess folgender Maassen : 

„Stewart, zu hitzig um zu überlegen, führte ohne 
Zögern Colborue's Brigade in offener Colonne in Compagnien 
liinauf und versuchte , sobald er über den rechten Flügel 
der Spanier hinauskam und die Bataillone den Kamm der 
Höhe erreichten, nach und nach Linie zu formiren. Da die 
Spitze der Colonne in ein verheerendes Feuer gerieth, ging 
sie zum Angriffe über ; ein heftiger Regen verhinderte jedoch 
sehr die Umsicht und plötzlich fielen 4 feindliche Uhlanen- 
und Husaren - Regimentor ,' welche unbemerkt den rechten 
Flügel der Brigade umgangen hatten, in dem Augenblicke, 
wo sie deployirte, in ihren Rücken und machten zwei Dritt- 
theile derselben nieder oder gefangen. Nur ein Bataillon 
(das 31.) entging diesem Missgeschick; es war noch in 
Colonne gewesen und hielt Stand, während die franzö- 
sischen Reiter alles Andere niederritten und 6 Geschütze 
eroberten.'' 

Graf Rochefort erzählt von einer Attaque einer ganz 
kleinen Abtheilung piemontesischer Lanciers, die nur aus 
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22 Reitern bestand und ein östreichisches Carrö angi'iff. 
Sie sprengte es, aber eilf Mann wurden getödtet und die 
XJebrigen verwundet. Oberst Morelli, der Commandant 
des Regiments Montferrat, war unter ihnen und obwohl er 
einen Schuss in den Leib erhalten hatte, machte er doch 
noch 3 Attaquen mit. Erst am folgenden Tage starb er. 
Die Ursache 4es so grossen Verlustes liegt in der Vereinig- 
ung der Feuerwirkung auf eine so kleine Zahl. Der Um- 
stand, dass Oberst Morelli mit einer so schweren Wunde 
noch zu Pferd blieb, ist aber gleichzeitig ein schlagendes 
Beispiel, wie schwer es ist, dem Reiter eine Wunde beizu- 
bringen, die ihn augenblicklich ausser Gefecht setzt. 

In der Schlacht von Auerstädt attaquirte ein preussi- 
sches Dragoner-Regiment ein französisches Carre ; bis zuletzt 
stand dasselbe ruhig und erst auf 15 Schritte schickte es der 
Reiterei eine Ladung entgegen, die 9 Offiziere und viele 
Leute aus dem Sattel hob ; die Preussen Hessen sich jedoch 
nicht aufhalten ; jagten drauf hinein und machten die Fran- 
zosen nieder. (Nolan, Seite 305.) 

Im Jahre 1866 ritt eine Husaren-Escadron von der 
Division Fransecky bei Königgrätz ein ganzes östreichisches 
Bataillon nieder und eroberte dessen Fahne.*) 

Am 27. Juni 1866 jagte in dem Trefifen von Langen- 
salza das hannoveranische Regiment Cambridge-Dragoner, 
nachdem der preussische Angriff zurückgeschlagen worden 
war, aus dem Dorfe Nägelstädt ohne weitere Unterstützung 
rasch vor und machte eine ziemliche Anzahl Preussen ge- 
fangen ; zu gleicher Zeit brach aber auch die schwere Bri- 
gade aus Merxleben vor, griff zwei preussische Carres an, 
durchritt sie theilweise und machte viele Gefangene. Diese 



*) Das östreichisclie Bataillon ergab sich ohne Widerstand; siehe 
Feldzug V. 1806. Seite 342. Anm. d Uebers. 
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Preussen waren mit dem vielgerühmten Zündnadelgewehre 
bewaffnet und wurden doch geschlagen. Man darf übrigens 
nicht vergessen, dass die Preussen im vollen Eückzuge waren 
und die Hannoveraner natürlich in gehobener Stimmung 
sich befanden, während im Gegentheile die der Gegner 
entsprechend gedämpft war. 

Bei Tobitzschau im Jahre 1866 zersprengte preussische 
Kelterei östreichische Infanterie. Hozier erzählt hierüber: 
„Sobald die Batterie die östreichischen Infanterie-Abtheil- 
ungen erschüttert hatte, griff Hartmann sie an. Vergebens 
suchten die Oestreicher Compagnie-Carres zu formiren , die 
Reiterei war ihnen zu schnell, ritt unter sie hinein, bevor die 
Formation vollendet war, und machte eine grosse Zahl Ge- 
fangener, ohne selbst namhaften Verlust zu erleiden." 

Bevor wir dieses Capitel schliessen, wird es gut sein, 
noch mehr die Theorie eines Eeiterangriffs gegen Infanterie, 
seine Wahrscheinlichkeiten' und Eigenthüralichkeiten in Be- 
tracht zu ziehen. 

Die Infanterie ist jetzt mit weittragenden Hinterladern 
bewaffnet. Sie kann auf 800 Schritt Entfernung ihr Feuer 
beginnen und mit den besten Hinterladeiii etwa 5 Schuss 
in der Minute machen. Bei Versuchen werden manche 
Gewehre dieser Art wohl 6, 7 und sogar 8 mal in der 
Minute abgefeuert, aber ich glaube, dem wirklichen Erfolge 
nach, sind 5 Schüsse eben so gut, als acht, wenn sie über- 
eilt, ohne Berechnung und gutes Zielen abgefeuert werden. 

Auf 800 Schritt ist das Feuer ohne oder von sehr 
geringer Wirkung. Wenn man selbst gut und genau zielt, 
so ist die Elevation doch so bedeutend, dass ein Irrthum 
von 30—40 Schritten bei der Berechnung der Entfernung 
die Kugel vor den Füssen der Gegner niederfallen oder über 
ihre Köpfe weggehen lässt. Selbst auf 400 Schritte ist das 
Feuer noch nicht von sehr grosser Wirkung und wenn man 
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einmal auf 200 Schritte heraugekommen ist, würde die 
alte Muskete gerade so gut getroffen haben, als das jetzige 
Gewehr, und auch nahezu gerade so wirksam gewesen sein. 
Dass die Geschwindigkeit des Feuers übrigens für die In- 
fanterie ein gi'osser Vortheil ist, bleibt unbestritten; denn, 
da das Feuern im Gefechte meistens nur ein Schiessen aufs 
Gerathewohl ist, so ist die Wahrscheinlichkeit, dass viele 
Leute getroffen werden, um so grösser, je mehr Schüsse 
fallen. Aber all diess zugegeben, ist der wirkliche Erfolg 
des Hinterladers im Gefechte nicht annähernd so gross, 
als man diess im Allgemeinen glaubt. 

Man hat eine Menge der sorgfilltigsten Versuche ge- 
macht mit beweglichen Scheiben, welche Infanteristen, Reiter 
oder Artillerie darstellten; man hat Scheiben angefertigt, 
die eine Batterie in Aktion zeigten, und ausgesuchte Leute 
haben nun mit aller Buhe auf Entfernungen, die genau 
bekannt waren, nach ihnen gefeuert; dann hat man die 
Treffer gezählt und damit bewiesen, dass eine Batterie oder 
Escadrou in wenigen Minuten vernichtet sein würde. 

Diese Versuche sind — um nicht zu sagen lächerlich 
— doch mindestens einseitig und es ist zu verwundern, dass 
gescheute Leute sich mit solchen^Dingen unterhalten. Lassen 
wir einmal die Escadron oder Batterie in ihrer Thätigkeit 
sein, lassen wir letztere auf unbekannter Entfernung stehen 
und herüberfeuern, dann werden wir bald sehen, wie viele 
auch von den besten Schützen in alle Luft schiessen. Man 
hat immer Gelegenheit, eine Menge guter Jagdschützen zu 
sehen. Ich erlaube mir aber, sehr zu bezweifeln, dass ein 
guter Jagdschütze auch immer ebenso gut treffen würde, 
wenn er wüsste, dass die Ente oder der Hase, wenn gefehlt, 
nun ihn selbst niederschiessen würde. 

Es ist erstaunlich, welche Zahl von Schüssen ohne 
irgend einen Erfolg geschehen kann. Die Behauptung., um 
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einen Mann zu tödten, brauche man sein ganzes Gewicht 
an bleiernen Infanterie-Gewehrkugeln, ist in der That richtig 
und seitdem man Hinterlader hat, wird man noch manch 
ein Pfund mehr brauchen, um dieses Resultat zu erzielen. 
Es ist eine sonderbare Thatsache, dass der Verlust an Todten 
in der Schlacht im Verhältniss zu der Zahl der Kämpfenden 
mit der Verbesserung der Feuerwaffen immer abgenommen 
hat. Die Statistik von 2000 Jahren beweist diess zur 
Evidenz. 

Im deutschen Kriege von 1866 führten die Preussen das 
Zündnadelgewehr. Bei Königgrätz waren 200,000 Oestreicher 
und 260,000*) Preussen in der Schlacht, von letzteren feuerten 
jedoch 60,000 keinen Schuss ab. Auf östreichischer Seite 
wurden 20,000 verwundet und getödtet und nicht ganz 
10,000*) auf pre\issischer. Das macht fast Vi» der Käm- 
pfenden. Hozier sagt noch in Beziehung auf diese Schlacht : 
„Auch war das Infanteriefeuer nur auf ganz kurze Distancen 
von grosser Wirkung. Ob diess eine Folge der geringeren 
Tragfähigkeit des Zündnadelgewehres ist oder der in der 
Praxis während eines Gefechts sehr abgeminderten Sicherheit 
im Zielen, mag dahingestellt bleiben.*' 

Wir fügen hier eine Tabelle an, welche aus Hozier's 
Werk zusammengetragen ist und die Verluste in den grössten 
Schlachten der letzten 150 Jahre nachweist: 



*) Nach officiellen Angaben resp. 21G.000 und 221,000 Mann. 

Anni. d. Uobcrs. 
*) Nach officiellen Angaben betrug der Verlust der östreicbisclien 
und säcbsiscben Armee au Todten und Verwundeten incl. der Ver- 
missten, Avelche bis Mai 1868 nicht zurückgekehrt waren : 31,434 Mann, 
Mann, der der Preussen: 9153 Mann. 

Anm. d. Uebers. 
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Schlacht bei im Jahre 

Hohen-Friedberg 1745 

Prag 1757 

Breslau 1757 

Zorndorf 1758 

Hochkirch 1758 

Marengo 1800 

Austerlitz 1 805 

Jena 1806 

Preussisch Eylau 1807 

Friedland 1807 

Talavera 1809 

Borodino 1812 

Magenta 1859 

Solferino 1859 

Königgrätz 1866 



r/„y.\ A^^ Verhaltniss der 
Zahl der t^.. ,. j , 

ir- e 3 Kainptendeii zu den 
Kamptendeu ^ i/ ^r i 

Todten ii. Verwund. 



140,000 

138,000 

85,000 



Vio. 



82,000 zwischen V2 u. Va. 

80,000 

58,977 
170,000 
200,000 
160,000 
130,000 
102,000 
250,000 
109,730 
298,358 
400,000 



V7. 
V7. 

Ve. 

Ve. 

Vii. 

Vl3. 



Einige Beispiele sollen hier noch aus den Erfahrungen 
der letzten Zeit nachweisen, wie verhältnissmässig wenige 
Schüsse selbst auf kurze Distancen treffen. General Morgan 's 
Kelterei attaquirte in der Schlacht von Shiloh in Amerika, 
1862, ein unirtes Infanterie-Kegiment und General Duke 
erzählt darüber : „Erst als wir ganz an sie herangekommen 
waren, feuerten sie. Wir erhielten eine bedeutende Ladung, 
deren Feuer unser Gesicht fast versengte und die Schüsse 
krachten wie Donner in unseren Ohren Unser Ver- 
lust betrug nur 3 Todte und einige Verwundete/* 

Im Jahre 1862 waren 2 conföderirte Infanterie-Com- 
pagnien in Maryland auf der Strasse nach Hagerstown 
aufgestellt und hatten in der Schnelligkeit eine kleine Ver- 
schanzung quer über die Strasse aufgeworfen, die von einigen 
Escadrouen unirter ßeiterei angegrifien ward. Oberst v. Borcke 
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erzählt diess in nachfolgender Weise: „Die Verschanzuug 
war von der Angrififsfront her nicht zu erkennen wegen 
einer unbedeutenden Terraiuwelle, die etwa 40 Schritte vor 
jener lag; die Yankees stiessen denn auch ganz uner- 
warteter Weise auf sie. Der Commandant hatte den Befehl 
gegeben, das Feuer bis zum letzten Augenblicke aufzusparen, 
und die dichtgeschlossenen Eeihen der Reiter waren in 
unmittelbarer Nälie, als plötzlich die Decharge ihnen ent- 
gegendonnerte, worauf sie umkehrten und Hals über Kopf 
davonritten. Ich war bei der Infanterie gewesen und ritt 
in der Meinung, dass wenigstens die Hälfte der Gegner 
gefallen sein müsse, nun selbst nach vorwärts, fand aber zu 
meinem grossen Erstaunen, dass nicht Ein Mann oder Pferd 
erschossen worden war. Der ganze Bleihagel war über die 
Köpfe weggegangen. Ich beobachtete dasselbe bei mehreren 
späteren Gelegenheiten. Die Uebereilung und das schlechte 
Zielen bei den Döchargen gab sogar bei den nun im Ge- 
brauch befindlichen Eeuerwaffen manchmal unserer Reiterei 
Gelegenheit zu gelungenen Attaquen und selbst unerschüt- 
terte Infanterie vnirde niedergeritten." 

Ich will noch ein anderes Beispiel aus Oberst Gilmor's 
Werk erwähnen: General Lomax stiess am 3. September 
1864 auf dem Marsche von Bunkerns Hill nacli Darkesville 
im Shenandoah-Thale auf 2 abgesessene Reiterregimenter, 
deren Mannschaft mit siebenschüssigen Spencer-Car abinern 
bewaffnet war. Sie hielten eine sehr günstige Stellung 
hinter einer Verrammelung von Pfählen besetzt. Vor dieser 
lagen drei lange, aber schmale Felder, die durch zwei Um- 
zäunungen von einander getrennt waren. Nach der Terrain- 
gestaltung konnte der Angriff nur von der Front aus ge- 
macht werden. Oberst Gilmor wurde von General Lomax 
beordert, die Stellung durch eine Attaque des 18. Virginia- 
Beiterregimenta zu nehmen und beschreibt diesen Angriff 
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nun wie folgt: „Als Alles bereit war, liess ich im Schritt 
anmarschiren , indem ich meine Leute in guter Richtung 
und Fühlung beisammenhielt. Sobald wir aus dem Gehölze 
herausgekommen waren, befanden wir uns unter dem feind- 
lichen Feuer, dennoch liess ich das erste Feld im Schritte 
durchreiten. Als wir an der ersten Einzäunung ankamen, 
liess ich halten, die Stangen niederreissen, hinüberreiten und 
nochmals halten, bevor es wieder in guter Richtung vorwärts 
ging. Ueber das zweite Feld ging es nun im Trab, hierauf 
wurde wieder gehalten, der Zaun niedergerissen, hinüber- 
gegangen und wieder die Linie formirt, bevor wir erneuert 
uns in Bewegung setzten. Bis dahin waren nicht mehr 
als 5 oder 6 Leute heruntergeschossen und viel- 
leicht 12 Pferde ausser Gefecht gesetzt worden. 
Nun war aber vor uns Alles offen und sobald wir auf- 
marschirt waren, gingen wir zuerst im Schritt, dann T>ab, 
Galopp vor und schliesslich liess ich zur Attaque übergehen. 
„Als wir von dem zweiten Zaune abritten, wurde das 
Feuer sehr heftig ; die Reiter blieben aber gut in Linie 
und giögen iu schöner Haltung vor, bis der Befehl zur 
Attaque erfolgte. Dann prellte natürlich Alles darauf hinein 
und es konnte die Linie nicht mehr genau beobachtet bleiben. 
Anfangs standen die Gegner fest, überschütteten uns mit 
einem Hagel von Kugeln. Wie ich aber oft beobachtet 
habe, so geschah es auch hier: als der Feind uns trotz 
seines Feuers ohne Wanken vorrücken sah, hielt er nicht 
mehr Stand. Während unseres Vormarsches hatten sie uns 
Salve auf Salve entgegengeschickt und uns mit Hurrah- 
rufen empfangen; als wir aber einmal auf 50 Schritte heran- 
kamen und inamer noch keine Miene machten, umzukehren, 
da liefen sie nach und nach zu ihren Pferden, die in einem 
kleinen Gehölze hinter der Verrammelung gehalten wurden. 
Sobald unsere Bursche diess merkten, verdoppelten sie ihre 
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Hiirralis, und Jeder trieb sein Pferd zur äussersteu Schnellig- 
keit an, um den Abmarsch der Gegner unmöglich zu machen ; 
da wir aber nun über die Barricade setzen mussten und 
sich viele Leute durch Stürze mit ihrem Pferde dabei be- 
schädigten, so waren die Blauröcke aufgesessen und hatten 
ihren Rückzug begonnen, bevor wir Alle drüben sein konnten. 
Die 18 er machten noch einen Hurrah auf sie und jagten sie 
durch Darkesville und aussen herum, wobei sie etwa 40 Ge- 
fangene machten. Uebrigens hatte der Gegner keinen Todten 
und nur wenige waren verwundet worden." 

Diese Beispiele mögen nachweisen, dass in der Tbat 
Infanteriefeuer auf 200 Schritte nicht sehr mörderisch und 
die Wirkung von Dechargen selbst auf nahe Entfernungen 
oft nicht so gross ist, als man vermuthen möchte. 

Berechnen wir nun einmal die Schusszahl, die ein In- 
fanterist während der Zeit machen kann, welche Cavalerie 
braucht, um 800 Schritte auf offenem Terrain zurückzulegen, 
und ziehen wir daraus den Werth jedes einzelnen Schusses. 

Von 800 bis zu 400 Schritte kann die Beiterei in 

1 V-t Minute trabend gelangen. In derselben Zeit können 
6—7 Schüsse, aber mit geringer oder gar keiner Wirkung 
abgegeben werden; diegrösste Gefahr wird durch die schnell 
sich verändernde Distance, die Schwierigkeit des Schätzens 
derselben und die Nothwendigkeit , die Visire richtig zu 
stellen, beseitigt werden. 

Von 400 bis zu 100 Schritte Entfernung gelangt mau 
im Galopp in ohngefähr V» Minute ; in dieser Zeit mögen 

2 Schüsse abgefeuert werden, und nun noch einer, wahrend 
die Keitcrei in Carriere die letzten 100 Schritte zurücklegt. 

Geben wir nun zu, dass in der zweiten Hälfte der 
Entfernung Ve an Mannschaft und Pferden niedergeschossen 
worden ist, — es ist diess aber eine Annahme, die die 
Wahrscheinlichkeit übersteigt — was überbleibt, ist immer 
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noch hinreichend, um das Carre in Stücke zusammenzuhauen, 
wenn die Eeiter nur mit Entschlossenheit anreiten. Sicher- 
lich wird die Infanterie nicht mehr Stand halten, wenn die 
Reiterei in Carriere ankömmt. Sieht die erstere einmal, 
dass ihre Waffe, auf die sie so viel vertraut, so geringe 
Wirkung zeigt, so wird sie sich sehr entmuthigen und viel 
eher auseinander sprengen lassen, als eine andere Infanterie, 
die mit glatteu Gewehren bewaffnet und gewohnt war, ihr 
Gefecht erst auf kurze Entfernungen zu beginnen. 

Geht Reiterei beim Angriffe auf ein Carrö zurück, 
so geschieht diess dann, wenn sie bereits all' den Verlust 
erlitten hatte, der zu einem Erfolge nothwendig war, — 
und nun erst, in der Unordnung des Rückzugs, welche auf 
den abgeschlagenen Angriff* folgt, räumt das Irifanterie- 
gewehr am stärksten auf, denn im Allgemeinen feuert der 
Infanterist immer besser in eine Masse von Flüchtigen, als 
gegen eine angreifende Abtheilung, die ihm Gefahr bringt. 
Ich zweifle nicht im Mindesten, dass, wenn man es nur 
gezählt hätte, in allen Fällen, wo Infanterie Cavalerie mit 
grossem Verluste abwies, sich nachweisen würde, ^/i dieses 
Verlustes fallen auf die Zeit des Rückzugs und während des 
Angriffs war derselbe im Verhältniss sehr gering. 

Gibt man aber weiter auch zu , dass eine grosse Zahl 
Reiter und Pferde während der letzten paar hundert Schritte 
(und hier allein kann ja der Verlust ein grosser sein) fällt, 
so ist es doch immer noch erstaunlich, wie wenige Wunden, 
— selbst solche von tödtlicher Wirkung — Mann und Pferd 
zum sofortigen Fall bringen. Fällt auch der Reiter, so 
geht sein Pferd doch noch mit, wenn die Truppe ein- 
mal gut im Zuge ist, und wird letzteres tödtlich verwundet, 
so stürzt es doch kaum vor hundert Schritten zusammen. 
>!an weiss aus vielen Fällen, wie schwer es ist, ein Pferd 
augenblicklich zu tödten. Ein Pferd, das im vollen Lauf 
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ist und plötzlich zum Tode getroffen wird, ist noch genug 
im Schwünge, um eine gute Strecke fort zu taumeln. 

Warnery sagt in seinen „Remarques sur la cavalerie": 
„Ein Pferd muss sehr schwer verwundet sein, wenn es am 
Fleck zusammenbrechen soll. Bei Striegau schloss sich eines, 
dem ein Hinterbein durch eine Kanonenkugel weggeschossen 
worden war, immer am linken Flügel meiner Escadron an 
und lief während der ganzen Schlacht mit uns; obwohl wir 
oft auseinauderkamen, das Pferd kehrte, als wir uns wieder 
ralliirten^ an denselben Platz zurück, den es offenbar unter 
seinem Reiter auch immer inne gehabt hatte. — Auf dem 
Exercu'platz in Breslau sah ich einen Cuirassier mit seinem 
Pferde in der Attaque stürzen; beide sprangen wieder auf 
und der Reiter schwang sich in den Sattel, nach 300 Schritten 
stürzte aber das Pferd maustodt zusammen. Der Regiments- 
Chef, der verstorbene General Krockow, Hess das Pferd 
seciren und nun fand sich, dass der Pallasch dem Pferde 
in den Leib gegangen und 1 Linie tief in das Herz einge- 
drungen war." 

Hozier erzählt aus dem Kampfe von Podol im Jahre 
18G6: „ . . . und der Schimmel eines preussischen Stabs- 
offiziers, dem eine Kugel durch das Herz geschossen worden 
war, stürzte mit aller Wucht gegen die Mauer, nach allen 
Seiten in Reih und Glied ausschlagend, — er wurde aber 
bald in die ewige Ruhe gesendet." 

Bei Garcia Hernandez sprengten am 23. Juli 1812 
3 Escadronen von der englisch-deutschen Legion 3 französische 
Carr^s. Bei einem derselben sah sich die Cavalerie sehr 
durch den Umstand in ihrer Aufgabe unterstützt, dass ein 
verwundetes Pferd im Todeskampf blindlings auf die Bayon- 
nete zurannte und in der Stirnseite des Carr^s gerade im 
entscheidenden Augenblicke eine grosse Lücke öffnete. 

Wir haben schon oben gesehen, dass Oberst Morelli 
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bei Montebello, 1859, dreimal attaquirte, nachdem er eine 
Wunde empfangen hatte, an der er den folgenden Tag starb. 

General Jacob, der bei Bushire in Persien, Juni 1857, 
commandirte, führt in dem Vorschlagsbericht far das Victoria- 
Kreuz diejenigen Offiziere auf, die sich durch ihr Verhalten 
in der Schlacht von Khooshab ausgezeichnet hatten, und 
sagt dabei: „Natürlich waren sie alle immer voraus und 
unter den Ersten, die sich gegen die Bayonnete stürzten. 
Rittmeister Wren's Pferd wurde dreimal verwundet; eine 
Kugel , abgefeuert von einem Mann des knieenden ersten 
Gliedes , ging dem Pferde in den Hals und kam beim 
Widerrist wieder heraus, ohne die Fortbewegung des Pferdes 
zu verhindern oder auch nur irgend zu alteriren. Auch 
Rittmeister Moore's Pferd bekam bei dem Anprall an das 
Carre B Gewehrschüsse.*' 

Bevor wir dieses Capitel beschliessen, müssen wir noch 
unserer Ansicht Ausdruck verleihen, dass Reiterei bei dem 
Angriffe auf Infanterie den Revolver in Anwendung bringen 
sollte. Man könnte ihn mit einer leichten Ledernestel an 
dem Gürtel befestigen und ihn dadurch vor dem Herabfallen 
sichern; der ergriffene Säbel wäre, sobald der Revolver er- 
fasst wird, zwischen Daumen und Zeigefinger in der Zügel- 
fausl zu tragen. 

Diess würde viele Vortheile gewähren, ohne viele Nach- 
theile mit in den Kauf zu geben. Der Reiter kann auf 
100 Schritte feuern, auf 50 Schritte noch einmal und wäre 
unmittelbar vor dem Zusammenstoss im Stande, einen dritten 
Schuss abzugeben. Wir haben schon oben gesagt, die 
Bayonnete werden niemals Stand halten, wenn nur die 
Pferde im schärfsten Lauf herankommen; — aber auch, 
wenn sie Stand halten, wird der Revolver so gut, als der 
Säbel sein, denn der Reiter schiesst viel eher den Infanteristen 
vor sich nieder, als dass ei ihn mit dem Säbel zusammenhaut. 
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Dieses Feuer gegen das Cavr^ wird auf Infanterie eine 
grosse Wirkung üben und aus den Gründen, welche ich 
oben angeführt habe, würden ilire Schüsse viel sicherer 
treffen, da der Revolver nicht unter Zielen, sondern nur mit 
der unwillkürlichen Uebereinstinimung zwischen Hand und 
Auge gerichtet wird. Auch wird der Umstand, dass Cavalerie 
nach abwärts feuert, verhindern, dass die Mehrzahl der 
Kugeln über den Köpfen der Gegner wegstreiclit. 

Eine Schwierigkeit bei Anwendung des Revolvers ist, 
wo man den Offizieren ihre Plätze anweisen soll. Man kann 
sie nicht wohl vor der Front lassen, wenigstens nicht in 
so gi'osser Anzahl. Der Escadrons-Commandant könnte 
bleiben, die andern Offiziere aber müsste man auf die Flügel 
stellen; — vier bis fünf Reiter hinter dem Escadrons- 
Commandanten dürften sodann nicht feuern, das Kreuzfeuer 
der andern dagegen würde von grösster Wirkung sein. 

Jedenfalls werden einige Schüsse treffen, und wenn 
nuch nur einige wenige Infanteristen im Augenblicke des 
Zusammenstosses fallen , so wird diess auf das Carro einen 
ausserordentlich erschütternden Eindruck machen, auch werden 
unter dem Pfeifen der Kugeln die Infanteristen weniger gut 
zielen, als ohne diese störende Ursache. 

Vielleiclit wird man bezweifeln, ob das Feuer der Ca- 
valerie Wirkung hat, so lange die Pferde in rascher 
Bewegung begriffen sind. Diess kann aber doch recht wohl 
der Fall sein. Plänkler zu Pferd, die mit Carabinern auf 
einiger Massen grosse Distancen schiessen, sind ein Unding, 
— diess muss man zugeben ; wenn sie aber auf kurze Ent- 
fernungen und gerade über den Pferdekopf wegfeuern, geht 
das Zielen leichter. Die Leute können mit ausgezeichnetem 
Erfolge zum Schützen, der mit seinem Revolver in voller 
Flucht schiesst, ausgebildet werden. Oberst Gilmor ritt 
in Carriere eine Landstrasse entlang und schoss während 
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des Vorbeireitens in jede Telegraphenstange eine Kugel seines 
Revolvers. 

Gustav Adolph liess seine Reiter gegen Infanterie an- 
reiten, ihre Pistolen abfeuern, dann ihre Pallasche ergreifen 
und sich auf den Geger stürzen. Wenn das damals gut 
that, warum sollte es mit dem Revolver nicht noch zehnmal 
besser gehen? Er geht viermal so weit, hat eine viel 
flachere Flugbahn und' man kann in der grössten Schnellig- 
keit sechs Schüsse machen. Gustav Adolph soll seine Reiterei 
hauptsächlich für das Handgemenge ausgebildet haben; er 
wollte, dass sie sich auf die Wucht des Chocs und die 
Schärfe ihres Schwertes verliesse, dennoch veraclitete er es 
nicht, aus der altmodischen Sattelpistole alle Vortheile zu 
ziehen. Warum sollten wir denn dann zu stolz sein, uns 
des herrlichen Revolvers zu bedienen? 

Im Secessionskriege griff die conföderirte Reiterei oft 
mit der Pistole unter grossem Erfolge an. Wir wollen 
eine Stelle aus Oberst Gilmor's Werk: „Vier Jahre im 
Sattel'' aufführen: „Ich liess meine Leute die Pistole er- 
greifen und sich zur Attaque vorbereiten. Als wir im Trabe 
anritten, bekamen wir auf das Gerathewohl eine Ladung von 
geringer Wirkung, obschon unsere Gegner Kugeln und Reh- 
posten schössen. Nur ich und noch ein Reiter wurden 
verwundet; ich merkte aber erst nach beendigtem Gefechte, 
dass ich einen Rehposten in mein Bein erhalten hatte. 

„Einen Augenblick später waren wir mitten unter 
ihnen; sie lösten sich auf und rannten einem tiefen Chaussee- 
graben zu. Hätten sie ihn erreichen können , so würden 
wir sie nur schwer wieder herausgebracht haben; — aber 
Alle ergaben sich mit Ausnahme eines Theils der Fahnen- 
Compagnie, der einen schwachen Widerstand leistete. Einer 
meiner Lieutenants griff mit einigen Leuten jene Mannschaft 
an und tödtete mit eigener Hand den Fahnenträger, während 

Denison^ CaTalerie. '' 
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dieser beschäftigt war, seine Fahne von der Stange her- 
unterzureisseu." 

Ist der Eevolver auf der rechten Seite an der Kuppel 
angehängt, so kann man ihn nach dem Feuern auf j^er 
linken Seite des Pferdes herabfallen lassen, und den Säbel 
aus der Zügelfaust übernehmen, wenn Freund und Feind 
so sehr durcheinander gerathen sind, dass man die Schuss- 
wafFe nicht mehr ohne Gefahr gebrauchen darf. 
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XIII. Capitel. 

Vorposten- und Fatrouillendienst. 



Die Sicherheit einer Armee in Feindes- 
land hängt hauptsächlich von der 
Art ab, wie der Vorpostendienst ge- 
handhabt wird. Ein Offizier auf Vor- 
posten muss sich immer so ver- 
halten, als ob die ganze Sicherheit 
der Armee von ihm allein abhinge 
und er muss trachten, denselben 
Geist der Verantwortlichkeit einem 
jeden seiner Posten einzuprägen. 

(Hm Dougairs Theory of War.) 



1. Abschnitt. Definition. 

Die vielen, wesentlichen Dienstverrichtungen, welche 
einen Mann nöthigen, Reih und Glied zu verlassen, — das 
Kochen, das Bedürfniss der Ruhe, die Unmöglichkeit, über 
eine gewisse Zeit hinaus zu arbeiten oder unter den Waffen 
zu bleiben, macht es einer Armee geradezu physisch unmög- 
lich, jederzeit, bei Tag und Nacht, in beständiger Bereitschaft 
gegen den Angriff eines rührigen Gegners zu sein. 

Desshalb muss stets ein Theil des Heeres in einer 
solchen Stellung unter den Waffen bleiben , dass er jeden 
Ueberfall des Gros verhindern und einen etwaigen Angriff 
autzuhalten vermag, bis sich die ganze Armee in Gefechts- 
bereitschaft zur Abwehr des Angriffs gesetzt haben wird. 

II* 
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Diese Aufgabe wird durch Aufstellung einer Kette von 
Wachen und Posten vor der Front, in den Flanken und manch- 
mal auch im Kücken, erfüllt ; dieselben müssen ohne Unter- 
lass die Bewegungen des Gegners beobachten, die Aufstellung 
gegen üeberfall sichern und einem feindlichen Angriffe jedes 
Hinderniss in den Weg werfen. 

Die zu diesem Dienste bestimmten Abtheilungen nennt 
man Vorposten, und alle zusammen bilden die Vorposten- 
kette. Dieselbe muss sich immerwährend in einem Bereit- 
schaftsstand befinden. Es ist diess der ermüdendste und 
beschwerlichste Dienst, der einen Soldaten trifft, und da die 
Abstellungen hiezu nothwendiger Weise das Gros schwachen, 
so kann die Voi*postenkette niemals so stark gemacht werden, 
um ihrer Aufgabe allein gewachsen zu sein. 

Man hat daher eingeführt, einen bemessenen Theil des 
Gros im Lager in einer grösseren Kampfbereitschaft zu halten, 
als den Rest, so dass die Vorposten, im Falle sie angegriffen 
werden, schnell unterstützt werden können; diese Abtheil- 
ungen heisst man Bereitschaften. 

Da es besonders bei Nacht und nebligem Wetter un- 
möglich ist, eine Linie von Vedetten oder Posten in solcher 
Dichtigkeit aufzustellen, dass man absolut nicht überfallen oder 
zurückgeworfen werden kann, so schickt man kleine Ab- 
theilungen über die Verpostenkette hinaus, so nah als möglich 
an den Feind und entlang der Vedettenlinie , um so die 
mangelhafte Zahl der Vedetten zu ersetzen und ihre Wach- 
samkeit zu erhalten, die für die Sicherheit einer Armee von 
so grosser Wichtigkeit ist. 

Die Vorpostenkette besteht aus Feldwachen, Piquets 
und Vedetten. Die Feldwachen besetzen alle hauptsäch- 
lichen Communicationen nach dem Lager und müssen hin- 
länglich stark sein, um den ersten Angriff aufhalten zu 
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können. Von diesen Feldwachen werden dann kleinere Ab- 
theilungon vorwärts und nach der Seite hin aufgestellt, die 
Piquets genannt werden und alle Communicationen zu der 
Feldwache besetzen, auch die Verbindung mit den Piquets 
zur Seite unterhalten. Die Piquets stellen nun ihrerseits 
vorwärts Vedetten aus, die mit den Vedetten der Neben- 
Piquets in Verbindung treten müssen und so eine zusammen- 
hängende Kette bilden. 

Ausserdem streifen aber von den Piquets aus kleine 
Abtheilungen über die Vedettenlinie hinaus; sie gehen auf 
einem Flügel der Vedeltenlinie vor, machen einen Bogen, 
indem sie möglichst nahe zum Feinde zu gelangen suchen 
und kehren dann zum andern Flügel der Vedettenlinie zurück. 
Diese Abtheilungen heisst man Patrouillen; sie müssen die 
ersten Nachrichten über die Bewegungen des Feindes liefern, 
insbesondere jede offensive Maassnahme desselben zu entdecken 
suchen und ausserdem auch bei den Vedetten jene Wach- 
samkeit und Thätigkeit erhalten, ohne die ihre Dienst- 
leistungen von geringem Werthe sein würden. 

In dem Pflichtkreise dieser Patrouillen und Vorposten 
liegt es ferner, überhaupt jede Veränderung beim Feinde 
und bei dessen Vorposten auszukundschaften und bestimmte 
Meldungen hierüber einzubringen, dann bei dem Angriffe 
auf einzelne Posten Widerstand zu leisten und sich bei 
einem allgemeinen Angriffe solange zu halten, dass sich das 
Gros in Gefechtsbereitschaft setzen kann. 

Die Vorpostenkette sollte möglichst überall auf gleich . 
weite Entfernung von dem Gros aufgestellt sein ; sind Punkte 
da, wo man einen feindlichen Angriff besonders zu erwarten 
hat , so müssen hier die Vorposten im erhältnisse verstärkt 
werden. 

Damit die Piquets in beständiger Verbindung mit allen 
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ihren Vedetten bleiben, wird es zuweilen nothwendig, eine 
kleine AbtheiluDg unter einem Unteroffizier auf einen Platz 
vorzusenden, von wo sie die ganze Kette übersehen können. 
Es geschieht diess nur in bedecktem Terrain, wenn das 
Piquet nicht die nöthige Aussicht hat. Jene Abtheiluugen 
heissen Zwischenposten. 

Die Grundsätze, nach denen die Distancen bei der 
Aufstellung von Vorposten geregelt werden, hängen so sehr 
von dem Terrain und andern Umständen ab, dass sich be- 
stimmte Kegeln gar nicht geben lassen, jedoch darf man 
die folgenden nicht unbeachtet lassen: 

1. Je geringer die Entfernung der Vorposten von dem 
Gros ist, um so mehr muss das Gros in Bereitschaft und 
auf der Hut sein. 

2. Die Stärke der Vorposten muss im Verhältnisse zu 
ihrer Entfernung vom Gros sein. 

3. Ihre Stärke muss zugleich nach den natürlichen und 
künstlichen Eigenschaften, welche das besetzte Terrain für 
die Defensive bietet, sich richten. 

4. Die Piquets sollten unter Abrechnung der Patrouille- 
mannschaft wenigstens eine dreifache Ablösung ihrer Posten 
leisten können. Schleichpatrouillen bestehen aus 3-— 6 Mann. 
Bei den Franzosen hat man stets 4 Ablösungen. 

5. Man darf Ca Valerie weit vor die Infanterie vor- 
schieben, wenn sich das^Terrain für jene Waffen- 
gattung eignet; da sie sich durch ihre Schnelligkeit 
leicht der Gefehr, abgeschnitten zu werden, entzieht und 
viel schneller Meldungen zurücksenden kann. 

6. Bei durchschnittenem, bedecktem Terrain darf man 
Vorposten nicht weit hinausschieben. 

7. Bei den wichtigeren Piquets muss man immer einige 
Reiter zur Hand haben, um schnell zurückmelden zu können. 
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8. Geringe Stärke der Vorposten bedingt grosse Bereit- 
schaft bei dem Gros. 

9. Man muss vor Allem darauf halten, dass ein Flinten- 
schuss von Piquet zu Piquet auf der ganzen Aufstellung 
gehört werden kann. Auch ist in Betracht zu ziehen, dass 
viele, selbst schwache Piquets eine grössere Sicherheit ge- 
währen, als wenige, starke. 

Alle Offiziere und Soldaten, die im Vorpostendienst 
verwendet sind, dürfen nie vergessen, dass die ganze Sicher- 
heit der Armee, der Erfolg aller ihrer Unternehmungen 
grossen Theils von ihrer Wachsamkeit abhängt: sie sind 
aufgestellt, um einen undurchsichtigen Vorhang zu bilden, 
hinter dem die Armee alle ihre Bewegungen ausführen kann, 
ohne dass der Feind diese zu beobachten im Stande ist; 
andererseits müssen sie aber trachten, jede Bewegung des 
Gegners zu erspähen. 

Im Jahre 1808 lieferte die französische Cavalerie das 
Beispiel eines entsprechenden ^Vorpostendienstes, als sie durch 
ihre Zahl und Rührigkeit Junot^s Stellung vollständig deckte. 

Bei der Gebora wurden die Spanier im Jahre 1811 
von Marschall Soult überfallen und geschlagen wobei mehr 
als 8000 Gefangene gemacht wurden und Geschütze, Fahnen, 
Gewehre, Munition etc. in die Hände der Franzosen fielen. 
Es ist dieser Unfall fast allein dem Umstände zuzuschreiben, 
dass keine eigentlichen Vorposten aufgestellt waren. 

Wenn die Armee sich in einer starken, leicht zu ver- 
theidigenden Position befindet, so ist es nicht geboten , die 
Vorposten so weit vorzuschieben, als es sonst wünschens- 
werth ist. 

Oberst Adam wurde im Gefecht bei Ordal überfallen, 
weil er seine Vorposten nicht gehörig aufgestellt hatte. 
Napier sagt Folgendes darüber: „Jeder Offizier bleibt ftr 
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die Sicherheit seiner- Abtheilung verantwortlich und die im 
Kriegsverhältnisse vorgeschriebenen Kegeln dürfen niemals un- 
beachtet bleiben oder auch nur in ihrer Ausführung verzögert 
werden. Es scheint aber, Oberst Adam hatte gar kein Infanterie- 
Piquet an die Brücke gestellt, niemals eine Cavalerie-Patrouille 
über dieselbe gesendet. So erfuhr ich denn durch einen französ- 
ischen Soldaten, einen von denen, die zur Auskundschaftung 
der Stellung vorgeseudet worden waren, dass sie den Kamm 
der Höhe erreicht hatten, ohne auf Widerstand zu stossen, 
dass sie auch ganz gut wieder heim kamen, worauf sodann 
Mesclop's Brigade sogleich über die Brücke und zum An- 
griffe vorging/* 

Als Stonewall Jackson im Jahre 1862 Lee vorder 
siebentägigen Schlacht von Richmond verstärkte, stellte die 
im Shenandoah-Thale zurückgelassene Reiterei eine Reihe 
von Piquets so gut auf, dass der getäuschte Feind vou 
dem Abzüge der ganzen Armee Jackson's erst erfuhr, als 
er diess aus Mac Clellan's Missgeschick ersah. 

2. Abschnitt. Bildung der Vorpostenkette. 

Wenn die zu Vorposten bestimmten Abtheilungen auf 
dem ihnen zugewiesenen Terrain anlangen, rücken sie auf 
den Strassen rasch vor , werfen nöthigenfalls die feindliche 
Streifparthie zurück, und stellen in jeder Richtung, aus 
der man sich dem Lager nähern kann, starke Abtheilungen, 
auf; diess sind die Feldwachen: sie schieben nun gleich 
wieder in ihrer Front und Flanke kleinere Abtheilungeu 
vor, welche die Piquets bilden; diese stellen ihre Posten 
vorwärts und seitwärts aus und setzen sich zugleich mit 
den Piquets zur Seite in Verbindung. 

Die Piquetcommandanten senden nach allen Richtungen 
über die Vedeltenlinie hinaus Schleichpatrouillen , welche 
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womöglich die feindliche Vorpostenaufstellnng und dasTerrain 
recognosciren und sich überzeugen, dass die Vedetten richtig 
stehen, sowie dass die Front frei ist. Bis zur Rückkehr 
dieser Patrouillen müssen die Piquets unter den Waffen, 
die Eeiterei zu Pferd bleiben. Das Gros darf sich erst der 
Kühe hingeben, wenn die Feldwachen aufgestellt sind. So- 
bald mau so weit ist, muss der Vorpostencommaudant alle 
diejenigen Punkte besetzen lassen, die sich für die Defensive 
empfehlen und zugleich die Communication zu dem Lager 
beherrschen. 

General Crawford rastete auf dem Rückzuge zu den 
Linien von Torr es Vedras im Jahre 1810 mit der leichten 
Division in Alembuer und Hess die Mannschaften, da es 
sehr stürmisches Wetter war, unter Dach treten. Cavalerie 
war genug da, aber der General liess keine Patrouillen gehen, 
stellte keine Piquets aus und war so jedem üeberfalle aus- 
gesetzt; dazu war noch die Stadt fax einen solchen sehr 
günstig in einem tiefen Ravin gelegen. Einige Offiziere, 
die sich auf einen plötzlichen Angriff gefasst machten, 
beobachteten mit Unruhe die vor ihnen liegenden Höhen: 
wirklich erspähten sie die Eclaireurs der französischen Reiterei, 
riefen gleich zu den Waffen und die Abtheilungen zogen 
sich zwar in Unordnung, aber ohne grossen Verlust zurück, 
erreichten auch wirklich die verschanzten Linien, jedoch 
nicht, ohne die ganze Armee für eine Zeit lang in eine 
gefährliche Lage versetzt zu haben. 

Sind die Piquets und Feldwachen nun voUtsändig auf- 
gestellt, so müssen deren Commandanten sie durch Benütz- 
ung aller möglichen natürlichen und künstlichen Hülfsmittel 
in einen günstigen Vertheidigungsstand zu setzen trachten. 
Solche Vertheidigungsmassregeln decken die Piquets selbst, 
halten den Marsch des Gegners auf und schützen vor Ueber- 
fall ; der Feind wird sie nur unter grösserem Verluste nehmen 
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können und durch ihre Vertheidigung wird dem Gros mehr 
Zeit gewährt, sich in Bereitschaft zu setzen. 

Auch müssen die Commandanten ihr Augenmerk darauf 
richten, dass die Verbindung zwischen den Piquets und 
Feldwachen und zwischen den Piquets und Vedetten durch 
Patrouillen und Zwischenposten sorgfUltig unterhalten wird. 

Wie ich schon oben gesagt habe , ist es nöthig, für 
den Fall eines Angriffs gegen die Feldwachen einen gewissen 
Theil des Gros im Lager in einem Stande von grösserer 
Waffenbereitschaft zu haben, so dass sogleich nach dem be- 
drohten Punkte zur Unterstützung abmarschirt werden kann ; 
diese Truppen- Abtheilungen sind die Bereitschaften. 
Ausserdem sind noch Reserven bestimmt ; sie marschiren bei 
dem ersten Alarmzeichen auf dem nächsten Wege zu ihren 
Feldwachen ab. 

Bei Tage und im offenen Terrain stellt man die Ve- 
detten nicht so nahe neben einander und an das Piquet, 
als im durchschnittenen Terrain, bei Nacht oder bei Nebel. 

Bei Nacht oder Nebel empfiehlt es sich, die Aufstellung 
der Piquets und Vedetten zu verändern, sie mehr an das 
Gros heranzuziehen und die Abstände zu verkleinern; auf 
solche Weise wird der Feind sich in seinen bei Tag ge- 
machten Beobachtungen über die Aufstellung der Posten 
getäuscht sehen. 

Obschon diess in manchen Fällen von Vortheil ist, 
kann man es doch nicht in Anwendung bringen, wenn 
Piquets hinter Brücken oder beim Eingange von Defiles 
aufgestellt sind ; wenn in solch* einem Falle die Kette zurück- 
geht, müssen diese einzelnen Posten verstärkt und Zwischen - 
posten aufgestellt werden, um ihnen im Falle eines Angriffs 
schnell Unterstützung zu gewähren. Standen Piquets bei 
Tag vorwärts vor Brücken, so ist es gut, sie bei Nacht 
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zumckzuziehen und das Debouche der Brücke oder des Hohl- 
wegs nur mit einigen Vedetten zu besetzen. 

Mit grosser Sorgfalt muss man die Piquets dem Gesichts- 
kreise des Feindes entziehen, indem man sie hinter Hecken, 
Gebäude, Gehölze, Höhen aufstellt und Sorge trägt, dass 
Rücken und Flanken frei sind. Auch die Vedetten muss 
man vor dem Feinde verstecken, dabei ihnen selbst aber 
eine so grosse Fernsicht, als nur möglich, zu verschaffen 
suchen. 

Wenn man ein Piquet in einem Ravin oder einer Ver- 
tiefung aufgestellt hat, um es den Augen des Feindes zu 
entziehen, so muss man einen Punkt in möglichster Nähe 
aussuchen, wo sich beim ersten Alarmzeichen Zwischenposten 
und Piquet vereinigen, da es unmöglich ist, eine vertiefte 
Stellung in einer Weise herzurichten, dass man einem 
Angriffe Widerstand leisten kann. 

Muss ein Piquet ein Gehölze besetzen, so ist es zweck- 
mässig, die ^Vedetten an den Rand desselben gegen den 
Feind hin aufzustellen, das Piquet selbst aber etwa 200 
Schritte einwärts Stellung nehmen zu lassen. In solchem 
Falle darf es jedoch bei einem feindlichen Angriffe nicht 
die Vedetten an sich heranziehen, sondern muss auf das 
erste Alarmzeichen selbst sogleich auf deren Höhe vorgehen 
und an der Lisiere des Waldes Widerstand leisten, damit der 
Feind nicht denselben Vortheil gewinnt, den das Piquet 
hat, indem die Leute sich hinter den Bäumen aufstellen 
können. Wenn die Vedetten in gute Aufstellung noch über 
den Wald hinaus vorgeschoben werden können, so stellt 
man das Piquet an den Rand des Gehölzes gegen den 
Feind zu. 

Man muss die Piquets niemals auf Gewehrschussweite 
an Häuser eines Ortes oder Hecken, Gehölze stellen, weil 
eine solche Oertlichkeit nur schwer behauptet werden kann, 
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wenn der Feind einmal jene Deckungen besetzt hat. Muss ein 
Piquet in der Nähe eines Orts verbleiben, so hat man 
es auch wieder an dem Rande desselben auf der Seite auf- 
zustellen, von wo man den Feind erwartet, und Vorkehr- 
ungen durch Anlage von Brustwehren, Verhauen etc. zu 
treffen, welche dessen Vorrücken aufzuhalten im Stande sind. 
Besteht das Piquet aus Reiterei und Infanterie, so stellt 
man die eine W^affengattung an der Strasse auf, und ver- 
steckt die andere seitwärts, je nach den Terrainverhältnissen, 
so dass die eine den vorrückenden Feind zum Stehen bringt, 
während die andere ihn in der Flanke fasst. 

Vereinigen sich mehrere Strassen eine Strecke weit vor 
dem Piquet, so muss es auf entsprechende Entfernung von 
dem Vereinigungspunkte Stellung nehmen, so dass dieser 
mit Vedetten besetzt werden kann. Ist er nicht weit von 
dem Platze, wo das Piquet aufzustellen wäre, so schiebt 
man es selbst dorthin vor, die Vedetten aber auf allen 
Zugängen noch weiter hinaus. Laufen zwei Strassen in 
ohngefähr paralleler Richtung und vereinigen sich dann 
hinter dem Piquet, so legt man es mitten zwischen die 
zwei Strassen hinein und stellt Vedetten auf beide Strassen 
und auf alle Zugänge, üebrigens modificiren sich diese 
allgemeinen Grundsätze nach den jeweiligen Ortsverhältnissen. 

Erhöhungen sind für die Aufstellung von Piquets sehr 
günstig, wenn sie die Bestreichung der Strassen, auf denen 
der Feind vorrücken muss, gestatten. Neigt sich das Terrain 
sanft gegen den Feind zu , ist der Hang nicht bedeckt und 
durchschnitten, können Reserven von hinten rasch nach- 
rücken, so stellt man Cavaleriepiquets nicht an Plätzen auf, 
die sich nur zur Vertheidigung eignen; sie werden 
ihr Feld der Thätigkeit vielmehr auf jenem abfallenden 
Hange suchen. 

ht Infanterie und Cayalerie in ein Piquet vereinigt, 
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so stellt man die Reiterei in das offene Terrain, Infanterie 
zur Seite, wo ihr Gegenstände Deckung gewähren. 

Entlang einem Flussufer müssen die Vorposten haupt- 
sächlich auf die Bewachung und Vertheidigung jener Punkte 
ihr Augenmerk richten, wo der Fluss eine Biegung gegen 
den Feind hin macht, denn an solchen Stellen wird in der 
Regel der Feind den Uebergang versuchen, weil das Terrain 
ihm meist gestattet, auf die Halbinsel oder den Vorsprung 
des diesseitigen Ufers von seiner Seite aus ein Kreuzfeuer 
zu richten. Hier muss man desswegen Doppelvedetten und 
Alarmirungsposten aufstellen, — die Piquets dann etwas weiter 
zurück, möglichst gedeckt gegen das Feuer der feindlichen 
Artillerie und mit einer starken Feldwache in der Nähe. 
Man wird solche Vorsicht auch im günstigsten Terrain kaum 
ungestraft unterlassen dürfen. 

Im Jahre 1809 gelang der Uebergang über den Duero 
dem Herzog von Wellington nur, weil der Vorposten- und 
Patrouillendienst von der Armee des Marschall Soult mit 
der offenbarsten Nachlässigkeit betrieben wurde. Die Fran- 
zosen halten nur wenige Feldwachen aufgestellt, diese waren 
selir weit auseinander, während ihre Patrouillen weder zahl- 
reich, noch wachsam waren. Diese Vorposten waren so 
sclileclit und nachlässig aufgestellt, dass Oberst Waters vom 
Stabe Wellington^s, mit Öülfe eines Barbiers und eines Geist- 
liclien auf einem kleinen Nachen über den Fluss setzte und 
ingerlialb einer lialben Stunde 3 Kähne zurückbrachte, mit 
denen dann der Uebergang ausgeführt wurde. Und diess 
geschah in geringer Entfernung von Soult's Hauptquartier 
bei hellem Tage. Die Franzosen zogen sich in Unordnung 
und mit grossem Verluste zurück. 

Niemals darf man Piquets mit dem Rücken an Brücken 
oder Holilwege von gi'osser Längenausdehnung stellen, wenn 
nicht etwa ein Brückenkopf oder günstiges Terrain Deckung 
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gewährt. Kann man durch das Feuer der hinter dem Defil^ 
aufgestellten Feldwache den Rückzug des Piquets sichern 
und den Ausgang des Defilö's bestreichen, so ist solches 
Vorschieben in einzelnen Fällen zulässig, besser bleibt es aber 
immer, nur kleine Alarmirungsposten und Doppelvedetten auf 
der andern Seite aufzustellen. Man muss Material bereit 
halten, um die Brücke oder das Defile zu verbarricadiren und 
Vorbereitungen treffen, um Brücken sogleich zerstören zu 
können, obschon nur auf höheren Befehl ein Defile in einer 
Weise verbarricadirt werden darf, dass man nicht sofort den 
üebergang wieder öffnen kann. Diese Barricaden müssen 
so nahe an der Aufstellung angelegt werden, dass nicht der 
Feind im Schutze der Nacht den Verkehr wieder herstellen 
oder auch nur dem Hindernisse sich nähern kann, ohne sich 
dem Feuer auszusetzen. Will man eine Brücke über einen 
Flu3s unpassirbar machen, so muss es da geschehen, wo 
das Binnsal am tiefsten ist, wenn der Fluss nicht überhaupt 
so tief ist, dass er seiner ganzen Breite nach nicht furthbar 
wäre. Hebt man Breter, Pfähle etc. ab, so muss man sie 
nipht ohne Zweck in das Wasser werfen, da man ihrer leicht 
zur Wiederherstellung der Communication bedürftig werden 
kann. 

Es liegt Gefahr darin, dass man Vorposten zu nahe 
am Gros aufstellt, denn je geringer die Entfernung ist, 
um so mehr ist zu befürchten, dass die Piquets plötzlich 
mit Uebermacht angegriffen, zurückgetrieben und so das 
Lager oder Bivouac überfallen wird, bevor sich die Truppen 
zu formiren im Stande sind. Das einzige Mittel, diess zu 
vermeiden , ist , dass man dem Gros eine grössere Waffen- 
bereitschaft auflegt und das kann natürlich nicht geschehen, 
ohne dass der Soldat beträchtlich mehr ermüdet wird. Ist 
aber umgekehrt der Abstand der Vedetten und Piquets zu 
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gross, so vergrössert sich dadurch die Gefahr, dass sie beim 
Kückzuge abgeschnitten werden. 

Den Bereitschaften und Keserven muss für den Fall 
eines Alarmes bekannt gegeben werden, welchen Theil der 
Kette sie unterstützen müssen, so dass sie ohne Unsicher- 
heit oder Zeitverlust auf den rechten Punkt abmarschiren. 
Sie müssen desshalb auch den nächsten Weg nach diesen 
Punkten wissen. Bei Nacht und nebligem Wetter, auch 
zur Deckung von Abgängen, werden diese Abtheilnngen 
manchmal zur Verstärkung der Vorposten verwendet; es 
müssen dann aber sogleich an ihrer Stelle andere Abtheil- 
ungen aufgerufen werden. 

In einzelnen Fällen mag der General wohl einmal von 
diesen Keserven und Bereitschaften absehen, wenn der Feind 
wenigstens zwei Tagmärsche entfernt ist und man sich auf 
das Nachrichtenwesen verlassen kann; Cavaleriepatrouillen 
müssen dann aber nebst den kleineren Schleichpatronillen 
immer auf den Beinen sein. 

Ist das Gros zu schwach, um eine vollständige Vor- 
postenaufstellung mit den gewöhnlichen Distancen zu geben, 
so lässt man die Linie der Feldwachen entfallen und stellt 
die Piquets auf halbe Entfernung. Das Gros ist dann ge- 
wisser Maassen die Reserve und muss darum bereit sein, jeden 
Augenblick unter Waffen zu treten. Diess ist aber nur im 
Nothfalle zulässig, wenn man blos eine mehrstündige Bast 
hat und unter den Waffen bleibt, oder wenn der Feind sehr 
weit we^ ist. 

3. Abschnitt. Aufstellung der Vedetten, ihre 

Obliegenheiten. 

Da es die hauptsächliche Aufgabe der Vedetttn ist, 
jeden drohenden Angriff dem Piquet zu melden, so dass 
dasselbe anti*eten und die nebenstehenden Abtheilungen recht- 
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zeitig avertiren kann, so muss man fiir sie Plätze mit 
grosser Fernsicht auswählen. 

Jene Punkte also, von denen man gut nach vorwärts 
und nach den Seiten sehen kann, werden mit Vedetten 
bestellt. Wenn man sie nicht auf natürliche Erhöhungen 
stellen kann, muss man Kirchthürme, hohe Gebäude und 
Bäume statt jener benützen. Es ist dann aber zweckmässig, 
dass man, um Zeit zu sparen, eine zweite Vedette unten 
aufstellt, damit diese die Signale gibt oder die Meldung 
des Beobachtenden zum Piquet zurückbringt. 

Bei Nacht zieht man die Vedetten von der Höhe herab 
und stellt sie hinter die Krone, weil man dann von der 
Höhe herab nicht sieht, was in der Tiefe vorgeht, während 
anderen Theils Alles, was sich über die Krone bewegt, be- 
sonders in hellen Nächten leicht gesehen werden kann, indem 
es sich am hellen Horizont abzeichnet. Auch benützt der 
Feind gewiss, um nicht gesehen zu werden für seine Be- 
wegungen, die Tiefe. Wenn eine Vedette dq,her eine Strasse 
zu beobachten hat, muss sie sich so stellen, dass das Augo 
nicht auf dunkelm Hintergrunde ruht, sondern am Horizont. 

In der Nachtstellung zieht man die Vedetten mehr 
zusammen, stellt sie näher zum Piquet und verstärkt sie, 
denn die Sicherheit der ganzen Kette und jedes einzelnen 
Gliedes derselben beruht hauptsächlich auf dem Zusammen- 
hange und gegenseitiger Ueberwachung. W^aren Vedetten 
den Tag über auf Erhöhungen gestellt, die eventuell zu 
vertheidigen gewesen wären, so schiebt man sie bei Nacht 
über dieselben vor, damit man jene nicht verliert. Sobald 
es dunkel wird, müssen die Vedetten sich mehr auf das 
Gehör, als auf das Gesicht verlassen. Wenn man das Ohr 
auf 9en Boden legt, so kann man den Marsch von Truppen 
auf sehr grosse Entfernungen unterscheiden. Damit das 
Gehör der Vedetten nicht beeinträchtigt wird, stellt man 
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sie bei Nacht nicht in die Nähe von Bäumen, Mühlen oder 
fliessenden Wässern, auch sollen sie nicht die Kragen ihrer 
Mäntel aufstülpen oder die Ohrlappen an ihren Mützen 
herabklappen. 

Wenn eine Doppelvedette eine Bewegung im feindlichen 
L^er, z. B. den Marsch von Colonnen, von Cavalerie oder 
Artillerie bemerkt, so begibt sich ein Mann schnell zum Piquet, 
während der andere seine Beobachtungen fortsetzt. Eine 
einfache Vedette gibt in diesem Falle das festgesetzte Zeichen 
dem Zwischenposten, der es dem Piquet weitergibt. Reiter- 
vedetten geben bei Annäherung des Feindes ihr Zeichen, 
indem sie je nach der Stärke desselben im Schritt, Trab und 
Galopp eine Volte reiten. Rückt nur Reiterei vor, so reiten 
beide Vedetten eine Volte rechts; wenn es Infanterie ist, 
reiten beide eine Volte links; besteht der Gegner aus In- 
fanterie und Cavalerie, so reitet die Eine rechts, die andere 
links. Eine einfache Reitervedette reitet die Volte analog ; 
um gemischte Waffen anzumelden, wendet sie zuerst in einer 
Volte rechts und dann einer solchen links, indem sie so die 
liegende Ziffer oo abreitet. Will die Vedette eine Abtheilung 
vom Piquet vorrufen, so geschieht diess, indem sie den 
Helm oder Chako mit dem Carabiner hoch hält. 

Kann eine Vedette sich wegen Dunkelheit, grosser 
Entfernung, Nebel oder Wind dem Zwischenposten nicht 
verständlich machen, so muss sie solange warten, bis sie 
gewiss ist, dass der Feind gegen die Aufstellung heranrückt 
und dann alarmiren. Ist der Gegenstand ihrer Beobachtung 
jedoch nicht von Belang, so wartet sie die Ankunft der 
nächsten Patrouille ab und meldet dann. Sieht der Schnarr- 
posten ein Zeichen einer Vedette oder wird er von der- 
selben angerufen, so macht er schnell dem Piquetcomman- 
danten Meldung, der nun selbst hinausgehen oder einen 
UnterofSzier senden wird, um die Ursache zu erheben. AUe 

Oenison, Cavalerie. 12 
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Vedetten müssen bei der Nacht ihre Piquets in das Gewehr 
rufen, wenn sie den Lärm von Geschütz- oder von be- 
rittenen Colonnen hören. Bei Doppelvedetten geht dann 
die eine einige hundert Schritte vor, legt sich nieder und 
horcht mit dem Ohre am Boden. 

Beim plötzlichen Anmärsche des Feindes alarmirt die Ve- 
dette durch einen Schuss ; rückt derselbe weiter vor, so folgt ein 
zweiter; dabei zieht sich dann dieVedette nach demPiquet 
zurück, indem sie den Feind im Auge behält. Beim zweiten 
Schuss ein und derselben Vedette wird der Alarm entlang 
der ganzen Kette weiter gegeben und diese zieht sich sodann 
in geöffneter Ordnung zurück. Geht der Gegner rasch vor, 
so müssen die Vedetten wiederholt feuern, zum Zeichen für 
die ganze Kette, auf ihre Unterstützungen zurückzugehen. 
Bei dem Bückzuge müssen sie die Front der Piquets frei 
machen und sich an ihrer Flanke anschliessen. 

Alle Vedetten müssen bei Nacht, damit sie nicht über- 
fallen werden können, vollkommenes Schweigen beobachten, 
sich still verhalten und eine stet« Wachsamkeit üben; 
Unterhaltung darf ihnen unter keinen Verhältnissen gestattet 
werden. Sollte trotz aller Vorsichtsmassregeln eine Vedette 
oder Streifpatrouille überfallen werden, so müssen die Leute 
jedenfalls Feuer abgeben, um auf diese Weise die Kette zu 
alarmiren ; entkömmt ein Mann, so muss er zum nächsten 
Posten eilen und Meldung erstatten. Wenn sich einer Ve- 
dette Jemand bei Nacht nähert, so ruft sie ihn mit ge- 
dämpfter Stimme an; erfolgt keine Antwort, so gibt sie 
Feuer und geht 40 — 50 Schritte zurück, indem sie schnell 
wieder ihr Gewehr ladet. Erfolgt darauf weiter Nichts, so 
geht sie wieder mit der Patrouille, die nun kommen wird, 
um die Ursache des Alarms zu erheben, auf ihren Platz 
vor. Bei Doppelvedetten hebt Eine immer das Feuer auf, 
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bis die andere wieder geladen hat ; diese gehen jedoch in 
einem solchen Falle nicht zurück. 

Vedetten oder kleine Patrouillen , die über ' eine ver- 
rammelte oder gesprengte Brücke vorgeschoben sind, müssen 
auf den Feind, wenn er heranrückt, feuera und ziehen sich 
dann einzeln zurück oder suchen einen Versteck. Niemals 
dürfen sie sich aber dann in Häuser oder Scheunen ver- 
bergen, denn da sucht sie der Gegner vor Allem und sie 
haben dann keinen Ausweg mehr. 

Es darf von den Vedetten Niemand aus der Linie 
hinausgelassen werden, auch nicht, wenn der Feind noch 
in grosser Entfernung steht und selbst dann nicht, wenn 
ein Passirschein vorgezeigt wird. Eine Vedette darf sich 
weder ein Geschäft daraus machen, Papiere zu prüfen, 
noch hat sie Vollmacht, diese zu würdigen; wenn irgend 
Jemand auf solche Weise hinauspassiren will , so wird er 
gestellt und bei einem Fluchtversuche niedergeschossen. 

Gleiche Vorsicht muss man gegen Leute anwenden, 
die hereinpassiren wollen; auf 100 Schritte ungefähr rufen 
die Vedetten an; ergibt es sich, dass die gestellte Person 
ein feindlicher Deserteur ist, so lässt man ihn die Waffen 
niederlegen und sich von denselben. entfernen. So muss der 
Gefangene nun warten, bis eine Patrouille ankömmt, wenn 
nicht das Piquet vorher benachrichtigt werden kann. Kommen 
mehrere solche Ueberläufer zumal, so muss man mit den- 
selben sehr vorsichtig sein, denn oft ist diess nur eine 
Finte, die einem Ueberfalle Vorschub leisten soll. 

Die Vernachlässigung solcher Vorsicht hatte den Unfall 
der preussischen Armee unter Friedrich dem Grossen am 
14. Oktober 1758 bei Hochkirch zur Folge; es hatten sich 
so viele Ueberläufer eingefunden, dass sie die preussischen 
Feldwachen überwältigen konnten. 

Vedetten dürfen bewaffnete Abtheilungen, auch wenn 

12* 
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sie von dem eigenen Heere zu sein scheinen , nur passiren 
lassen, wenn sie vorher von einer Patrouille examinirt worden 
sind. Sie lassen daher sojiche Abtheilungen in einer gewissen 
Entfernung halten und melden ihre Ankunft. Auch bei den 
Patrouillen und Bonden dürfen die gewöhnlichen Vorsichts- 
massregeln nicht unbeachtet bleiben. Bei Doppelvedetten 
geht immer ein Mann gegen die gestellte Abtheilung vor, 
der andere macht sich fertig; ist alles richtig befunden 
worden, so erfolgt der Zuruf: „Vorbei!" und die Patrouille 
setzt ihren Weg fort. Auch Parlamentäre werden gestellt 
und durch eine Patrouille examinirt. 

Wenn die Aufstellung der feindlichen Vedetten und 
Piquets im Gesichtskreise der Vedetten liegt, so müssen 
diese sich Mühe geben, sie ganz zu recognosciren ; auch die 
Stärke und die Marschrichtung der Patrouillen, die Zeit, 
wann sie abmarschiren, und alle Veränderungen in der feind- 
lichen Aufstellung müssen sie beachten und dem Offiziere, 
der die Patrouillen leitet, und dem Piquetcommandanten 
melden. 

Sieht eine Vedette eine gegnerische Abtheilung inner- 
halb der Kette, so muss sie sogleich zu wiederholten Malen 
feuern, um zu alarmiren; die nächsten Vedetten müssen 
sodann, im Falle sie von ihrem Piquet abgeschnitten «ein 
sollten, sich auf ein Neben piquet zurückziehen. 

Hört eine Vedette bei Nacht in ihrer Nähe irgend 
einen verdächtigen Lärm, so geht sie ein Paar Schritte 
vorwärts, um möglichst herauszubringen, was die Ursache 
desselben ist; dauert er fort, so gibt die Vedette Feuer 
und zieht sich dann auf das Piquet zurück; aber diess 
darf nicht ohne bestimmten Anlass geschehen und sie 
muss voraichtig sein, denn es kann ja auch irgend ein 
Thier oder das Bassein der Blätter jenen Lärm verursacht 
haben. 
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Desertirt ein Soldat von der Yedette, so muss det 
Commaudant sogleich in Kenntniss gesetzt werden und be- 
sondere Patrouillen theilen diesen Umstand sogleich allen 
Vedetten und Vorposten mit. In diesem Falle muss mau 
dann das Gegenzeichen der Losung sogleich abändern. 

Nähert sich ein feindlicher Parlamentär den Vorposten, 
so muss er von einem Signalisten begleitet sein; andern- 
falls arretirt man ihn und schickt ihn sogleich zur Feld- 
wache und in das Hauptquartier. Mit aller Vorsicht muss 
man verhindern, dass solche Parlamentäre ihre Anwesen- 
heit zur Auskundschaftung benützen, — sei es nun durch 
Unterhaltung mit den Leuten oder durch Becognoscirung 
des Terrains. Ist gerade eine Bewegung im Zuge, die dem 
Parlamentär unbekannt bleiben soll, so hält man ihn bis 
zu ihrer Vollendung zurück. 

4. Abschnitt. Patrouillen, ihre Obliegenheiten. 

Es gibt zwei Arten von Patrouillen: solche, die sich 
vorwärts gegen den Feind hin, und solche, die entlang der 
Vorpostenkette sich bewegen. Die ersten (Schleichpatrouillen) 
müssen den Feind und seine Bewegungen auszukundschaften 
suchen ; die letzteren (Visitirpatrouillen) haben nur die Wach- 
samkeit der verschiedenen Theile der Kette rege zu erhalten 
und für die Verbindung der nebeneinanderstehenden Abtheil- 
ungen zu sorgen. Die von den Piquets ausgehenden Patrouillen 
können nur aus wenigen Leuten bestehen und es hängt 
ganz von den Umständen ab, wie weit sie gehen müssen. 

Trifft eine von den Schleichpatrouillen eine starke, 
feindliche Abtheilung, die im Vorrücken begriffen ist, so 
gibt erstere sogleich einen j^larmschuss und nimmt dann 
eine Stellung, um das weitere Vorrücken des Gegners auf- 
zuhalten, oder zieht sich zurück, je nach dem Terrain, nach 
der Stärke des Gegners und andern bestimmenden Einflüssen. 
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Ein Mann wird übrigens sogleich zum Piquet abgeschickt, 
um Meldung zu erstatten. Geht der Gegner nur langsam 
vor oder hält er sich in der Defensive , so verfährt die 
Patrouille demgemäss, indem sie immer in Fühlung mit 
dem Gegner bleibt. Besteht die Patrouille aus Reiterei, 
so kann sie zwei Mann absenden, die den Feind in der 
Nähe beobachten. Rückt der Gegner rasch vor, so zieht 
sich die Patrouille plänkelnd zurück, wendet sich dabei je- 
doch gegen eine Flanke des Piquets, das ihr zur Aufnahme 
dient. Trifft die Patrouille nur auf eine schwache feind- 
liche Abtheilung, so feuert sie auch, um die Vorpostenkette 
aufmerksam zu machen, denn meistens zeigt die Anwesenheit 
von schwachen Patrouillen die Nähe von stärkeren Abtheil- 
ungen an. Ist das Terrain aber offen und man hat sich 
überzeugt, dass andere feindliche Abtheilungen nicht in der 
Nähe sind, so kann der Alarmschuss unterbleiben. In 
diesem Falle zieht sich die Schleichpatrouille auch nicht 
zurück, sondern sucht sich einen günstig gelegenen Punkt 
aus, beobachtet von da den Gegner und wartet die Ankunft 
der nächsten Ronde ab. Stösst die Patrouille innerhalb 
der Vorpostenkette auf eine feindliche Abtheilung, so eröffnet 
sie sogleich ein lebhaftes Feuer und handelt dann je nach 
den Umständen. 

Alle Vedetten, die sich ihrer Obliegenheit nicht ge- 
wachsen zeigen oder nachlässig sind, müssen von den Pa- 
trouillen sogleich abgelöst und zum Piquet zurückgeliefert 
werden. Dinge von Wichtigkeit melden sie durch einen 
Reiter sogleich zum Piquet zurück, Dinge von untergeordneter 
Bedeutung werden dagegen erst bei der Rückkehr in Anzeige 
gebracht. 

Ueber den Patrouillengang lassen sich zunächst folgende 
Regeln aufstellen: 

1. Die Feldwachen senden Patrouillen zu ihren Piquets 
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und deren Vedetten, dann nach den nächsten Feldwachen 
oder deren Verbindungsposten ; diese letzteren besorgen die 
Meldungen weiter. ^ 

2. Die Piquets senden ihre Patröuilleu zu der Ve- 
dettenlinie und über dieselbe hinaus gegen den Feind zu, 
dann zu den nebenstehenden Piquets oder ihren Verbindungs- 
posten. 

3. Die Verbindungspatrouillen gehen gewöhnlich alle 
2 — 3 Stunden ab , die Patrouillen der Feldwachen nach 
den Piquets jede Stunde. Dieser Dienst wird durch alle 
Tageszeiten regelmässig fortgesetzt. 

4. Von den Patrouillen, welche über die Vorposten- 
kette hinausgehen, folgt die zweite der zuerst abgesendeten 
dann , wenn angenommen werden kann , dass letztere an 
dem entferntesten Punkte ihres Wegs angekommen ist, so 
dass stets zwei, eine in der Richtung nach dem Feinde 
und eine von dort zurück, in Bewegung sind. In einzelnen 
Fällen kann man die Beschwerlichkeit dieses Dienstes da- 
durch vermindern, dass man die zweite Patrouille erst ab- 
schickt, wenn die erste wieder heimgekommen ist. Diess 
ist jedoch nur zulässig, wenn der Feind entfernt steht. 

5. Hört man einen Schuss in der Vedettenlinie oder 
bei einer Patrouille, oder mehrere Schüsse bei einer ent- 
fernten Abtheilung der Vorposten fallen, so wird eine be- 
sondere Patrouille sogleich abgesendet; diese geht dann 
auf dem nächsten Wege zu demjenigen Piquet, das in der 
Richtung steht, von wo der Alarm ausgegangen ist; wenn 
diess jede Abtheilung der Vorpostenkette sogleich thut, so 
kann die eigentliche Ursache des Alarms mit Schnelligkeit 
nach allen Seiten mitgetheilt sein, besonders wenn für diese 
Patrouillen Reiterei verwendet wird. Werden Bewegungen 
des Feindes signalisirt, melden sich Ueberläufer oder langt 
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eine Meldung an, die besondere Orientirung oder Achtsam- 
keit erfordert, so gehen gleichfalls besondere Patrouillen ab. 

5. Abschnitt. Obliegenheiten der Offiziere vom 

Vorpostendienste. 

Mit dem Befehle über eine Vorpostenkette sollte jeder- 
zeit ein Stabsoffizier betraut werden, so dass er durch seine 
Stellung an und für sich schon der Mittelpunkt für alle 
Vorsichtsmassregeln würde: alle Abtheilungen des Vor- 
postendienstes stehen unter seinem Commando, alle Meld- 
ungen gehen an ihn und alle Befehle in Bezug auf den 
Dienst der Vorposten erfolgen durch ihn. Sein Platz ist 
in der Regel in der Mitte hinter den Feldwachen, die an 
den wichtigsten Zugängen zum Lager aufgestellt sind. Hier 
stellt er auch seine Haupti'eserve auf. Zu seinen Obliegen- 
heiten gehört, dass er in eigener Person von Zeit zu Zeit 
die Theile der Vorpostenkette visitirt, so dass jeder einzelne 
derselben sich beaufsichtigt fühlt und der Anwesenheit des 
Commandanten gewärtig ist. So oft er aber seinen Posten 
zu solchem Zwecke verlässt, muss er einen Stellvertreter 
aufstellen, der den Befehl bei der Reserve übernimmt, Meld- 
ungen empfangen und Anordnungen treffen darf. Er muss 
diesem Stellvertreter über diejenigen Theile der Kette Mit- 
theilung machen, die er zu visitiren beabsichtigt und auf 
welchem Wege er am schnellsten zu finden ist. Wenn es 
die Zeit und die Entfernung gestattet, sollte er sogar wäh- 
rend jener Visitirungen von Zeit zu Zeit durch Ordonanzeu 
dem Stellvertreter seinen jedesmaligen Aufenthaltspunkt be- 
kannt geben lassen. 

Jedes Piquet und jedeFeldwache muss über den kürzesten 
und besten Weg zum Bivouac der Reserve belehrt und diese 
muss ihrerseits instruirt werden, unter welchen Umständen 
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und auf welchem Wege sie zur Unterstützung einzelner 
Posten vorgehen darf. 

Bei Nacht und gegen Morgen begibt sich der Stabs- 
Offizier zu derjenigen Feldwache, welche am meisten von 
einem Augrifife bedroht ist, und gibt seinen Aufenthaltsort 
der ganzen Vorpostenkette und den Reserven bekannt. 
Tritt ein Alarm ein, so wird er jeden bedrohten Punkt 
besonders verstärken und seine Massregeln nach den Um- 
ständen treffen; ergibt sich dabei Nichts von Bedeutung, 
so lässt er einen berittenen Offizier mit einer Ordonanz 
zurück, der den Verlauf der Dinge im Auge behält und 
sogleich Meldung erstattet, sobald sie eine ernstere Gestalt 
annehmen. 

Entsteht an verschiedenen Punkten der Vedettenlinie 
eine Alaimirung zu gleicher Zeit, so sendet er Offiziere, auf 
deren Urtheil er sich verlassen kann, dorthin und bleibt 
selbst bei der Reserve oder begibt sich auf den wichtigsten 
Platz, in welchem Falle er jedoch genaue Weisung zurück- 
lassen muss, wo er gefunden werden kann. 

Beim Visitiren der Kette muss der Stabsoffizier immer 
die Stellung eines jeden Postens und jeder Abtheilung prüfen 
und darauf sehen , dass die einzelnen Glieder der Kette in 
Bereitschaft und alert seien. 

Der Offizier, dem das Commando einer Abtheilung der 
Vorposten übertragen ist, übernimmt seinen Dienst, arbeitet 
sodann seinen Kapport an den Vorpostencommandanten aus 
und sendet ihn ab, sobald das abgelöste Piquet abmarschirt 
und die Frühpatrouillen zurückgekehrt sind. Die Ordonanz, 
welche diese Meldung dem Stabsoffizier überbringt, kehrt 
nicht zum Piquet zurück, sondern bleibt bei jenem, so dass 
stets auf diese Weise eine gewisse Anzahl von Leuten bei 
ihm sich befindet, die den nächsten Weg zu den einzelnen 
Piquets weiss. Ein zweiter Rapport wird Mittags, ein 
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dritter Abends eingeschickt. Dieselben müssen enthalten: 
die Zahl der Patrouillen, Vedetten und hinausgeschobenen 
Posten ; wie das Piquet aufgestellt, wie die Verbindung mit 
den nächsten Abtheilungen, wie die Instruction der einzelnen 
Patrouillen ist; dann jede Nachricht, die vom Feinde ein- 
geht, sowie auch jede Aenderung in der Aufstellung der 
zum Piquet gehörigen Posten. 

Die Piquetcommandanten müssen bei Doppelvedetten 
immer zu einem alten einen jungen Mann stellen und es 
so einrichten, dass kein Soldat im Voraus weiss, auf welchen 
Posten er kommen wird. 

Wenn ein Parlamentär sich der Vedettenlini^e nähert, 
so wird der betreffende Piquetcommandant auf erhaltene 
Meldung vorreiten, das Signal des Parlamentärs erwidern, 
und ihm erlauben, sich zu nähern. Hierauf nimmt er die 
Mittheilung oder -die Schreiben in Empfang und stellt einen 
Empfangschein aus. Soll der Parlamentär Antwort ab- 
warten oder zum Hauptquartier weiter gehen, so lässt der 
Piquetcommandant sogleich eine entsprechende Meldung ab- 
gehen und weist indess den Parlamentär an einen Platz, 
von wo er die Vorpostenlinie nicht übersehen kann. Trifft 
die Erlaubniss zum Abgange in das Hauptquartier ein , so 
müssen dem Parlamentär die Augen verbunden und er unter 
entsprechender Begleitung durch die Kette gefuhrt werden. 
Im Falle er mit einer Bedeckung ankommen sollte, so muss 
ihm sogleich bedeutet werden, dass keine Unterhandlung statt- 
finden wird, bevor nicht diese ganz unnöthige Begleitung sich 
zurückgezogen haben wird. 

Niemand, als der Piquetcommandant darf mit dem 
Parlamentär verkehren; hierauf muss mit der grössten 
Strenge gehalten werden. Man muss sich lediglich auf die 
specielle Frage beschränken und sich durchaus in keine 
weitere Conversation einlassen. Der Parlamentär ist ganz 
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der Verantwortlichkeit des Rquetcommandanten anvertraut, 
bis er wieder entlassen wird oder zum Hauptquartier etc. 
abgeht, und alle Mittheilungen von Generalstabsoffizieren etc. 
müssen in seiner Gegenwart erfolgen. 

6. Abschnitt. Das Ablösen der Vorposten. 

Die Angriffe des Feindes^gegen eine Vorpostenauf- 
stellung sind gegen Tagesanbruch am wahrscheinlichsten. 
Desshalb marschiren die Ablösungen der Vorposten in der 
Regel zu solcher Zeit aus dem Lager ab, dass sie ohngefahr 
zu dem fraglichen Zeitpunkte an ihrem Bestimmungsorte 
anlangen. Auf diese Weise wird die ganze Stärke der 
Vorposten für einen Zeitraum, in dem der Bedarf an Truppen 
wahrscheinlicher Weise ein grösserer ist, verdoppelt. Wäh- 
rend der zur Uebergabe benöthigten Zeit bilden die beiden 
Piquets etc. Eines unter dem Befehle des älteren Offiziers; 
er lässt die Ablösung der Vedetten und einzelnen vorge- 
schobenen Posten vornehmen und während diess geschieht, 
wird zugleich das Piquet an den übernehmenden Offizier 
übergeben, der sich über die Zahl uüd Stellung der Vedetten, 
die Zahl der Patrouillen und ihren Weg, über alle Nach- 
richten, die man von der Aufstellung des Feindes hat, so- 
wie über alle Wege und Pfade zu seinen Nebenpiquets und 
dem Standpunkte der Reserve, wo sich der Vorposten- 
Commandant aufhält, verlässigt. 

Während der Posten ablösung gishen die grossen Früh- 
patrouillen ; jedes Piquet sendet zugleich seine gewöhnliclien 
Patrouillen vorwärts und nach der Seite hin aus; durch 
dieselben werden die neuen Piquets über die Wege etc. am 
besten in das Klare gesetzt. 

Wenn die Frühpatrouillen ohne Neuigkeit einrücken, 
so marschirt das vom Dienste abkommende Piquet ab; ist 
aber nebliges Wetter, so bleibt dasselbe noch, bis die Um- 
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sieht für die nächste Umgebung möglich ist. Auch darf es nicht 
abmarschiren , wenn man Bewegungen bei dem Gegner 
bemerkt. 

Bei der Uebergabe führt der abzulösende Offizier seiuen 
Nachfolger entlang der ganzen Vedettenlinie, indem er die 
Stellung des Gegners sowohl, als die der nebenstehenden 
Piquets bezeichnet. ^ 

T.Abschnitt. Obliegenheiten der Piquets. 

Die Piquets müssen in steter Bereitschaft zum Antreten 
gehalten werden. Die Waffen müssen also in ganz dienst- 
brauchbarem Stande y das Gepäck der Infanterie bei deren 
Waffen, die Pferde der Reiterei gesattelt sein. 

Bei sehr kaltem Wetter kann man den Leuten erlauben, 
sich vor Mitternacht um die Wachfeuer heram zu lagern. 
Nach Mitternacht aber muss V* oder V» der Mannschaft 
im strengsten Sinne des Wortes unter den Waffen sein ; 
ohngefahr 2 Stunden vor Tagesanbruch stellt man das 
ganze Piquet auf und bleibt in solcher Bereitschaft, bis 
die Frühpatrouillen zurückgekehrt sind. 

Im Februar 1865 wurde Oberst Gilmor in Folge der 
Nachlässigkeit seiner Piquets gefangen gemacht. „Ich hatte 
Piquets und Schleichpatrouillen nach allen Seiten ausgesaudt", 
sagt er, „es war aber in jener Nacht so kalt und schneite 
so heftig, dass meine Leute in einigen Blockhütten der 
Berge Schutz gegen das Unwetter suchten." 

Noch im Beginne von Morgan*s Laufbahn, als er erst 
ein schwaches Corps um sich hatte, überfiel der Feind eines 
seiner Piquets, das in einem Hause sich eingenistet hatte; 
die Folge des Mangels an Wachsamkeit war, dass sein 
ganzes Corps zersprengt wurde und viele Gefangene verlor. 
Er selbst entkam nur mit Noth. Im September 1864 Hess 
er sich wieder in seinem Quartier überfallen, was diessmal 



- 189 — 

durch eine Lücke in seiner Vorpostenkette möglich geworden 
war, und hierbei wurde er erschossen. So endete einer der 
grössten Partheigänger, die je existirten, in Folge von Leicht- 
sinn in der Handhabung des Vorpostendienstes. Der Bei- 
spiele von Uebevfiillen , die nur wegen Nachlässigkeit oder 
in Folge nicht genügender Ausbildung der Truppen zum 
Vorpostendienste gelingen, gibt es unzählige. 

Reiterpiquets futtern dreimal des Tages uud immer 
abtheilungsweise , — das erste Mal nach Rückkehr der 
Frühpatrouillen, das zweite Mal Mittags und das dritte^ Mal 
eine Stunde vor dem Dunkelwerden. Wenn irgend möglich, 
sollte man AVasser für das Tränken zum Piquet schaffen, 
-— geht diess nicht an, so sendet man kleine Abtheilungen 
zu diesem Zwecke fort. Dieselben müssen aber sogleich 
wieder einrücken , wenn ein Schuss in der Vedettenlinie 
fallt, Ist der Feind sehr nahe, so muss bei Anbruch der 
Nacht das Piquet unter den Waffen bleiben. 

Ist der Feind entfernt, so kann dieser Dienst sehr er- 
leichtert werden, besonders bei Tag, indem man die Leute 
des Piquets^ abwechselnd ruhen lässt. 

Hat ein Piquet ein Feuer, so ^ muss es an einem Platze 
sein, der so wenig als möglich der Beobachtung ausgesetzt 
ist; der Alarmplatz des Piquets muss dann immer hinter 
dem Feuer sein, damit d^s Piquet nicht gesehen werden 
kann, wenn es antritt, und damit der Feind in den Licht- 
schein des Feuers treten muss, wenn er das Piquet an- 
greifen will. 



XIV. Capitel. 



Marschsicherheitsdienst. 



Wir wiederholen, dass man im Felde 
nicht genug Vorsichtsmassregeln 
gegen einen Ueberfall sowohl wäh- 
rend des Marsches, als in den Can- 
tonnimngen, treffen kann. 

General Dufour. 



Im letzten Capitel besprachen wir, auf welche Weise 
ein Corps, während es abkocht, rastet oder bivouaquirt, 
durch vorgeschobene Posten sich gegen Ueberfall schützt. 
Untersuchen wir nun, wie eine Truppe sich auf dem Marsch 
gegen plötzlichen Angriff sichert und ihren Aufmarsch er- 
möglicht, bevor ein Angriff des Gegners eintreten kann. 

Wenn man in Feindesland oder in der Nähe des Feindes 
marschirt, muss das Corps immer eine Vorhut haben, die 
die Spitze der Colonne sichert und die Möglichkeit aus- 
schliesst, dass das Gros in einen Hinterhalt falle. G^en 
Flankenangriffe müssen Seitendeckungen ausgesendet werden 
eine Nachhut deckt den Bücken und die liagage. 

Jede Abtheilung in Feindesland, und mag sie noch so 
klein sein, muss diese Vorsichtsmassregeln beobachten, be- 
sonders wenn das Terrain durchschnitten ist; die Kri^s- 
geschichte ist reich an Beispielen von Unfällen, die nar 
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durch die Ausserachtlassung derselben herbeigeführt worden 
sind. 

Die verhältnissmässige Stärke der Vor- und Nachhut 
hängt so sehr von Umständen, von dem Charakter des 
Terrains und der Stärke dös Gros ab, dass eine bestimiKjte 
Regel dafür nicht gegeben werden kann ; — beim Vonücken 
müssen jedoch die besten Truppen des Corps zur Vorhut, 
beim Kückzug, besonders nach einer Niederlage, die besten 
Truppen zur Nachhut verwendet werden. Die Vorhut muss 
eben so weit von der Spitze des Gros sein, als dieses lang 
ist. Zum Beispiel: wenn die Marschcolonne des Gros eine 
Stunde lang ist, so muss die Vorhut wenigstens ebenso weit 
vorgeschoben sein. Uebrigeus richtet sich dieses Maass der 
Entfernung auch nach der Terrainbeschaflfenheit ; das Gros 
muss eben in Gefechtsstellung übergehen können , bevor es 
angegriffen wird. 

Der Marschsicherungsdienst sollte fast ausschliesslich 
von reitenden Jägern nebst einigen Geschützen, je nach 
dem Stärkeverhältnisse, gegeben werden. Avantgarden, aus 
allen drei Waffen bestehend, sind nicht mehr nöthig; diess 
würde nur die bedeutende Marschgeschwii^digkeit der reitenden 
Jäger behindern, während diese allein unter Zutheilung von 
einigen Geschützen die Vorzüge aller Waffen in sich ver- 
einigen, ohne den Nachtheil der geringen Marschgeschwindig- 
keit der Infanterie mit in den Kauf zu nehmen. 

Eine so gebildete Vorhut braucht ihre Bewegungen 
nicht ängstlich nach jenen des Gros zu richten. Die reitenden 
Jäger gehen vorwärts, bis sie des Gegners Nachhut oder 
seine Vorposten treffen und bleiben nun mit ihnen in Fühl- 
ung, um sie zu überwachen; sie dehnen sich aus, — 
schwärmen aus, möchte ich sagen, — und bilden so einen 
undurchsichtigen und undurchdringlichen Vorhang für das 
Gros. Auf solche Weise bekömmt man sehr schnell Nach' 



- 192 - 

rieht über jede Veränderung, die beim Feinde vor sich geht, 
sichert sich hinlängliche Zeit zum Aufmarsche in Gefechts- 
stellung, im Falle eines Angriffs, hat einen grösseren Land- 
strich besetzt, aus dem man Fourrage und Lebensmittel 
requiriren kann, und verschafft dem Corps eine viel grössere 
Freiheit für alle seine Bewegungen. 

Wenn reitende Jäger nicht abgehetzt und wenn sie gut 
beritten sind, so* dürfen sie es durchaus nicht als eine 6e 
fahr betrachten, zwei Tagmärsche vor ihrem Gros sich zu 
befinden ; sie müssen aber sehr rührig und gut geführt sein. 

Bei grossen Armeen ist es nötliig, ausser den reitenden 
Jägern noch eine starke Vorhut auszuscheiden, die den 
Anmarach des Feindes gegen das Gros aufzuhalten vermag. 
In diesem Falle bilden die reitenden Jäger die Vorhut der 
Avantgarde. 

General Lloyd empfahl diese Art des Marschsicherungs- 
dienstes und übte sie practisch während des Feldzugs 1760. 
Während dieser ganzen Epoche hielt er sich mit 200 be- 
rittenen Jagern und 1 00 Dragonern so hart mit des Königs 
von Preussen Armee in Fühlung, dass er sie kaum eine 
Stunde ausser Gesicht verlor, obwohl das östreichische Corps, 
zu dem er zählte, zwei und drei Tagemärsche entfernt war. 
Kaum ein Tag verging ohne ein Scharmützel und doch 
verlor er keine zwanzig Mann während dieser ganzen Zeit; 
— er hat damit die Unabhängigkeit und Mai*schsicherheit 
einer berittenen Abtheilung nachgewiesen. 

Beim Vorrücken muss die Vorhut vor sich und in 
ihrer Flanke Schleichpatrouillen haben; dieselben haben alle 
Seiten wege und die Felder neben der Strasse, wenn das 
Terrain uneben oder mit Gehölzen und Gehegen bedeckt 
ist, zu durchstreifen ; überhaupt müssen sie Alles sorgfältig 
absuchen. Die Stärke von 4—5 Mann für jede dieser Pa- 
trouillen ist hinreichend; sie müssen immer so nahe bei- 
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sammen sein, dass stete Verbindung zwischen allen unter- 
halten werden kann. Am besten ist es , wenn immer eine 
die andere sieht ; ist das TeiTain sehr bedeckt, so muss ihre 
Zahl um so beträchtlicher gemacht weiden und sie müssen 
dann näher beisammen bleiben. 

Diese Patrouillen haben die Aufgabe, Nachrichten 
einzubringen, — sie dürfen von ihren WaflFen daher nur Ge- 
brauch machen, wenn ihnen Gefangenschaft droht oder sie 
in einen Hinterhalt gerathen; sonst müssen sie sich so viel 
als möglich vor dem Gegner verborgen halten ; stossen sie , 
auf ihn, so suchen sie ein Versteck, von wo aus sie dessen 
Bewegungen überschauen können, schicken Meldung an ihi:en 
Conimandanten zurück, halten ihn von Allem, was sie sehen, 
im Laufenden und machen so wenig Lärm als möglich, um 
nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

Sie müssen jede Ten-ainfalte , Hecke, Mauer, jeden 
Damm, selbst Kornfelder eclairiren, damit kein Feind darin 
unentdeckt bleiben kann. Häuser werden durchsucht, indem 
Einer eintritt, während sich die Uebrigen etwas abseits 
halten und alarmiren, wenn Ursache vorhanden sein sollte. 
In der Schlacht von Luzzara, 1702, zeigte sich die Noth- 
wendigkeit einer sorgsamen Becognoscirung: Prinz Eugen 
hatte seine ganze Armee in das trockene Bett eines Baches 
gestellt; da. das Ufer, auf dessen Seite die Franzosen an- 
marschirten , überragend und durch einen kleinen Damm 
noch weiters erhöht war, so blieb diesen das Kinnsal un- 
sichtbar und das Terrain schien ihnen nur, wie eine Ebene. 
Zufällig ritt ein französischer Offizier, der die Vorposten 
aufstellte, auf den Damm hinauf und entdeckte nun sogleich 
die ganze östreichische Armee, die sich zum Ueberfalle der 
Franzosen bereit hielt. Sie griflF zwar sofort an, die Franzosen 
waren jedoch noch unter den Waffen und behaupteten das 
Schlachtfeld gegen die Armee des Prinzen Eugen. 

Pcnison, Cavalerie. V^ 
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Bevor man in ein Dorf einmarschirt, muss es gehörig 
abgesucht und die Bewohner über Streifpatrouillen des 
Feindes befragt werden, die etwa in der Nähe sein möchten. 
Man kann oft in einem Orte, dessen Bewohner freund- 
lich gesinnt sind, vielen Aufschluss erhalten, — aber selbst 
unter diesen günstigen Umständen müssen die emp&n- 
genen Mittheilungen gehörig gesichtet werden, denn Furcht 
lässt die Leute gar oft mit doppelten Brillen sehen, oder 
die Interessen far ihren Wohnort fuhren sie zu Ueber- 
treibungen, — oft sagen sie auch ohne Absicht Unwahr- 
heiten. Bei unserm Vorrücken gegen das Fort Brie gel^ent- 
lich des Einfalles der Fenier im Jahre 1866 ritt ich immer 
mit der Spitze, um die Einwohner auszufragen; aber die 
Furcht hatte bereits alle ihre Sinne in Beschlag genommen, 
denn die Gerächte, die man zu hören bekam, hätten einem 
die Haare zu Berge stehen machen können. Sie klangen 
fast immer so unwahrscheinlich übertrieben, dass ich nicht 
Ein Wort glaubte und schliesslich hatte ich recht. Dauert 
der Krieg längere Zeit in einem Distrikte, so gewöhnen sich 
die Einwohner daran und geben dann sehr werthvoUe Auf- 
schlüsse, wenn sie befreundet sind. Selbst im entgegen- 
gesetzten Falle kann man aus ihrem Wesen und allgemeinem 
Verhalten immer noch genug durch geschickte Ereuzfragen 
herausbringen. 

Während die Schleichpatrouillen sich hiemit beschäftigen, 
muss die Vorhut Halt machen. Bei Nachtmärschen, — 
die übrigens möglichst zu veimeiden sind, — ist grösste 
ßuhe zu beobachten und man muss sich auch wieder, wie 
bei den Vedetten, ganz auf das Gehör verlassen, da das 
Gesicht nicht verwerthet werden kann. 

Ist der Feind sehr nahe und erwartet man jeden Augen- 
blick ein Gefecht, so muss man das Gros so viel als mög- 
lich zusammenziehen; man marschiii; sodann in breiten 
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Colonnen und in so vielen, als dienlich scheint, voraus- 
gesetzt, dass sie nahe beisammen bleiben können. Die Vor- 
hut nimmt dann mehr den Charakter einer Plänklerlinie 
an , welcher Reserven und Soutiens, der ganzen Breite der Co- 
lonnen nach folgen. 

Kömmt die Vorhut bei einem solchen Marsche an eine 
Schlucht oder ein Gehölze, so geht eine Plänklerkette zu 
Fuss durch sie; hiefür sind die reitenden Jäger sehr wohl 
verwendbar. In derselben Weise rückt man gegen Ort- 
schafben vor, von denen man glaubt, dass sie vom Feinde 
besetzt sind. 

Hozier beschreibt die Art, wie die Preussen den Sicher- 
heitsdienst in Böhmen 1866 ausführten, folgender Maassen : 
„Als die Jäger die Brücke ^passirt hatten, schickten sie 
Plänkler nach rechts und links aus, die sich nun in einer 
wogenden Linie durch das hochstehende Korn den Weg 
bahnten. An den Flügeln der Tirailleurs hängten sich 
einzelne berittene Eclaireurs an, denen Reiter in geschlossener 
Formation folgten. Es war ein schöner Anblick ; die lange 
Linie von Schützen, die sich fast über das ganze Thal aus- 
dehnte, durchsuchte sorgfältig die Fruchtfelder, — auf ihrer 
Flanke schwärmten die Uhlanen mit ihren langen Lanzen 
und ihren farbigen Fähnchen daran, und dichte Massen rückten 
stetig hinter der Mitte der leichten Truppen auf der Strasse vor." 

Schwache Patrouillen, denen keine Soutiens auf dem 
Fnsse folgen, reiten am besten, wenn sie ein Dorf nicht 
umgehen können, im scharfen Galopp mit der Pistole in 
der Hand durch dasselbe: in schneller Gangart werden sie 
oft mit geringerem Verluste davonkommen, als wenn sie 
bedachtsam daher marschiren und sich so einigen gut ge- 
zielten Schüssen aussetzen. Uebrigens müssen die speciellen 
Umstände in solchen Fällen entscheiden. 

In ein Defilö sollte die Vorhut sich erst hineinbegeben, 

13* 
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wenn Seitenpatrouillen die beiderseitigen Höhen recognoscirt 
und alle Punkte besetzt haben, die das Defile beherrschen. 
Stösst sie auf ein Dorf, das die feindliche Nachhut besetzt 
hält, so muss sie versuchen, dieselbe durch Bedrohung ihrer 
Bückzugslinie hinäuszumanoeuvriren. Man eiTcicht diess oft 
ohne allen Verlust. 

Sie darf nicht zugeben, dass Civilpersonen an ihr vor- 
über gegen den Boind hin passiren; ebensowenig darf die 
Nachhut solchen Personen erlauben , von rückwärts gegen 
die Spitze der Coloane zu gehen. Diese Yorsichtsmassregeln 
^nd von grosser Wichtigkeit, wenn ein Marsch je geheim 
gehalten werden soll. Ihre Nichtbeachtung kann den ganzen 
Verlauf eines Feldzugs in Frage stellen, Napoleons Zug 
über die Alpen und Marlborourgh's Marsch nach der Donau 
waren Bewegungen, die Geheimniss erforderten, aber nicht 
in dem Maass, als „Stonewall*'*j Jackson's Marsch aus depi 
Shenandoah-Thale zur Verbindung mit dem vorwärts liich- 
mond stehenden General Lee im Jahre 1862« Da diess ein 
wahres Meisterstück ist, so wollen wir hier eine Beschreibung 
der Art, wie dieser Marsch ausgeführt wurde, einfliessen 
lassen. 

Die Unirten rückten im Jahre 1862 auf verschiedenen 
Operationslinien gegen die Couf5derirten vor, die damals 
Itichmond vertheidigten Mac Clellan bedrohte IJichmond 
von Osten her und hatte seine Operationsbasis im Fort 
Monroe, später in White-House, Mac Do well rückte vom 



*) In einem kritischen Momente der ersten Schlacht bei Bullös 
Run rief General Bee von den Confoderirten seiner schwankenden 
Brigade zu, indem er auf die neben ihm stehende Brigade Jackson 
deutete: „Ruhig, Leute, seht Ihr nicht Jackson stehen, wie eine 
Mauer (Stonewall) !*' Diess gab Anlass zu dem Beinamen dieses vor- 
züglichen Generals, derLee's persönlicher Freund und grösste Stütze war. 

Anm. d. Uebers. 
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Norden her, aus Fredericksburg , während Banks das She- 
nandoah-Thal heraufeog, um sich mit Fremont zu vereinigen, 
der von Nordwesten kam und nach seiner Vereinigung mit 
Banks von Staunton her gegen Kichmond operiren sollte. 
Zuerst schlug Jackson durch seine glänzenden Operationen 
im Frühjahre 1862 Banks und warf ihn in Unordnung und 
vollständig geschlagen über den Potomac nach Maryland. 
Als er nun erfahr, dass ein grosser Theil von Mac Dowell's 
Armee unter Shields von Osten her gegen seine Verbindungs- 
linie vorrücke, während Fremont sie vom Westen her be- 
drohte, machte er eine Anzahl forcirter Märsche und warf 
sich zwischen diese beiden Armeen bei Port Kepublik am 
Shenandoah. Hier schlug er nun, indem er sich mit Ge- 
wandtheit der dort stehenden Brücke über den Fluss bediente, 
zuerst Fremont im Westen, dann Shields im Osten und 
warf sie beide gegen Norden zurück. Durch diese Opera- 
tionen wurden Banka, Fremont und das Gros von Mac 
Dowell's Armee geschlagen; Mac Clellan allein blieb noch 
übrig und bedrohte nun mit einer mächtigen Armee Kich- 
mond. 

Nach diesen Vorgängen entschloss sich der Comman- 
dirende der ConfÖderirten, Jackson's Corps mit sich zu ver- 
einigen und Mac Clellan dann anzugreifen. Es war offenbar 
von der grössten Wichtigkeit, dass Jackson's Corps hinter 
den Trümmern der drei geschlagenen feindlichen Corps weg- 
geführt wurde, ohne dass diese es erfuhren, damit deren 
Wiedervereinigung verhindert bliebe und sie niclit gegen 
die westlichen Communicationen von ßichmond operirten. 
Jackson verfolgte sie daher noch eine Strecke weit und stellte 
dann eine so vollständige Kette von Piquets über das ganze 
Thal aus, dass Niemand passiren konnte; alle Gefangenen 
wurden nach ßichmond gesendet und kreuzten auf dem 
Wege dorthin mehrere Divisionen, die das Thal herauf- 
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marschirten, als ob sie Jackson verstärken sollten ; mehrere 
dieser Gefangeneu wurden dann alsbald auf Ehrenwort ent- 
lassen and brachten natürlich alle ihre Nachrichten sogleich 
nach Washington; jene Divisionen wurden aber, nachdem 
der Zweck erfüllt war, gleich wieder zurückgeführt und 
Jackson's Corps rückte schleunigst gegen Richmond. Eine 
starke Nachhut verhinderte jedes Maraudiren ; bei den Bi- 
vouacs wurden alle Seitenstrassen sorgsam bewacht und 
alle Verbindung mit dem flachen Lande so gut abgeschnitten, 
dass die Regierung der Vereinigten Staaten vollständig ge- 
täuscht wurde und Mac Dowell nicht erlaubte, . Mac Clellan 
zu Hülfe zu eilen, weil, wie man sagte, es nicht nöthig 
sei, nachdem General Lee's Heer um 15,000 Mann ver- 
mindert sei, die Jackson nachgeschickt worden wären, und 
weil die Stadt Washington zu sehr gefährdet sei, als dass 
man ihn (Mac Dowell) abziehen lassen könne. 

Jackson's Corps wurde nun durch die Richtung seines 
Marsches in Mac Clellan's rechte Flanke und dessen Rücken 
geführt; gleichzeitig griff Lee von vorne au und so wurde 
nach siebentägigem Kämpfen und Verfolgen Mac Clellan*s 
Heer geschlagen und entmuthigt bis unter den Schutz seiner 
Kanonenboote bei Harrison's Landing getrieben. Jetzt rückte 
Lee nordwärts, griff Pope an, der die andern Corps ralliirt 
hatte, und schlug ihn, bevor Mac Clellan ihm zu Hülfe kommen 
konnte. 

Wir haben diese Operationen nicht blos zum Nachweis 
der Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Wachsamkeit bei 
den Marschsicherungstruppen, sondern auch als eine glänzende 
Anwendung der besten, strategischen R^eln aufgeführt. 

Der Commandant der Avantgarde muss die beste Karte 
des Kriegsschauplatzes haben, die aufzubringen ist, und sie 
während des Marsches und durch Recognoscirungen nach 
Möglichkeit berichtigen. Auch muss er sich Wegweiser 
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auf irgend eine Weise verschaffen , entweder aus den be- 
freundeten Landbewohnern oder in Feindesland mit Gewalt. 
Sind solche Führer gewaltsam eingezogen, so müssen sie 
gehörig bewacht werden, um Verrath zu verhüten. Operirt 
eine Armee im eigenen Lande, so sollten die Obersten der 
reitenden Jäger-Regimenter Verzeichnisse haben, wo ihre 
Leute früher gelebt haben und in welchen Landestheilen 
sie am besten bekannt sind; man kann dann leicht die 
geeignetsten Wegweiser ohne Zeitverlust heraussuchen. In 
Feindesland geht diess natürlich nicht. In der americanischen 
Revolution, 1776, commandirte Oberst Siracoe ein Streif- 
corps, das Queen's Rangers genannt wurde; damals führte 
er solche Listen und hatte in Folge dessen niemals einen 
Mangel an Führern. 

Sobald der Commandant der Vorhut an dem Orte an- 
kömmt, wo er Halt machen soll, fragt er sogleich den 
Bürgermeister, den Postmeister etc. aus und sammelt alle 
nöthigen Aufschlüsse über die vorliegenden Defilös, schwierigen 
Passagen, Sümpfe, Strassen, Brücken, Furthen etc. Napo- 
leon stellte uns in seinem italienischen Feldzuge das Beispiel 
eines guten Avantgarde-Commandanten vor Augen und, da 
Reiteroffiziere oft diese Verwendung finden, werden sie gut 
thun, die Bemerkungen jenes grossen Heerföhrei's über die 
Obliegenheiten eines solchen in Betracht zu ziehen. Er 
sagt: „General Steingel, ein geborener Elsässer, war ein 
vorzüglicher Husaren-Offizier; unter Domouriez hatte er die 
Feldzüge am untern Rhein mitgemacht und war gewandt, 
intelligent und auf Alles bedacht. Er vereinigte in sich 
die Eigenschaften der Jugend mit denen des vorgerückten 
Alters; und war mit einem Worte ein vorzüglicher Avant- 
garde-General. 

„Zwei oder drei Tage vor seinem Tode rückte er an 
der Spitze der Armee in Lezegno ein. Der commandirende 
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General kam einige Stunden später an und &Dd bereits 
Alles vor, was er brauchte. 

„Die Defilöen und Furthen waren recognoscirt, Führer 
waren requirirt; der PfaiTer und der Postmeister waren 
verhört; mit den Einwohnern waren Verbindungen ange- 
knüpft ; Spione waren in den verschiedenen Bichtungen aus- 
gesendet; die auf der Post liegenden JBriefe hatte man 
coufiscirt, diejenigen, welche militärische Nachrichten zu 
geben vermochten, übersetzt und erklärt, and man hatte 
bereits Massregeln zur Anlage von Magazinen für die Be- 
dürfnisse der Trappen getroffen." 

General Duke gibt in seiner „Histoiy of Morgan's 
Cavalry^* eingehenden Aufschluss über die Art, wie man 
dort den Dienst der Avantgarde machte, und da ihre Zn- 
sammensetzung originell ist, so will ich einen Auszug seiner 
eigenen Worte hier geben. 

„Oberst Morgan wusste die Nothwendigkeit einer ver- 
lässigen Vorhut an der Spitze sehr wohl zu würdigen; es 
war gegen seine Ansicht, mit den zu diesem Dienste be- 
stimmten Abtheilungen täglich zu wechseln; er organisirte 
daher, bevor er von Enoxville sich in Bewegung setzte, eine 
Abtheilnng von 25 Mann, die er mit sorgsamer Auswahl 

■ 

aus seinem ganzen Corps herausgezogen hatte, und bildete 
sich so fnr seine Unternehmung eine ständige Vorhut. Sie 
vollzog ihren Dienst so vorzüglich, dass man die Leute 
(unter Zutheilung von einigen Andern , um die Zahl jeder 
Zeit voll zu halten,) foii;während in ihrer Verwendung beliess 
und diese mit wahrem Ehrgeiz als eine Belohnung für 
Tapferkeit und tüchtiges Verhalten gesucht wurde, die man 
sogar der Beföderang vorzog. 

„Diese Vorhut marschirte gewöhnlich 400 Schritte vor 
der Spitze des Gros und drei einzelne Beiter folgten ihr 
von 100 zu 100 Schritten. Die Obliegenheit dieser Reiter 
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war, Befehle zwischen der Colonne und der Vorhut zu über- 
bringen, die Marschgeschwindigkeit der letztern zu reguliren, 
so dass sie weder zu geringen, noch zu grossen Abstand 
bekam. Vorwärts schickte die Vorhut 6 Eclaireurs aus, 
4 davon einzeln, je einer ffinfzig Schritte vor dem andern, 
auf gleiche Entfernung waren dann noch über den 4. zwei 
Mann vorgeschoben, die neben einander an der Spitze ritten 
Sie waren also stets 250 Schritte vor der Vortruppe. An- 
fangs löste man diese ßeiter regelmässig ab, mit der Zeit 
fand man aber, däss es am besten sei, sie immer auf 
ihren Plätzen zu belassen. Die Eclaireurs mussten nach 
allen Seiten das Terrain beobachten und die geringste Spur 
eines Verdachts dem Gommandanten der Vorhut melden. 
Stiess man auf Seitenwege oder Kreuzstrassen, so ritt 
Einer oder nach Umständen auch beide einige hundert Schritt 
im Galopp auf denselben vor und hielten hier, bis ihnen 
von der Hauptcolonne aus einige Mann zur Ablösung zuge- 
schickt wurden, worauf sie wieder in ihr fi-üheres Verhältniss 
zurückkehrten. 

" „Sobald diese Leute ihre Plätze an der Spitze verliessen, 
setzten sie davon ihren Gommandanten durch Zurückrufen 
in Kenntniss und er Hess sie nun sogleich durch andere 
Leute ersetzen: die zwei nächsten Beiter gingen an die 
Spilze vor, die folgenden rückten nach und zwei Keiter aus 
dem Vortrupp wurden 50 und resp. 100 Schritte vorge- 
schoben. 

„Wenn die Keiter, die gewöhnlich an der Spitze ritten, 
wieder auf ihren Platz kamen, so ging Alles in die alte 
Ordnung zurück. Stiess man auf den Feind, so wurden die 
einzelnen Reiter aus der \*ortruppe verstärkt oder jene zogen 
3ich auf diese zurück, wie es eben die Umstände geboten. 
War der Feind zu stark , als dass ihn die Vorhut hätte 
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zurückwerfen können, so versuchte sie ihn wenigstens mit 
Hülfe der Verstärkung, die sie nöthigen Falls sogleich er- 
hielt, aufzuhalten, bis das Coi-ps in Gefechtsfonnation über- 
gegangen war. Es wurden natürlich auch noch Schleich- 
Patrouillen nach vorwärts, nach den Flanken und rückwärts 
ausgeschickt, da dieselben aber oft Meilen weit w^ waren, 
so blieb eine Vorhut immerhin nöthwendig. Im Verlaufe 
eines Gefechts wurde diese Vorhut in der K^el zu Pferde 
und in Reserve behalten." 

Im Felizuge von Pennsylvanien, 1863, pflegte General 
Early's Vorhut vor der Schlacht von Gettysburg auf dem 
Marsche nach York und Carlisle auf jedem 'Seiten- nnd 
Kreuzwege kleine Patrouillen etwa tausend Schritte weit 
vorzusenden, die stehen blieben, bis die ganze Colonne Tor- 
beimarschirt war, und sieb dann der Queue anschlössen. 

Stösst man auf feindliche Vorposten, so muss man sie 
so schnell als möglich zurückzuwerfen und so nah an das Gros 
heranzukommen trachten, dass man seine Aufstellung recog- 
nosciren kann. Wenn ei^e Schlacht in Aussicht steht, sollte 
der commandirende General stets weit vorne sein, da er 
dann oft Gelegenheit finden wird, seinen Gegner zu über- 
fallen, und schnell nach der augenblicklichen Sachlage han- 
deln zu können. Würde Massena bei der Vorhut gewesen sein, 
als diese im Jahre 1810 bei Busaco ankam, so würde er 
sich die günstigste Gelegenheit verschafft haben, die Eng- 
länder anzugreifen, — • so war er aber 4 Stunden weit rück- 
wärts und als er endlich ankam, war längst die gute 
Gelegenheit entschlüpft. 

Macht die Vorhut Halt, so darf es nur auf einem 
Punkte geschehen, wo sie sich den Augen des Gegners 
entzieht. Es werden sogleich Vedetten ausgestellt und die 
Hälfte der Mannschaft muss unter den Waffen bleiben, 
während die andere isst; später wird dann gewechselt. 
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In seinem „De Tesprit des institutions militaires^' führt 
Marschall Marmont aus dem französischen Feldzuge 1814 
ein passendes Beispiel von der Gefahr an, die in der Ver- 
nachlässigung des Marschsicherungsdienstes liegt; er erzählt: 
„Vorwärts des Dorfes Vauchamps in der Richtung gegen 
Paris ist eine günstige und leicht zu haltende Stellung; 
sie wird durch den Band des Plateau's gebildet, welches das 
schmale Thal begränzt, in dem Vauchamp liegt; recht« und 
links liegt ein Gehölze, das Einem erlaubt, den Feind, der 
etwa leichtsinnig,- ohne es besetzt zu haben, vorgeht, vom 
Bücken anzugreifen. Dieses Gehölze befahl ich in aller 
Stille zu besetzen, meine Batterien Hess ich aufführen und 
die Truppen auf dem Hügel aufmarschiren ; so erwartete 
ich den Feind. 

„Kleist, der viermal so stark, als ich war, dachte 
wohl, er habe Nichts zu befürchten uud marschirte in aller 
Sorglosigkeit einher; die Truppen waren in Einer Colonne 
ganz aufgeschlossen und suchten das T«n*ain gar nicht ab. 
Als er das Dorf unbesetzt fand , marschirte er durch , fand 
sich aber dann plötzlich von einem mörderischen Geschütz- 
und Gewehrfeuer überschüttet und zugleich von vorne und 
in den Flanken ang^riffen« Seine Truppen geriethen in 
Unordnung und da nun meine Gavalerie über sie herfiel, 
so Hessen sie 4000 Gefangene in unseren Händen und 
zogen sich bis zum Abend in Unordnung zurück/^ 

Benedek verlor die Schlacht von Königgrätz 1866, 
weil er keine Gavalerie zur Sicherung und Bewachung seiner 
rechten Flanke gegen die Armee des Kronprinzen von Preussen 
aufgestellt hatte, obwohl er wusste, dass sie in dieser Richt- 
ung stand. In Folge dieser Ausserachtlassung gelangten 
die Preussen bis in das Centrum der östreichischen Auf- 
stellung, indem sie ihren Schlüssel, Chlum, nahmen, bevor 
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noch Benedek im Stande war, ihrem Vorrücken FaJt zu 
gebieten. 

Bei Verfolgung einer geschlossenen Armee muss die 
Avantgarde aus allen Waffen bestehen und so schnell, als 
möglich vorrücken, um den Feind nicht mehr zum Sammeln 
Zeit zu lassen. Die reitenden Jäger schickt man dann 
am besten in der Flanke vor, um den fliehenden Massen 
den Weg abzuschneiden. Wenn sie deren Tete erreichen, 
können sie leicht den Marsch beträchtlich aufhalten, indem 
sie in einer günstigen Stellung absitzen; sie werden dann 
jeden Falls eine Masse Gefangene machen. Man darf nicht 
vergessen, dass beim Verfolgen einer Colonne es immer 
vortheilhafter ist, die Flanke, als die Queue anzugreifen. 

Nach der Schlacht von Roveredo im Jahre 1796 schickte 
Napoleon im Defilä von Calliano, nachdem er die Oestreicher 
vollständig geschlagen und in Unordnung in dasselbe ge- 
worfen hatte, seinen Adjutanten Lamarois mit etwa 50 Reitern 
unter dem Auftrage ab, sich durch die flüchtigen Massen 
den Weg zu bahnen und ihre Spitze zum Stehen zu bringen. 
Dieser führte den Befehl aus und die Folge war, dass die 
Franzosen mehrere tausend Gefangene machten. 

Sheridan stiess im Jahre 1865 bei Verfolgung der aus 
Richmond von den Unirten zurückgeworfenen Armee Lee*8 
bei dem Sailor's Creek auf die feindliche Arrieregarde in 
der Stärke von etwa 8000 Mann unter dem Befehle des 
conßderirten Generals Ewell. Sheridan griff in der Flanke 
an, bevor die Arrieregarde jenes Flüsschen erreichen konnte 
und schickte nun 3 Abtheilungen seiner reitenden Jäger 
vor, die vor Ewell über das Wasser setzten , auf der Höhe 
des jenseitigen Ufers aufmarschirten, absassen und mit ihren 
Repetir-Carabinern die ganze feindliche Colonne authielten, 
bis andere Theile der unirten Armee herbeikamen und Ewell 
d^nn genöthigt wurde, sich nach einem verzweifelten Gefechte 
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und dem Versuche, sich durch die Reihen der ihn auf- 
haltenden, abgesessenen Reiter durchzuhauen, mit seinem 
ganzen Corps zu ergeben. 

Es ist diess gewiss ein Beispiel, das sehr zu Gunsten 
der Verwendung von so bewaffneten, reitenden Jägern spricht, 
wenn sie auch zum Feuergefecht zu Fuss mit Repetir- 
Garabinern ausgebildet sind. 

Nachhut beim Rückzüge. 

Bei einem Rückzuge muss die strengste Disciplin in 
der Nachhut aufrecht erhalten werden und diese muss immer 
aus den besten und frischsten Truppen bestehen 

Beim Vorrücken ist die Nachhut ohugeföhr in derselben 
Weise abgetheilt, als wie die Vorhut; sie ist jedoch schwächer, 
als diese und das Durchsuchen des Terrains ist nicht so 
geboten, da diess schon geschehen ist, — auch ist der 
Angriff auf die Naclihut nicht so wahrscheinlich, mit Aus- 
nahme von Rückzügen, — dann muss die Nachhut aber 
viel stärker und mehr auf ihrer Hut sein. Beim Vorgehen 
deckt sie das Gepäck und allen Train, verhindert das Ma- 
raudiren und greift Deserteure auf. 

Auch die Nachhut muss ihre Seitendeckungen und 
Schleichpalrouillen haben, sowie wieder einzelne Patrouillen 
hinter sich zurücklassen, um sich nicht einem plötzlichen 
Allgriffe von rückwärts ausgesetzt zu sehen. Dieselben 
müssen flei^^sig nach rückwärts schauen, um sich zu über- 
zeugen, dass man ihnen nicht nachfolgt. Es sollte ihr 
immer Reiterei odier eine Abtheilung reitender Jäger zuge- 
theilt sein, die sich rasch bewegen kann und die X'erbindung 
mit dem Gros unterhält. 

Beim Rückzuge wird die Nachhut der wichtigste Theil 
des Heeres und ihreOblifgenheiten zahlen zu den schwierigsten, 
zu deren Leistung ein Soldat aufgerufen wird Das mor^- 
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lisehe Element ist bei den Leuten auf dem Bückzuge 
sehr herabgedrückt, während der Verfolger auf seinen Sieg 
hin nur um so kühner wird. Die Truppen, die am wenigsten 
gelitten haben, müssen nach einem verlorenen Gefechte 
die Nachhut bilden und man muss ihren Marsch möglichst 
wenig mit Trains etc. belasten. Alles Gepäck sollte unter 
solchen Umständen vor der Armee oder wenigstens so weit, 
als möglich vorne marschiren, so dass die Strassen frei sind 
und die Nachhut in ihren defensiven Dispositionen so un- 
gezwungen, als möglich ist. 

Da die Nachhut unser solchen Fällen meist nur defen- 
sive auftritt, so kann sie zum grösseren Theile aus Infanterie 
bestehen , aber man muss auch schwere Reiterei zur Hand 
haben, denn jedenfalls schickt der Gegner seine ganze Reiterei 
zur Verfolgung vor. 

Die Nachhut stellt sich in allen zur Vertheidigung 
geeigneten Positionen und hält den Feind nach Möglichkeit 
auf. [Mit einem Defil^ unmittelbar im Rücken , darf sie 
nicht stehen bleiben, sondern am jenseitigen Ausgange, in- 
dem sie sich an diesem seitwärts aufstellt und so das 
Döbouchiren verhindert. 

Das Verhalten des Rittmeister Krauclienberg mit einer 
Escadron von der deutschen Legion am 4. Juli 1810, wie 
es im 9. Capitel beschrieben ist, gibt ein gutes Beispiel 
für diese Regel. 

Die Reiterei oder reitenden Jäger der Nachhut sollten 
immer die äusserste Queue bilden und jede Brücke, jedes 
Gehölze, kurz jedes Marschhinderniss vertheidigen , um für 
das Gros Zeit zu gewinnen. In solcher Lage zeigt sich 
klar der Vortheil reitender Jäger; wenn die Leute absitzen 
und das Terrain durchschnitten und bedeckt ist, werden sie 
eine grosse Uebermacht des Gegners aufhalten können. 
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Es mag angezeigt sißia, hier noch ein Beispiel aüfeu- 
f Uhren, wie man einen Rückzug auf diese Weide deckt: 

Bei dem nach der Schlacht von Bnsaco, 1810, ange- 
tretenen Rückzuge Wellington' s in die Linien von Torres 
Vedras bestand die Queue der Nachhut aus dem Husaren- 
Regimente der englisch-deutschen L^on. Als es an dem 
Mondego anlangte, vertheidigte Oberst Arentschild den üeber- 
gahg über denselben , indem er zwei Escadronen hinüber- 
sendete, mit zweien aber zurückblieb, um das Vorrücken des 
Gegners zu hemmen. Die letzteren Escadronen wurden von 
den Franzosen in die Fürth hineingeworfen, einige von den 
Husaren sassen jedoch am jenseitigen Ufer ab und er- 
öffneten ein heftiges Feuer gegen die Verfolger, so dass es 
ihnen gelang, den üebergang der Zurückgebliebenen zu decken. 
Nun Hess auch der Feind Leute absitzen, um das Gefecht 
aufzunehmen und ihr Feuer hatte einen mörderischen Er- 
folg, aber die Husaren hielten sie doch auf, bis die französische 
Infanterie herbei kam, worauf sie sich erst zurückzogen; 
auf solche Weise hatten sie den Rückmarsch ihres Gros 
durch ein Defil^ gedeckt. Während des Rückzugs nahm 
man noch mehrere Male Zuflucht dazu , Reiter zm* Ver- 
theidigung von Brücken, Furthen etc. absitzen zu lassen 
und sie so in der Defensive zu verwenden. 

Drängen die feindlichen Truppen beim Rückzuge nach, 
so muss man ihn durch sich ablösende Truppen decken 
lassen. Sind diess Linien von abgesessenen Jägern, so lässt 
man sie flügelweise in Zügen oder Escadronen zurückgehen, 
vertheidigt jeden Abschnitt und verrammelt die Strassen, 
Brücken und Defiläen. Es* wird diess besonders des Gegners 
Artillerie auflialten. 

Ein Beispiel , was selbst eine schwache , aber gut ge- 
führte Nachhut zu leisten vermag, kann aus den spanischen 
Kriegen verzeichnet werden. Im Verlaufe von Sir Rowland 
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Hill*s Eückzug von Madrid nach Arevalo (1813) hielt eine 
kleine Abtheilung von 22 Husaren unter Lieutenant Grahn 
von der englisch-deutschen Legion das Vorrücken des Feindes 
an der Adaja in der Nähe von Villa Nueva auf. Beamish 
beschreibt diess folgender Massen: 

f,Diese Abtheilung stellte sich in der Vertiefung eines 
Hohlwegs auf, der von zwei dicht bewachsenen Höhen ge- 
bildet war und nach einer Fürth über die Adaja führte. 
Nachdem die Franzosen die Stellung der Abtheilung recog- 
noscirt hatten, marschirten sie jenseits in einer dichten 
Masse von 12-15 Escadronen auf. Als Grahn sah, welch* 
unverhältnissmässiger Kampf ihm bevorstand, liess er seine 
Leute eine zweite Kugel in ihre Carabiner laden und sich 
so auseinanderziehen, dass sie das ganze Gehölz besetzten; 
hierauf sendete er über seine Lage Meldung an die Brigade, 
die etwa eine Stunde entfernt in Puebla Nueva war, und 
wartete ruhig den Angriff des Feindes ab. Nicht lange 
dauerte es, so setzte sich eine französische Escadron in 
Marsch, durchritt die Fürth und drängte sich in das Defil^. 
Nun eröffneten die Husaren ihr Cambinerfener , und da sie 
mehrere Leute und Pferde verwundeten, verursachten sie 
eine solche Panique, dass fast die Hälfte der Angreifer 
gleich wieder umkehrte und die üebrigen nach einem andern 
Zugange zur Stellung des Feindes suchten ; diess blieb jedoch 
ohne Erfolg und als die Franzosen sahen, dass die deutschen 
Reiter weder durch Frontal- noch durch einen Flanken- 
angriff bewältigt werden konnten, sassen sie einfach ab und 
machten gar keine Miene mehr zum Angriffe.*' 



XV. Capitel. 

Becognoscirungen. 



La base de tonte Operation militaire 
est d'abord la connaissance du ter- 
rain sous un double aspect, defensif 
et offensiv, puis celle de la position, 
de la force , et si Ton peut , de la 
1 pens^ de rennemi. 

G^n^ral de Brack. 

Die EecognosciruDgen dienen sowohl zur Erforschung 
des Terrains gegen den Feind zu und auf den Flanken, als 
zur Erforschung der Stellung, der Dispositionen und der 
Stärke des Gegners. 

Wenn ein General nicht Nachricht über das, was um 
ihn vorgeht, und über die Bew^ungen der einzelnen Theile 
des Feindes sich zu verschaffen vermag, so wird er nicht 
nur die Absichten des Gegners nie errathen, — daher nie 
die gehörigen Gegen massregeln treffen können, — sondern 
er wird auch seine eigenen Entwürfe nicht mit einiger Zu- 
versicht oder mit Aussicht auf Erfolg machen. 

Es gibt verschiedene Arten, sich diese nothwendigen 
Nachrichten zu verschaffen, und da Cavalerie-Offiziere oft 
den Auftrag erhalten, sich einer oder der andern zu be- 
dienen, so wollen wir hier die Grundsätze sowohl für die 
heimlichen, als gewaltsamen Becognoscirungen in Betracht 
ziehen und dann im nächsten Capitel die andere Art, Nach- 

Denison, Cayalerie. 14 



- 210 - 

richten einzuziehen, unter dem Abschnitt: ,fEandschafts- 
wesen" besprechen. • 

Bei militärischen Operationen (selbst schon vor Beginn 
der Feindseligkeiten) ist der nothwendigste Behelf eine gute 
Karte von dem voraussichtlichen Kriegsschauplatz. In Na- 
poleon's Zelt war jeder Zeit auf einem grossen Tische, um 
den 20—30 Wachslichter brannten, die beste Karte des 
Kriegsschauplatzes aufgelegt und in der Mitte stand ein 
Compass. Caulaincourt hatte einen solchen, den er immer 
mit sich fahrte; oft musste er ihn 10 und 15 Mal im 
Laufe eines Vormittags herausholen. 

Manchmal werden die Becognoscirungen gewaltsam aus- 
geführt. Diess geschieht, indem man die Voi*postenkette, 
welche die feindliche Armee zum Schutze vor üeberfäUen 
und behufs Geheimhaltung ihrer Operationen aufgestellt hat, 
in der Absicht angreift, dadurch in die Möglichkeit zu ge- 
langen, die Massnahmen nnd Stärke des Gegners zu erforschen. 

Der Commandant einer solchen forcirten Recognoscirong 
müss stets einen erfahrenen Generalstabs-Offizier bei sich 
haben. Ein praktischer Soldat wird, wenn der Feind unter 
Waffen tritt und zur Abwehr des Angriffs sich entwickelt, 
rasch alle Nachrichten, die er braucht, sammeln, die 
Zahl der feindlichen Begimenter und Brigaden zählen, ihre 
natürlichen Yertheidigungsmittel beurtheilen und die Stärke 
seiner Artillerie, sowie deren mögliche Verwerthung berechnen, 
zugleich aber auch die TerraingestaltuDg in Bezug auf die 
Verwendung der verschiedenen Waffengattungen prüfen. 

Ist das geschehen, so muss sich die Abtheilung, ohne 
sich blos zu stellen, mit Buhe und Bedacht auf das Gros 
zurückziehen, von wo eine AbtheiluDg zur Aufnahme ent- 
gegengeschickt wird, wenn es die Umstände erheischen. 

Sowohl forcirte, als geheime Becognoscirungen sollten 
von den reitenden Jägern ausgeführt werden; im erster» 
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Falle werden ihnen einige Geschütze zugetheilt. Das Ver- 
halten dieser Eecognoscirungs-Abtheilungen ist beim Vor- 
rücken ähnlich dem Verhalten einer Avantgarde ; die Eclai- 
reurs müssen in derselben Weise vorgeschoben werden, das 
Gros bleibt aber mehr aufgeschlossen und anstatt Unter- 
stützungen abzuwarten, wenn man auf den Gegner stösst, muss 
es gleich weiter vorrücken , indem es die Vedetten auf die 
Piquets, die Piquets auf die Feldwachen und diese so schnell 
als möglich auf das feindliche Corps vv irft. Wenn reitende Jäger 
gut und energisch geführt werden, werden sie diess mit Schnellig- 
keit erreichen und je näher sie dann an die Linie des 
feindlichen Gros herankommen, desto mehr werden sie sehen, 
desto erfolgreicher wird die Eecognoscirung ausfallen. 

Diese Abtheilungen brauchen, wie die Avantgarden, 
Wegweiser. Der Commandant muss einen guten Binocle 
oder ein Fernrohr, Schreibzeug und Material zum Zeichnen 
bei sich haben. Ist er nicht mit der Sprache des Landes 
vertraut, so muss ihn ein OfGizier begleiten, der ders6tt)en 
mächtig ist, damit dieser die Landesbewohner ausfragen 
kann; dieselben werden Aufschluss ^ber die Grösse der 
benachbarten Ortschaften, ihre Namen und ihre Lage, die 
Beschaffenheit der Strassen und die Kichtung, in der sie 
ziehen, die allgemeinen Verhältnisse der Flüsse und Bäche, 
die Ausdehnung von Wäldern und die Oertlichkeiten von 
Brücken und Furthen etc. geben müssen. 

In vielen Fällen sind solche Erhebungen unschätzbar. 
Wie nothwendig es ist, mit den Furthen durch die Blüsse 
des Eriegstheaters bekannt zu sein, will ich aus einem 
Falle in den spanischen Kriegen nachweisen. Die Franzosen 
hatten bei vergeblichen Versuchen, den Uebergang über 
die Tamega bei Amarante im Jahre 1809 zu gewinnen, 
180 Mann und viele Offiziere verloren, bis sie endlich einen 
Theil der Hindernisse beseitigten und ihren Uebergang aus- 
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jöhrten. Später zeigte sich, dass ganz nahe bei der Brücke 
eine gangbare Fürth war, von der beide Theile Nichts 
wussten und die daher ganz unbesetzt gewesen. 

Jedermann, dem man begegnet, muss ausgefragt werden, 
um so möglichst viele Nachrichten von Werth zu sammeln; 
fast immer werden die Landbewohner Winke ertheilen können, 
die mit Hülfe der Karte leicht erfasst zu werden vermögen. 
Diese muss jeder Zeit geprüft und berichtigt, jede nöthige 
Ergänzung auf ihr nachgetragen werden. Was Anfangs 
von geringem Werthe scheint, bekömmt später oft eine 
grosse Wichtigkeit und einen Einfluss auf die Operationen 
der Aimee. Auch die unbedeuteudbten Details müssen darum 
gesammelt, beurtheilt und verzeichnet werden. 

General Lee benützte in der siebentägigen Schlacht bei 
Kichmond eine Karte, in der sich eine üngenauigkeit befand, 
welche den grössten Einfluss auf den Verlauf der Operationen 
übte. Es müssen nämlich zwei Seitenwege ohngefähr von dem- 
selben Funkte der Hauptstrasse abgehen; einer führt keinen 
Namen, der andere wird die Quakerstrasse genannt. Der 
Topograph, der die Karte ausgeführt hatte, bezeichnete nun 
aus Missverständniss denjenigen Weg, welcher keinen Namen 
fuhrt, als den Quaker weg. General Lee hatte seine Dispo- 
sitionen aber nach dieser Karte gemacht und dem General 
Magruder mit seiner Division befohlen, auf dem Quakerwege 
bis zu einer gewissen Stellung vorzurücken. Da dieser 
General die Landbewohner und Führer befrug, wurde er 
auf die wirkliche Quakerstrasse geführt, die aber General 
Lee gar nicht gemeint hatte. Derirrthum klärte sich erst 
auf, als die Division schon eine Stunde weit marschirt war. 
Magruder musste wieder umkehren, — in Folge dieses 
Missverständnisses war aber die ganze Division in einem 
der kritischsten Zeitpunkte dieser denkwürdigen Keihe von 
Schlachten ganz ausser Wirkung getreten. 
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Beim Vorgehen muss der Comraandant die Eigeiithüm- 
lichkeiten des Terrains, seine Gestaltung recognosciren und 
Stellungen auswählen, in denen er bei seineni Ruckznge 
nöthigenfalls Widerstand leisten kann. Die Aufstellung seines 
Corps muss stets aus seiner eigenen Ansicht hervorgehen; 
diess verleiht ihm jedenfalls ein höheres Vertrauen, wenn 
er sich wirklich vor feindlicher Uebermacht zurückziehen 
muss. Hierbei muss er oft nach rückwärts sich umschauen 
und das Terrain von jedem einzelnen Uebersichtspunkt 
recognosciren ; auf diese Weise wird er leicht sehen , ob 
sein Entwiuf bezüglich des Aufmarsches eine Aenderung 
braucht. 

Wird eine forcirte Kecognoscining von den reitenden 
Jägern auf eine bedeutende Ent^rnung ausgeführt , so dass 
es nothwendig ist, unter Wegs zu rasten oder zu füttern, 
so muss diess immer hinter einem Gehölze oder Hügel, 
kurz in einer Aufstellung geschehen, wo die Abtheilung 
nicht leicht ausgekundschaftet wird. Man stellt sogleich 
nach allen Seiten Vedetten aus, die selbst verborgen stehen 
müssen, jedoch das Terrain gut übersehen können Auch 
schickt man auf den Strassen Schleichpatrouillen behufs 
Beobachtung eines etwaigen feindlichen Anmarsches vor. 
Wird die Bast in der Nähe einer Ortschaft gehalten, so 
muss es immer auf der dem Feinde zugekehrten Seite ge- 
schehen, damit man noch über das Dorf verfügen kanii. 
Nöthigenfalls requirirt sodaüti dei* Cöiiimandant Lebens- 
mittel und Fourrage von den Einwohnö«! und lässt im Wechsel 
seine Leute 68Beti tind seine Pferde füttern, ein anderer 
Theil bleibt abef tthter den Wafifeti* 

Der Comraandant einer solchen forcirten Recogiioscirung, 
die ton reitenden Jägern ausgeführt wird , mtiss die Kraft 
Qfid den Ätbem seinef Pferde schonen, bis er ati die feind- 
lichen Vorposten körfimt ; dim muss er dattn aber in vollem 
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Jagen zurückzuwerfen suchen ; manchmal kann er ihnen bis 
in das Lager auf den Fersen bleiben, indem er durch die 
Schnelligkeit seines Vorgehens einen förmlichen Ueberfall 
ausführt; dabei wird man auch einige Gefangene machen 
können, aus denen wohl viele Nachrichten herauszubringen 
sein werden. Vor Allem darf der Führer aber seine Ab- 
theüung nicht aus der Hand verlieren. 

General Rosser überfiel am 29. November 1864 den 
stark befestigten Platz von New-Creek, indem er mit ver- 
hängtem Zügel hinter den zurückgeworfenen Vorposten dort 
einritt. Obschon der Funkt gut befestigt war und eine 
starke Besatzung hatte, nahm er ihn doch, machte 2 Ca- 
valerieEegimenter mit deren Standarten gefangen und 8 Ge- 
schütze mit grossen Artillerie-, Lager- und Lebensmittel- 
Vorräthen fielen in seine Hände. Dabei verlor er nur zwei 
Mann. 

Der Commandant darf sich nicht von seinem Auftrage 
abziehen lassen, wenn er z. B. hört, eine feindliche Ab- 
theilung sei irgendwo so aufgestellt, dass man sie überfallen 
könne. Was auf seinem Wege liegt, das mag er mit- 
nehmen ; er kann Eisenbahnen zerstören, Vorräthe vernichten, 
Geschütze erobern oder vernageln. Gefangene macheu und 
feindliche Abtheilungen aus dem Felde schlagen, aber all* 
diess darf ihn nicht von der Erfüllung seines Auftrags 
abhalten. 

General Stuart von den Conföderirten führte eine brillante, 
forcirte Recognoscirung vorwärts von ßichmond im Jahre 
1862 aus und erhielt durch sie so viel Nachrichten über 
die feindliche Aufstellung, dass ,,StonewalP^ Jackson sich 
einige Tage später mit aller Zuversicht und mit ganzer 
,Kraft in Mac Clellan^s Flanke und Rücken werfen konnte. 

Bei dieser Recognoscirung oder diesem Streifzuge, wie 
man es gewöhnlich nannte, ging Stuart in einem grossen 
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Bogen um die ganze feindliche Armee herum, indem er 
an ihrer rechten Flanke vorbei-, dann hinter ihrem Rücken 
entlaug zog und auf der linken Flanke zurückkehrte, nachdem 
er, wie Oberst von Borcke erzählt, die Verbindungen des 
Gegners unterbrochen, 'Eigenthum desselben bis zum Betrage 
von Millionen zerstört, mehrere Hundert Gefangene gemacht, 
Pferde und Saumthiere erbeutet und die ganze unirte Armee 
in Schrecken und Verwirrung gebracht hatte. Dieses 
Beispiel schlägt theilweise in die Art der forcirten, theil' 
weise in die der heimlichen Becognoscirungen ein, denn er 
wich jedem Gefechte so viel als möglich aus und hielt seine 
Märsche geheim, — war aber nichtsdestoweniger bereit, 
Alles anzugreifen, was ihm seinen Weg zu verlegen schien. 

Bei Catletts Station hatte General Stuart im selben Jahre 
während eines andern Streifzuges dieser Art im Rücken von 
Pope's Armee wieder einen ausgezeichneten Erfolg; denn er 
tödtete eine grosse Zahl von den ünirten, machte 400 Ge- 
fangene, darunter einige Offiziere, über 500 Beutepferde, 
vernichtete mehrere 100 Zelte, grosse Vorräthe und Lebens- 
mittel - Colonnen , erbeutete die Kriegscasse Pope's mit 
500,000 Dollars in Scheinen und 20,000 Dollars in Gold 
und, was am wichtigsten war, er nahm dem Commandirenden 
all* sein Gepäck, seine Dienst- und Privatpapiere weg, aus 
denen sich der Effectivstand seiner Armee, die Verwendung 
seiner verschiedenen Armee-Corps und sein ganzer Kriegs- 
plan ersehen liess. 

Beim Rückzuge kömmt eine Recognoscirung , wenn sie 
ihren Auftrag vollzogen hat, ziemlich in dieselbe Lage wie 
eine Nachhut, die einen Rückzug deckt; sie muss ihre 
Bewegungen und ihr Verhalten im Gefechte nach denselben 
Grundsätzen regeln. 

Geheime Becognoscirungen haben dieselbe Aufgabe wie 
fbrcirte, erstere werden jedoch nur mit List und ohne Gewalt 
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bewerkstelligt, wesshalb sie nar von Abtheilabgen , die ans 
ein Paar kühten Leuten besteben, ausgeführt werden sollten ; 
diese können ihre Aufgabe gerade so gut erfBUen, ab 
mehrere, und doch ist ihr Marsch besser verborgen za halten, 
da sie nicht so leicht die Aufmerksamkeit aaf sich lenkra. 
Wenn man kühne, schneidige Leute auswählt, so kann man 
geheime Becognoscirungen sehr erfolgreich machen. 

Solche Patrouillen verhalten sich ähnlich, wie die 
Eclaireurs. Sie gehen so viel als möglich versteckt änrch 
Gehölze , Schluchten , auf Nebenwegen und Fussp&den vor 
und treten je nach den Umständen zu Fnss odier za 
Pferd auf. 

Sie müssen immer beim Einrücken einen andern W^,. 
als beim Vormärsche nehmen , damit sie der Feind nicht 
abschneiden kann. Wo möglich wählt man für sie Leater 
aus, die den betreffenden Landstrich genau kennen ; ist diess 
unausführbar, so muss man ihnen gute Führer zuweise, 
da sie meist Fusswege nehmen, die nicht sehr betreten sind.. 
Ein Maim geht vorsichtig voraus und sobald er etwas Vom 
Feinde sieht, schlägt sich die Patrouille gleich seitwärts in 
die Büsche oder sucht irgend einen anderen Versteck. 

Geht der Feind in grosser Stärke vor und die Patrouille 
stösst in der Nähe der eigenen Vorposten auf ihn, so moss 
der Führer derselben die feindliche Spitze angreifen, um sie 
zum Halten zu bringen und zugleich die Vorposten za alar- 
miren. Stösst die Patrouille nur auf eine schwache feind- 
liche Abtheilung und kann sie sich der Beobachtung nicht 
mehr entziehen , so darf sie zum Angriffe übergehen ; so 
lange es aber möglich ist, muss sie sich immer versteckt 
halten. 

Stösst die Patrouille nahe an den feindlichen Vorposten 
auf eine starke Abtheilung, so muss sie sich verstecken, 
die Stärke derselben möglichst genau erheben and hierftbec 
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Meldung zurück^nden. In solchen Fällen mnss man immet 
mehrere Ordonan^n reiten lassen^ damit man eher die Aus- 
sicht hat; dass Eine von denselben durchkömmt. 

Ist die Patrouille in der unmittelbaren Nähe der feind- 
lichen Linie angekommen, so legt der Commandant seine 
Leute in einen passende Versteck und begibt sich selbst 
mit den Fuhrern verstohlener Weise auf eine Anhöhe oder 
einen Punkt, von wo aus man die feindliche Aufstellung 
übersehen kann. Indem er sich verborgen hält, versucht er 
nun mit aller Kaltblütigkeit mittelst seines Binocles die 
Stärke, Dispositionen und andere Massnahmen des Gegners 
herauszufinden, macht sich über Alles, was er sieht, Notizen 
und ein einfaches Croquis. Man sollte diess nie unterlassen, 
wenn letzteres auch sehr flüchtig und nothdürftig ausgefiihrt 
werden muss. Die Führer müssen ihm die Namen der 
Dörfer, welche man sieht, und anderer Terraingegenstände 
angeben nnd all* das schreibt er in das Croquis ein. Gut 
ist, wenn man eine Aufnahme der Gegend machen kann; 
ist sie auch nicht genau, so wird sie doch dem Comman-- 
danten sehr nützlich sein, da sie ihm einen allgemeinen 
Eindruck des Terrainabschnitts zu geben vermag. 

General Early hatte im Jahre 1864 unmittelbar vor 
dem Gefechte von Cedar Creek eine Signalstation auf der 
einen Seite des Massanottenberges eingerichtet, von wo aus 
man die ganze, feindliche Aufstellung übersah. Da er anzu« 
greifen beabsichtigte, so sendete er seinen Militärtopographen, 
Hauptmann Hotchkiss mit einem seiner Divisionsgenerale, 
Gordon, zu einer Reoognoscirüug dorthin. Hauptman Hotchkiss 
entwarf ein Croquis, das die Aufstellung des Feindes, seiii 
Lager und seine Vorpostenkette ersehen liess. Auf demselben 
waren auch die rückwärts der feindlichen Aufstellung lau- 
fenden Strassen, die E^inkte, wo man über das Flüsschen 
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gehen und wo man zum Angriffe aufmardchiren musstOf ein- 
gezeichnet und air diess erwies sich später ganz richtig. 

Auf dieses Croquis gründete General Early seine Dis- 
positionen und es gelang ihm, den Feind am nächsten Tage 
zu überfallen. 

Jeder OfBzier der leichten Gavalerie sollte Aufnahmen 
machen und Croquis zeichnen können^ sich darin auch geübt 
erhalten. Im Kriege gibt es immer Gelegenheiten , seine 
üebung hierin zu verwerthen und sich seinen Gommandanten 
nützlich zu machen. 

Meldungen dürfen nur zurückgesendet werden, wenn 
sie ganz verlässig sind, denn falsche Meldungen sind tob 
schlimmerer Wirkung, als vollständige Nachrichtlosigkeit. 

Als Averill im Jahre 1863 einen Streifzug nach Salem 
zur Zerstörung der Tennessee- und Virginia-Eisenbahn ge- 
macht hatte und von dort wiedjer abmarschirt war, gmg 
ein falsches Telegramm ein, welches die Angabe enthielt, 
er sei nach Salem umgekehrt, da Hochwasser ihn yer- 
bindere, denselben Weg zurück zu machen, den er zum 
Hinweg genommen hatte. Die Folge hievon war, dass ein 
Cavalerie-Corps unter General Fitzhugh Lee, das beordert 
war, seinen Bückzug zu verlegen , die Bestimmung erhielt, 
ihn nun auf einer andern Strasse zu verfolgen. Und gerade 
dadurch wurde es dem General Averill möglich, auf der 
Strasse zu entkommen, die ihm sonst verlegt gewesen wäre. 

Ein Oflizier, der solche geheime Becognoscirungen gut 
ausführen will, muss viele Er&hrungen gemacht und viel 
gelesen und nachgedacht haben; nothwendige Eigenschaften 
sind für ihn aber auch Klugheit, Gewandtheit und Geistes- 
gegenwart. 

Ist er der Sprache des Feindes mächtig, so kann er 
oft durch eine Kriegslist sich aus schwieriger Lage retten, 
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in welcher ihn sonst wohl das Loos der Oe&ngenschaft 
treffen würde. 

Einer meiner Freunde, der in den Reihen der Con- 
föderirten diente, erhielt während des Vormarsches des 
General Lee nach Pennsylvanien Urlaub, um seine Mutter 
in Maryland zu besuchen, das von den Yankees besetzt 
war. Er war in bürgerlicher Kleidung, aber ein Weib 
erkannte ihn und zeigte ihn den ünirten an. Der Com" 
mandant derselben schickte sogleich eine Patrouille, um ihn 
zu aiTetiren; durch Zufall kam sie zuerst an das Nebenhaus, 
so dass der Offizier erfuhr, er würde gesucht. Er fasste 
sich schnell und als die Soldaten nun an sein Haus kamen, 
öffnete er und fragte, was sie wünschten, worauf sie erwie- 
derten, sie seien einen Offizier der Aufständigen, der in dem 
Hause versteckt sein solle, zu arretiren beordert. Er ent- 
gegnete, das müsse ein Irrthum sein, sie wären ganz gut- 
gesinnte Leute und die Soldaten möchten nur mit ihm Alles 
durchsuchen. Wirklich gingen sie durch alle Bäume, geführt 
von dem Conföderirten , und nachdem sie sich überzeugt 
hatten, dass Niemand versteckt war, gab ihnen dieser noch 
etwas zu trinken und entliess sie freundlichst mit der Bitte, 
die Geschichten, die man ihnen über seinen Mangel an Hin- 
gebung für die Sache des Nordens erzählen möchte, nicht 
mehr zu glauben. Kaum waren sie fort, so eilte er zum 
Stalle, setzte sich auf ein Pferd und machte sich davon; 
nach zehn Minuten langte die Patrouille, welche die Art, 
wie sie angefahrt worden war, indess herausgebracht hatte, 
wirklich wieder an, — natürlich zu spät, 

General Morgan ritt einst mit einigen Gefangenen, die 
er aufgebracht hatte, mitten unter ein unirtes Regiment, 
das sich zwischen ihn und seine Abtheilung hineingedrängt 
hatte. Er wurde gestellt und ausgefragt, worauf er angab, 
er sei ein Oberst von den Föderalen, sein Regiment sei ganz 
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in der Nähe und die Leute habe er nur als Maraudeon 
seines Regiments arretirt. Man bezweifelte seine Aussäge 
und meinte, er habe eine sonderbare Uniform för einen 
föderalen Obersten ; er stellte sich aber nun plötzlich sehr 
zornig, rief seinen Gegnern zu, er werde sein Regiment gleich 
zur Stelle bringien, um sie zu überzeugen« und galoppirte davon. 

Hozier erzählt in seinem „siebenwöchentlichen Kriege" 
folgenden Vorfall, der sich nach der Schlacht von König- 
grätz ereignete : „Ein Offizier von den Ziethen'schen Husaren 
ritt am Abend nach der Schlacht an der Spitze der Ver- 
folgenden bis an die Thore von Königgrätz und da aussen 
keine Schildwachen standen, ritt er hinein. Als man 
die preussische Uniform sah, packte man ihn sogleich; — 
mit Oeistesgegenwart sagte er jedoch, er habe die Festung 
zur Uebergabe aufzufordern. Er wurde zum Gommandanten 
gefuhrt, dem er nun die Aufforderung wiederholte j indem 
er noch hinzufügte, wenn die Uebergabe nicht innerhalb 
einer Stunde erfolgt sei, so würde die Festung mit Granaten 
beworfen werden. Der Commandant, der nicht wusste, dass 
er es mit einem gar nicht bevollmächtigten Parlamentär zu 
thun habe, verweigerte in aller Form die Uebergabe, aber 
deii Husar wurde wieder zur Stadt hinausgeführt, und kam 
davon, ohne gefangen gemacht zu werden." 

Sind die VP'egweiser feindlich gesinnt, so lässt man sie 
nicht zu einander, damit sie sich nicht zu verständigen ver- 
mögen und man die Richtigkeit ihrer Aussagen prüfen kann, 
indem man diese mit einander vergleicht. Hauptstrassen 
vermeide man und beobachte jeder Zeit Stille, besonders bei 
der Nacht. Wenn man über Hügel hinwegreitet, müssen 
Eclaireurs den entfernteren Hang absuchen, ebenso Gehölze 
und Schluchten etc< etc. 9 durch die man marschiren nmss« 

Ortschaften »nd möglichst zu umgehen, namentiicta 
]l)eim Yormarsctaef tim rieh daduteh d«r Beobaohtong ta 



entziehen und kein Aufsehen zu erregen. Muss ma;n durch 
einen Ort reiten, so lässt man Worte fallen, welche die Ein- 
wohner auf eine falsche Idee von der Aufgahe der Patrouille 
zu bringen suchen; zugleich frage man aber die einflussr 
reicheren Leute des Ortes gehörig aus, um möglichst werth- 
Yolle Nachrichten aufzubringen. Wenn eine solche Patrouille 
nicht auf einen sehr weiten fiitt ausgeht, muss sie immer 
Lebensmittel und Fourrage für die Dauer ihres Gommando's 
mitnehmen, damit sie. nicht gezwungen ist^- sich djieselben 
in den Dörfern zu requiriren. 

Kömmt die Patrouille bei Tagesanbruch in der unmittel-v 
baren Nähe der feindlichen Vorposten an, so muss man 
sie gut verstecken und Niemand darf rauchen oder einen 
Lärm machen, weil diess Entdeckung hervorrufen könnte; 
denn um diese Tageszeit sind alle Vorposten verdoppelt 
und in Bereitschaft, — auch sind alle Patrouillen sehr 
thätig und wachsam. 

Da die Truppen bis zur Rückkehr der Frühpatrouillen 
unter den Waffen stehen, so wird der PatrouiUenführer oft 
sich gut informiren können, wenn er einen erhöhten Punkt 
zu erreichen vermag, von wo er mit seinem Feldgjase 
beobachten kann , was hinter der feindlichen Vedettenlinie 
vor sich geht. 

Mit noch grösserem Erfolge können geheime Recogno- 
scirungen oft zur Ausführung gelangen, wenn man . einen 
grossen Umweg macht und im Rücken des Feindes: erscjieint, 
denn dort sind nicht so viele Sicherheitstruppea und, sie sind 
auch nicht so wachsam; — ausserdem macht die grosse 
Zahl derjenigen, die beständig einem Feldlager nachziehen, 
es einer kleinen Abtheilung leichter, unbeachtet zu bleiben^ 

Stuarts Streifzug nach Catlett's Station ist ein gutes 
Beispiel einer Recognoscirung in dem Rücken, der feind?- 
liehen Armee. 
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Bei Recognoscirangen soUte der Führer immer gleieli 
einen Wegweiser entwerfen, der nur das Terrain ia der 
Nähe der Strasse darstellt. Die einfachste Form bidthr M, 
dass man aaf einem Papier sich in der Mitte eine Linie 
zieht und zu beiden Seiten derselben je eine andere. Man 
fängt dann mit den Notizen am untern Ende des Papieres 
an und fährt fort bis zum obern Ende ; die DisFtancen werden 
nach Stunden und Minuten der Zeit eingeschrieben, die man 
zu ihrer Zurflcklegung im Schritt braucht; alle besosdaai 
Terraingestaltungen wichtige Punkte zur Seite der Strasse, 
Defil^en, Bracken, Abhänge, Sümpfe etc. müssen einge- 
tragen werden, sowie auch Seitenwege, die sich abzweigen, 
^^ wohin sie führen und die Entfernungen nach den nächsten 
Ortschaften. 

Hozier spricht sich in seinem Werke über Feldzeug- 
meister Benedek's ünkenntniss der preussischen Operationen 
vor der Schlacht von Königgrätz und des unerwarteten 
Anmarsches der Armee des Kronprinzen gegen seine rechte 
Flanke folgender Massen aus: 

„Von dem hohen Thalraude bei Königinhof hätte ein 
in dem Kieferholz verborgener Generalstabsoffizier fast mit 
dem blossen Auge jedes preussische Geschütz, jeden Soldaten, 
den der Kronprinz nach Miletin beordert hat, zählen können. 
Es haben der österreichischen Armee mehr als einmal in 
diesem Feldzuge die Augen gefehlt. Ihr Patrouillendienst 
wurde bei weitem nicht so gut gehandhabt, als der der 
Preussen und es scheint diess auf mangelhafter militärischer 
Ausbildung zu beruhen. In der preussischen Armee werden 
immer besonders intelligente Offiziere beim Recognoscire:i 
herausgesucht, — und diess geschieht gewiss berechtigter 
Weise, denn die Aufgabe ist nicht leicht. Ein ungeübtes 
Auge, ein nicht gehörig gebildeter Verstand vermag wenig 
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zu sehen, wo ein erfahrener Beobachter auf die wichtigsten 
Vorgänge schliesst. Ein Schatten im Terrain, einige Hand- 
pferde werden diesem oft mehr sagen, als ganze Artillerie- 
Trains dem Neuling, der keine Schlüsse zu ziehen weiss. 
„Der prenssische Fatrouillendienst lieferte immer die 
nöthigen Aufschlüsse, liess es niemals zu einem üeberfalle 
kommen ; die Oestreicher . dagegeu wurden zu wiederholten 
Malen überfallen und unvorbereitet angegriffen/' 
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XVI. Capitel. 

Eundschaftswesen. 



Wenn ein Feldherr, der mit seiner 
Armee nicht in einer Wüste, sondeni 
in einem beTolkerten Lande- steht, 
nicht gehörig mit Nachrichten ver- 
sehen ist, so ist es sicherlich dess- 
wegen, weil er sein Geschäft nicht 
versteht, v 

Napoleon. 

Die verschiedenen Mittel, durch welche man Kundschaft 
einzieht und durch deren Verfolg man von den gewöhn- 
lichsten Vorkommnissen auf Nachrichten von Belang schliessen 
kann, sind sehr umfangreich und es hängt von der Fähigkeit 
und der Gewandtheit des Generals und seines Generalstabs- 
Offiziers für das Kuudschaftswesen ab, ob seine Nachrichten 
über die Operationen des Feindes vollständig sind, oder nicht. 

Im vorigen Capitel besprachen wir eines von den 
wichtigsten Mitteln zum Einbringen von Nachrichten fiber 
das, was hinter der feindlichen Vorpostenkette vorgeht, — 
aber ausser den Recognoscirungen gibt es noch viele andere 
Quellen, die werthvoUe Aufschlüsse liefern und wir wollen 
hier einige andeuten. 

Es fällt so oft in die Aufgabe eines Reiteroffiziers, 
seine ganze Thätigkeit auf die Einbringung von Nachrichten 
zu werfen, dass er sich über diesen Diensteszweig gehörig 
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belehren muss; — denn auch der für eine beslimmte Ver- 
ivendung mit den besten Eigenschaften ausgestattete Mensch 
wird immer noch seineu Nutzen aus dem Studium und 
Nachdenken ziehen, das er, bevor er zum Handeln aufgerufen 
wird, auf eine Sache richtet. 

Die hauptsächlichsten Mittel, Aufschluss über den 
Feind zu bekommen, sind die Verwendung von Spionen, 
die man in da? jenseitige Feldlager schickt, aufgefangene 
Briefe, Deserteure, Ausforschung der Gefangenen und Ab- 
sendung von Generalstabsoffizieren, die den Gegner innerhalb 
seiner Linien zu beobachten haben. Auch kann oft ein un- 
bedeutender Vorfall im Zusammenhalte mit andern Umständen 
Aufschluss in schwierigen Fragen geben. 

Der Chef des Kundschaftswesens muss grosse Menschen- 
kenntniss besitzen. Er wird dann, wenn er Kreuzfragen 
an einen üeberläufer oder Gefangenen richtet, seinem Ge- 
fühle nach wissen , was er von deren Aussage zu glauben 
hat, und was nicht, — ob der Mann ihm im guten Glauben 
Rede steht oder ihn auf eine falsche Spur zu bringen sucht, 
und oft wird ej: die Wahrheit gerade aus der Absicht, ihn 
irre zu fahren, erkennen. 

Aufgefangene Befehle liefern jedenfalls die besten und 
vollständigsten Aufschlüsse. Das, was sie enthalten, ist 
natürlich bestimmter, umfassender und richtiger, als Alles, 
was man auf anderm Wege zu erfahren vermag. Hieran 
schliessen sich zunächst Briefe militärischen Inhalts; es 
muss desshalb die leichte Reiterei immer in dör Nähe der 
feindlichen Armee sich herumtreiben, um Nachrichten einzu- 
bringen, Couriere und Ordonanzeu aufzufangen, da diese 
oft Depeschen bei sich tragen, die für den Feind von grosser 
Wichtigkeit sind. 

Wellington hatte in den spanischen Kriegen in Folge 
der bessern Benachrichtung über die Operationen der Franzosen 

Denison, Cavalerie. ^^ 
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vor diesen einen grossen Vortheil vorans. Die Guerillabanden 
siareiften immerwährend um die Franzosen hemm und fingen 
Depeschen, Briefe etc. auf. Wellington erlangte dadurch 
nicht nur vollkommenen Einblick in die Absicht seiner 
Gegner, sondern es wurden auch die Verbindungen zwischen 
den verschiedenen französischen Heertheilen unterbrochen, 
welche nun in ihren Aufgaben irre und verwirrt wurden und 
dadurch ernstlich die Besultate ihrer Operationen in Frage 
gestellt sahen. Nach der Schlacht von Talavera erfuhr 
Wellington durch von den spanischen Guerillas aufge&ngene 
Briefe, dass Soult seine Verbindungen bedrohte, und zugleich, 
wie stark er war. 

Eines der bedeutendsten Hemmnisse fftr die Generale 
im Erimkriege war der fortwährende Mangel an Nachrichten, 
da beide Armeen, wie belagert, an die Stelle gefesselt waren. 
Ausser durch Spione, — und diess ist jeder Zeit zum 
Mindesten eine sehr zweifelhafte Quelle, — empfingen sie 
meistens die ersten Nachrichten über Verstärkungen der Bussen 
durch Telegramme, die über Wien her mitgetheilt wurden. 

Im Jahre 1862 kam General Lee dadurch, dass ein 
Divisionsgeneral eine wichtige Ordre mit der Marsch-Dis- 
position für die ganze Armee* durch unglücklichen Zufall 
verlor, in eine sehr schwierige Lage. Lee's Armee war in 
Folge des Angriffs auf Harper's Ferry, wo 12000 Mann 
und grosse Vorräthe sich befanden, nothwendiger Weise stark 
ausgedehnt. Mac Clellan marschirte mit seiner durch vieles 
Missgeschick sehr demoralisirten Armee vorsichtig und 
langsam in voller Unkenntniss von Lee's Plänen und sogar 
von der augenblicklichen Stellung der Armee desselben fort. 
Durch den aufgefangenen Operationsbefehl erhielt er aber 
natürlich gleich alle Aufschlüsse, die er brauchte. Als er 
ihn las, rief er aus: „Nun, wenn ich Lee diess Mal nicht 
schlage, dürft Ihr mich heissen, was Ihr wollt !'' Er rückte 
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mit Zuversicht vor, schliß einen Theil der Conföderirten, 
bevor die andern zu Hülfe kommen konnten, und es entspann 
sich eiu verzweifelter Kampf bei Sharpsburg oder Antietam- 
Creek. Es war eine unentschiedene Schlacht, aber Lee 
musste über den Fotomac zurückgehen, ohne das in Aus- 
führung zu bringen, was er durch den Peldzug hatte erreichen 
wollen. Wäre jener Befehl nicht verloren worden, so würde 
die Armee wohl vor dem feindlichen Angriffe in Kampf- 
bereitschaft gekommen sein; wären die ünirten dann ge- 
sclilagen worden , so würde wahrscheinlich ein Frieden zu 
Gunsten der Südstaaten die Folge gewesen sein. 

Im Jahre 1866 wurde beim Rückzuge nach Olmütz 
eine östreichische Feldpost aufgefangen, bei der man Briefe, 
welche Aufschlüsse über den demoralisirten Zustand der Armee 
lieferten, und eine Abschrift von Feldzeugmeister Benedek's 
Mavschdispositionen für die Corps und seine Verpflegsanstalten 
fand. Einige Tage, später erhielt die östreichische Cavalerie 
sehr werthvolle Nachrichten durch eine Depesche des Kron- 
prinzen, die sie mit einer preussischen Feldpost auf hob. Im 
vorhergehenden Capitel haben wir den Erfolg erwähnt, der 
sich an die durch General Stuart bei Catletts-Station ge- 
schehene Wegnahme der dienstlichißn und privaten Papiere 
,des General Pope knüpften. Wenn man auf solche Weise 
Nachrichten aufbringen kann, so sind sie natürlich werth- 
voUer, als alle anderen. Napoleon gab in Berücksichtigung 
dessen nie allgemeine Operationsbefehle aus, sondern jedem 
seiner Generale einen besonderen; ging ein solcher zu Verlust 
oder wurde er abgefangen, so gab er dem Feinde doch nicht 
so vielen Aufschluss, als bei einem allgemeinen Operations- 
befehl der Fall gewesen sein würde. Der Kaiser ging in 
der That nur sehr selten von dieser Regel ab. 

Man weiss nicht, dass der berühmte Stonewall Jackson 
je seine Pläne schriftlich bekannt gegeben hätte; er that 
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diess selbst mfindlich sehr selten. Seine Generale wnssten 
nie, wo er angreifen wollte, dafür hatte aber auch der Feind 
niemals von seinen Angriffen Kenntniss, bis er sie fühlte. 
Bezüglich des Kundschaftswesens ertheilte Napoleon 
seinem Bruder Joseph während des spanischen Kri^es 
folgende Lehren : „Wir wissen gar Nichts über die nächsten 
Absichten des Feindes ; man sagt immer, man bekäme kerne 
Nachrichten, als ob jetzt ein aussergewöhnliches Yerhältniss 
bestünde, — als ob man Spione ganz öffentlich haben 
könne? — Man muss eben in Spanien auch ver&hren, wie 
anderwärts. Man muss Detachements hinausschicken, — 
man arretire den Alcaden, den Prior eines Klosters, den Post- 
halter oder seinen Stellvertreter und nehme vor Allem die 
Briefe weg, — behalte diese Gefangenen, bis sie sich zu 
Mittheilungen verstehen, foi'sche sie täglich zweimal aus, 
betrachte sie als Geissein oder verpflichte sie, Boten zu 
senden und Neuigkeiten aufzubringen. Wenn wir es nur 
verstehen, Gewaltmassregeln aufrecht zu erhalten, so werden 
wir leicht Nachrichten bekommen. Aller Postverkehr muss 
abgeschnitten werden; um Nachrichten zu erhalten, darf 
man recht wohl ein Corps von 4 bis 5000 Mann aus- 
senden, das in einer der grösseren Städte die BrieQ[>ost 
confiscirt, die reichsten Bürger mit ihren Briefen, Zeitungen 
und sonstigen Papieren aufhebt etc. Wir wissen, dass die 
Landesbewohner selbst innerhalb unserer Linien recht gut 
unterrichtet sind über das, was vor sich geht, — natürlich 
wissen sie jenseits derselben noch viel mehr; warum sollten 
wir also nicht ihre Leiter festnehmen? Schicke sie später 
nur wieder heim, ohne sie schlecht zu behandeln. Wenn 
ein Feldherr, der mit seiner Armee nicht in einer Wüste, 
sondern in einem bevölkerten Lande steht, nicht gehörig 
mit Nachrichten versehen ist, so ist es sicherlich desswegen, 
weil er sein Geschäft nicht versteht. Die Dienste, welche die 
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Landesbewohner einem feindlichen General leisten, beruhen 
niemals auf Zuneigung oder auf der Sucht nach Geld ; das 
beste Mittel um Nachrichten zu empfangen, sind Schutz- 
wachen, und die Sicherheit, die man ffir das Leben des 
Bürgers, für ihre Städte und Klöster ihnen verschafft." 

Ein anderes Hülfsmittel sind Spione. Man muss jedoch 
grosse Gewandtheit für diesen Theil des Kundschaftswesens 
besitzen, denn man kann sich nur höchst selten auf solche 
Leute verlassen und überdiess ist es sehr schwierig, ihre 
Wahrhaftigkeit zu prüfen. 

Um das Spioniren gehörig auszunützen, muss man sehr 
viele solcher Kundschafter in Verwendung^ setzen ; es ist 
dann mehr Aussicht, dass sie etwas erfahren und wenn man 
ihre Mittheilungen mit einander vergleicht, gelangt man 
eher zu einem Begriffe von den Bewegungen des Feindes, 
als wenn man diess nur aus den Aussagen von Einem oder 
Zweien, die doch bei grossen Heeren nur einen verhältniss- 
mässig geringen Theil übersehen können, schliessen soll. 
Auch thut Einer dem Andern Einhalt, wenn eine grössere 
Zahl ausgeschickt wird; und durch die Vergleichung ihrer 
Nachrichten stellt sich schnell heraus, ob und wer Einen 
zu täuschen sucht. 

Führt man im eigenen Lande Krieg, so werden die 
Einwohner von loyaler Gesinnung gute Nachrichten liefern 
und im Allgemeinen kann man sich auch wohl auf ihre 
Mittheilungen verlassen. Das weibliche Geschlecht hat oft 
unter solchen Verhältnissen äusserst wichtige Nachrichten 
geliefert. Frau Secord aus Chippawa, am Niagara- Falle, 
machte während des Krieges von 1812 einen Weg von 
8 Stunden durch die Wälder, um eine englische Abtheilung 
vor einer feindlichen Unternehmung zu warnen, mittelst der 
sie überfallen und aufgehoben werden sollte. Hauptmann 
Fitzgibbon, der die Engländer befehligte, ergi*iff seine Mass- 
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regeln mit Benutzung dieser Warnung so gut, dass er nun 
seinerseits die ganze feindliche Streifparthie aufhob. Diess 
ereignete sich bei Beaver Dams, in der Nähe von Thorold 
in West-Canada, im Juni 1813. 

Im Dezember 1863 gab eine junge Dame, die in 
New-Creek an der Baltimore- und Ohio-Eisenbahn gewesen 
war und gesehen hatte, dass alle Pferde neu beschlagen 
wurden, was auf eine Unternehmung hindeutete, Nachricht 
über General AveriU's Streifzug , von dem wir im letzten 
Capitel gesprochen haben. Nach ihrer Heimkehr ritt sie 
24 Stunden weit, um dem Commandanten der Conföderirten 
im Shenandoah-Thale über diesen Umstand Mittheilung zu 
machen. Diess erlaubte wirklich Vorbereitungen zum Empfange 
Averiirs zu treffen und sicherlich wurde sein Corps auf- 
gehoben worden sein, wäre nicht jenes unrichtige Telegramm 
eingetroffen, das wir oben erwähnten. 

Im Feindesland braucht man viel Geld, um Spione gut 
zu bezahlen, denn sie risquiren viel und wenn sie entdeckt 
werden, steht ihnen sofortige Execution bevor. Kann man 
sich einen feindlichen Offizier erkaufen, wie e8 manchmal 
der Fall ist, so darf man von ihm wichtige Mittheilungen 
gewärtigen. Marschall Victor rauss in Spanien 1809 eine 
Verbindung mit irgend einem spanischen Generalstabsoffizier 
gehabt haben; denn Napier erzählt, dass der Feind selbst 
von geheimen Unterredungen zwischen Wellington und Cuesta, 
denen nur ein englischer und ein spanischer Generalstabsoffizier 
beiwohnten, immer nach kurzer Zeit schon Eenntniss erhalten 
hatte. 

Massena stellte in Portugal 1810 durch General Fam- 
plona eine Verbindung mit Lissabon her. Seine Spione, 
die scheinbar Zucker an die Einwohner verkauften, gelangten 
durch die Linien von Ton*es Vedras und bmchten zurück, 
was hinter diesen Linien Neues vorging. Gleichzeitig 
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bestach jedoch Wellington einen französischen Offizier von 
hoher Stellung und so waren beständig die beiden Feldherru 
aufs Beste von den Operationen ihres Gegners unterrichtet. 

Als ein Beispiel, wie man Spione heranzieht und sie 
verwendet, füge ich hier am besten Napier^s Mittheilnng 
über die Art, wie Wellington im Jahre 1811 auf diesem 
Wege sich Nachrichten verschaffte, an; er sagt: „Lord 
Wellington hatte sich gute Quellen für Kundschaft er- 
schlossen, indem er viele spanische Spione hatte , die sich 
innerhalb der französischen Linien aufhielten ; auch besuchte 
ein verkleideter, englischer Offizier stets die französischen 
Armeen, die im Feld standen. Vom französischen 1. Corps 
erhielt man immer Nachrichten durch einen spanischen 
Staatsrath, der beim Hauptquartier desselben angestellt war, 
und von Madrid brachte eiil berühmter Guitarrist, Namens 
Fuentes, Mittheilungen. Ein Herr Stuart, der Schiffe zur Ein- 
fuhr von Getreide nach Frankreich schickte, unterhielt unter 
diesem Vorwande immer Fischer entlang der biscayischen 
Küste, und bekam hiedurch nicht nur viele direkte Mit- 
theilungen, sondern erleichterte auch die üeberbringung der 
von den Landspionen aufgebrachten Nachrichten. Unter 
letzteren war der merkwürdigste ein Schuhflicker , der an 
dem einen Ende der Bidassoabrücke seine Hütte hatte ; dieser 
Mann ging seinem Geschäfte ganz ruhig nach und zählte 
Jahre lang, ohne dass man den geringsten Verdacht gegen 
ihn hegte, jeden französischen Soldaten, der nach Frankreich 
oder aus Spanien vorbeimarschirte ; durch jene Seefischer 
wurden seine Zahlen nach Lissabon überbracht.^' 

„Mit Ausnahme des in Victor's Hauptquartier ange- 
stellten Beamten — der als doppelter Verräther immer 
verächtlich bleibt — waren alle jene Personen sehr achtungs- 
werth. Die meisten und verständigsten waren spanische 
Adelige, Alcadea oder selbst Leute ohne Besitz , die jede 



— 232 — 

Belohnung verschmähten , jede Gefahr verachteten und nur 
iro Geiste des wahren Patriotismus handelten; man muss 
bei ihnen ebensosehr die Kühnheit, als die Geschicklichkeit und 
Unbestechlichkeit anerkennen." 

In dem jüngsten americanischen Secessioiiskriege kamen 
auch manche Fälle vor, wo Bewohner der Südstaaten Nach-» 
richten von der äussersten Wichtigkeit ihrer Armee über^ 
brachten. Dessgleichen zogen Leute aus der Union am 
Gunsten ihrer Armee aus. Die Unirten wurden z. B. durch 
die Nachricht einer Frau in den Stand gesetzt, General 
Morgan im Jahre 1864 zu Greenville zu übeifalleu u^d zu 
tödten. Sie war in der Nacht über 6 Stunden weit geritten, 
um jene Mittheilung zu machen. 

Vorausgesetzt, dass man sich ganz auf seinen Mann 
verlassen kann, ist es sehr gut, wenn man es dahin bringt, 
dass er sich auch beim Gegner als ein Spion verwenden 
lässt ; er bekömmt dann einen Pass , mit dem er durch 
die feindlichen Vorposten gelangt und mit aller Sicherheit 
sich in ihren Linien umschaut. Von Zeit zu Zeit, theilt 
man ihm über unbedeutendere Dinge richtige Nachrichten 
mit, die er dem Feinde mittheilen darf und die ihn im 
Veitmuen desselben heben werden. Wenn man immer ge- 
hörig sich überlegt, welche Nachrichten er. in das feindliche 
Lager bringen soll, kann es keine üblen Folgen haben, wenn 
man ihm auch die Wahrheit sagt ; wünscht man aber hie 
und da ihn irre zu führen, so kann diess ja ganz leicht 
geschehen. Uebrigens muss dieses Spiel mit Gewandtheit 
und grosser Vorsicht betrieben werden. 

In der englischen Armee besteht auch noch der Brauch, 
einen einzelnen Offizier in Uniform abzusenden,, um die 
feindlichen Unternehmungen auszukundschaften. In den 
spanischen Kriegen verwendete Wellington mehrere Offiziere 
so, die ihn[i st^ts vom grössten Nutzen waren: sie drangea 
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bis in die Cantonnanents des Feindes, hielten sich tagelang" 
in Sicht der Colonnen, eben nur gerade ausser der Flinten- 
schussweite, schätzten deren Stärke und beobachteten ihre 
Marschlinie. Oberst Waters, vom Stabe Wellington's, zeich-' 
nete sich sehr in diesem Dienste aus, Capitain Colquhoun 
Grant war jedoch der berühmteste Ton allen diesen Offizieren. 
Napier sagte von ihm, er sei ,^ein Mann, bei dem die 
äosserste Waghalsigkeit so innig mit Gewandtheit und beide 
wieder so sehr mit Besonnenheit verbunden waren, das» 
man nicht weiss, welche dieser Eigenschaften in ihm das 
Cebei^e wicht hatte." 

Dem Feinde sind auch alle Mittel, sich Nachrichten 
zu verschaffen, so viel als möglich abzuschneiden ; es müssen 
desshalb alle Eclaireurs, alle Becognoscirungspatrouillen, alle 
einzelnen Commanders, Spione etc., sobald sie eine Gelegenheit 
finden, eine vom Feinde b^ützte Telegraphenlinie zu zer- 
stören, diess thun. Hozier erzählt Seite 176 seines zweiten 
Bandes von einem preussischen Generalstabsoffizier , Graf 
Hasler, der mit zwei Cuirassieren über die Vorposten hinaus- 
ritt, um eine Telegraphenlinie zu zerstören. Canadier werden 
es kaum glauben wollen, aber der genannte Schriftsteller 
beschreibt die verschiedenen Mittel, die sie zur Ausfuhrung 
ihrer Absicht ergriffen, und die grossen Schwierigkeiten, die 
sie dabei fanden, trotzdem dass sie ein Beil bei sich führten. 
Nachdem sie zuerst vergebens versucht hatten, die Höhe 
der Stange zu erklettern, gelang ihnen diess endlich, indem 
sich einer unterstellte, ein zweiter nun von dessen Schulter 
aus hinaufkletterte und die Drähte durchhieb. Ein Canadier 
würde eben einfach zwei oder drei Pfähle umgehauen und 
dann mit aller Bequemlichkeit die Dräthe abgeschnitten 
haben , ohne dass es eines ünterstehens bedurft hätte ; es 
hätte bei ihm dazu nicht einmal vielen Besinnens gebraucht, 
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denn, wieHozier sagt, waren die Stangen von sehr glattem, 
hartem Holze. 

Oft geben seheinbar geringfügige Umstände gute Auf- 
schlüsse. Ein geübtes Auge erkennt in einer Wolke Staub 
nicht nur den Marsch von Colonnen , sondern auch ihre 
Grösse. Uebrigens führte General Stuart durch folgende 
Maassregel den Feind einmal vollständig irre. Er wollte 
nämlich denselben Glauben machen , dass General Long- 
street eine bedeutende Verstärkung erhielte und beordrete 
daher eine Anzahl von Beitern, die in einer langen Beihe, 
Beisigbündel hinter sich durch den Staub schleifend, auf 
einer Landstrasse reiten mussten. 

Zuweilen muss man wohl auch zur List Zuflucht nehmen, 
um einen Aufschluss zu erhalten. Als sich im Jahre 1812 
die englische Armee von Burgos zurückzog, sprengte die 
Nachhut die Brücke über den Carion in dem Augenblicke, 
als die französische Cavalerie herankam. Napier erzählt nun 
weiter: „Die Wirkung der Mine hielt die Franzosen einen 
Augenblick auf, plötzlich jagte ein Beiter, verfolgt von 
einem Kugekegen , gegen die Brücke vor , indem er rief, 
er sei ein Ueberläufer; er kam bis an die Sprengung der 
Brücke, riss hier sein mit Schaum bedecktes Pferd zusammen 
und rief mit dringlicher Eile herüber, er sei ein verlorener 
Manu, wenn es keine Fürth gäbe, durch die er auf das 
andere Ufer gelangen könne. Mit aller Gutmüthigkeit zeigten 
ihm nun die Soldaten eine solche in der Nähe, und nach- 
dem sich der muthige Bursche einige Augenblick den Platz 
ordentlich angeschaut hatte, drehte er sein Pferd auf dem 
Hintertheile herum, warf den Engländern noch ironisch eine 
Kusshand zu und jagte, sich auf den Pferdehals nieder- 
beugend, unter einem Kugelregen und einem lauten Ge- 
lächter, von beiden Partheien zu seinen Gameraden zurück. 
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Kurze Zeit darauf ging Maucune's Corps unter dem Schutze 
einer Batterie durch die Fürth, die es auf diese Weise er- 
fahren hatte." 

Bei der Nacht kann man die Stellung und die Stärke 
des Feindes an seinen Wachtfeuern odbr' an dem Wieder- 
schein derselben am Horizont errathen. Sieht man sie 
direkt, und bemerkt man, dass sie mitten in der Nacht 
alle auf einmal angeschürt werden, so darf man schliessen, 
dass der Feind die Absicht hat, sich zurückzuziehen und 
nur die Feuer aufschürt, damit man diese Bewegung nicht 
argwöhnt. 

Einige Armeen besitzen ein Systöm für Feldtelegraphie 
durch Signale, die von erhöhten Punkten ausgehen. Hat 
man den Schlüssel dazu sich verschaffen können, so kann 
man leicht die Befehle erfahren, wenn ein Offizier in die 
Nähe eines solchen Postens zu gelaugen weiss. Im Jahre 
1863 erfuhr General Lee vor Chancellorsville alle Befehle, 
welche Burnside auf diese Weise an seine verschiedenen 
Corps ertheilte. 

Diese optische Feldtelegraphie ist sehr geeignet, schnell 
Nachrichten und Befehle weiter zu befördern , bleibt aber 
natürlich dem angeführten Nachtheile unterworfen. General 
Early spricht sich mir gegenüber sehr vortheilhaft über die 
Dienstleistungen seines Telegraphen-Corps im Shenandoah- 
Thale im Jahre 1864 und 1865 aus. In seiner Denkschrift 
sagt er, dass, als er im Winter 1864 und 1865 in Staunton 
war und Sheridan Winchester eingeschlossen hatte, „Cavalerie- 
Pickets vorwärts New-Market zurückgelassen und mit Win- 
chester optisch-telegraphische Verbindungen unterhalten wur- 
den, von wo dann mit dem untern Thale weitere Telegraphen- 
stationen am nördlichen Hange des Massanutten und im 
Ashby's Gap auf dem Blue ßidge in Verbindung standen^ 
die das feindliche Lager und das umliegende Terrain über- 
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schauten." Von einer spätem Zeit im Winter sagt er: 
„Die telegraphische Verbindung nach New-Market und die 
Signalstationen von dort nach dem untern Thale wurden 
beibehalten; ausserdem wurden einige Kundschafter hinter 
dem Feind her geschickt und so war meine Front im All- 
gemeinen so gut, wie durch Vorposten gedeckt. Auch blieb 
ich jeder Zeit über die Bewegungen des Feindes unterrichtet. 
Von nun an wurde mein tüchtiger Commandant der Tele- 
graphenstation , Captain Wilburn, auch zugleich der Com- 
mandant meiner vorgeschobenen Piquets." Auf diesem Wege 
erhielt General Early Nachricht über die Vorbereitungen, 
welche Sheridan für irgend eine Bewegung traf, und sobald 
derselbe abmarschirte, wurde ihm diess sogleich mitgetheilt, 
obwohl er 90 Meilen entfernt stand. Kaum kann ein anderes 
Kundschaftswesen sich besser praktisch anwenden lassen. 

General Early hält Nichts auf die Verwendung von 
Spionen; seine Erfahrung geht dahin, dass bezahlte Spione 
unverlässig sind und wenig Brauchbares melden. 

Elektrische Feldtelegraphen sind sehr nützlich, um 
schnell Befehle weiter zu befördern. Im letzten Kriege 
zogen die Preussen grossen Nutzen aus ihnen. Auch Na- 
poleon III. soll in Italien sie benützt haben. Ein Nachtheil 
in ihrer Verwendung ist, dass ein gewandter Telegraphist 
sie anzapfen und nun jedes Wort lesen kann. Stuart und 
Morgan hatten bei ihren Streifzügeu immer Telegraphisten 
bei sich und erlangten auf diesem Wege sehr wichtige 
Nachrichten. Ellsworth, ein Canadier, Telegraphist in Mor- 
gan's Stab, war besonders geschickt und spielte durch die 
Art, wie er sich des Telegraphen bediente, den Föderalen 
manchen Streich. 

Man sollte niemals für den Ordonanzdienst sich Züge 
aus den Ca valerie- Regimentern abstellen lassen. Es empfiehlt 
sich, eine Abtheiluug von Leuten mit besserer Bezahlung 
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und mit höherem Range zu formiren , die ans der Cavalerie 
ausgelesene, gute Seiter, intelligent, tapfer and entschlossen 
sind und nur in diesen wichtigen Dienst verwendet werden. 
Sie finden sich durch die Uebung mehr in ihren Aufgaben 
und durch Erfahrungen werden sie verwendbarer. So wurde 
es in der conföderirten Armee gehalten. Wenn die Auswahl 
einiger Leute für den Ordonanzdienst dem Obersten eines 
Cavalerie-Begiroents überlassen wird, so zieht er gewiss nicht 
seine besten Leute aus Reih' und Glied, und die nächste 
Folge wird ein schlechter Ordonanzdienst sein. 

Der Vortheil des Besitzes guter Karten ist schon oben 
besprochen worden ; wir brauchen also nicht erst zu wieder- 
holen, dass man suchen muss, sich die bestmöglichen zu 
verschaflfen. 

Die Anwesenheit der alten Garde benachrichtete Blücher 
im Jahre 1815, dass der Kaiser vor ihm stand und also 
wahrscheinlich die französische Armee concentrirt war. 

Der Kanonehdonner liefert den Beweis, dass ein Gefecht 
im Gange ist und zeigt die Richtung, wo; jeder Commandant 
wird im Allgemeinen richtig handeln, wenn er auf den 
Kanonendonner zumarschirt. 

Meldungen der Vedetten müssen zuweilen mit grosser 
Vorsicht aufgenommen werden, besonders wenn die Leute 
aufgeregt zu sein scheinen. General Duke erzählt ein Bei- 
spiel, wo eine Vedette an einer Brücke durch zwei Männer, 
die in einem Wägelchen schnell gegen die Brücke her 
fuhren, ohne den Anruf der Vedette zu beachten, sich 
alarmiren liess ; sie gab ihre zwei Schüsse auf jene Leute 
ab, jagte dann zu ihrem Piquet zurück und beunruhigte 
durch ihre Erzählungen von der ungeheuren Zahl und 
dem blitzschnellen Von-ücken des Feindes dieses so sehr, 
dass es auch im Galopp sich zurückzog. Das ganze Corps 
trat nun an und General Duke frug die Vedette aus. „Sie 
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ttieldete, feindliche Gavalerie sei in vollem Jagen in Co- 
lonne zu Vieren vorgerückt, habe einem Anrufe keine Folge 
geleistet und sei nach ihren 2 Schüssen auf sie eingeritten, 
wobei die Luft von ihrem Hurrah gezittert habe ; die Strasse 
sei mehr als eine halbe Meile weit ganz schwarz vor lauter 
Feinden gewesen." 

General Earlj erlaubte mir den nachstehenden Auszug 
aus seinen persönlichen Notizen über Erlebnisse aus dem 
Secessionskriege zu machen, üeber einen falschen Alarm, 
in Folge dessen seine Brigade einen raschen Abmarsch aus- 
führte,* um einem Flankenangriffe des Feindes am Tage vor 
der Schlacht von Manassas entgegenzugehen, ihn aber wieder 
einstellte, als die Unrichtigkeit der Nachricht sich erwies, 
theilt er Folgendes mit: 

„Ich will erzählen, wie dieser falsche Alarm entstand, 
da ei* in eigenthümlicher Weise und doch so herbeigeführt 
wurde, dass jeder General sich würde haben irre führen 
lassen. Ein Hauptmann von der Brigade des General Ewell, 
der mit seiner Abtheilung bei Yates Ford, nicht weit von | 

Union Mills auf Piquet stand , zog sieh von seiner Auf- 
stellung mit der ganz bestimmt ausgesprochenen Meldung \ 
zurück, der Feind rücke in grosser Stärke am andern Ufer 
des Bull's Run vor und fange den Schls^ von zwei Brücken ' 
an. Er meldete weiter, er habe den General Mac DowcU 
auf einem Schimmel gesehen; derselbe beaufsichtige den 
Brückenschlag. Da man keinen Grund hatte, an der Zu- 
verlässigkeit und dem Muthe des Hauptmanns zu zweifeln, 
schickte General Ewell sogleich dem General Beauregard 
Meldung und so wurde der Befehl für die Bewegung mciuj s 
Corps veranlasst. Sobald die Meldung abgegangen war, 
stieg ein Zweifel über die Richtigkeit der Meldung auf und 
der betreffende Offizier wurde unter Begleitung eines andern 
wieder vorgeschickt, damit so das thatsächliche Verhältniss 
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cönstatirt werdiB. Als sie die Fürth in Sicht bekamen, 
deutete der Hauptmann triumphirend nach dein jenseitigen 
Ufer und rief aus: „Da stehen sie, — sehen Sie die zwei 
Brücken? sehen Sie Mac Dowell auf seinem Schimmel? — 
in Wahrheit war aber gar Nichts zu sehen, als die Fürth 
und die unbesetzten Ufer des Baches, der so geschwellt war, 
dass man, solange die Stauungen nicht beseitigt wurden, 
gar nicht hinüber gelangen konnte. Es stellte sich heraus, 
dass man es hier mit einer Sinnestäuschung zu thun hatte, 
die durch Entbehrung des Schlafes und Verworrenheit des 
Geistes in Folge der Anstrengungen des Dienstes 'hervor- 
gerufen worden war. Die Wahrheitsliebe und der Muth 
dieses Offiziers kamen gar nicht in Frage und man sieht 
nur, dass der vorsichtigste Commandant irre geführt werden 
kann, wenn er sich auf die Meldungen Anderer verlassen 
muss. 

„Es erfordert viel Erfahrung und ein sorgsam prüfendes 
Urtheil, damit ein General aus der Masse von übertriebenen 
Meldungen, die an ihn gelangt, das Bechte herausfindet, 
und schliesslich muss er doch noch oft durch eigenen Augen- 
schein sich Ueber Zeugung verschaffen. 

„Ich erinnere mich, dass auf dem Schlachtfelde oft 
wichtige Bewegungen in Folge von Meldungen sehr tapferer 
Offiziere, der Feind stehe in grosser Zahl auf dieser oder 
jener Flanke, eingestellt wurden, — während dann eine 
bedächtige Becognoscirung ergab, dass der „Feind^^ nichts 
war, als Steine oder ein Staketenzaun. Manche Offiziere 
setzen mit grossem Muthe ihr Leben allen Gefahren aus, 
können aber nicht jene Klarheit des Geistes und Nerven- 
ruhe bewahren, welche nothwendig sind, um Einem im 
Gefechte die Dinge so sehen zu lassen, wie sie wirklich sind. 
Daher kömmt es , dass man über dieselben Dinge oft so 
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widersprechende Nacbrichten erhält. Geistesgegenwart im 
Gefechte gehört zu den schätzbarsten Eigenschaften eines 
guten Führers und eines jeden Offiziers ; und man rauss 
wohl zugestehen, dass die Aufregung der Schlacht, besonders 
wenn einmal die Granaten explodiren und die Kugeln dicht 
um Einen pfeifen, die Nerven auch des Tapfersten auf die 
Probe stellt." 



XVII. Capitel. 

Märsche — Xager — Verpflegung. 

Die Aufgabe einer Armee ist zu mar- 
schiren und sich zu schlagen. Durch 
schnell und gut angelegte Märsche 
bahnt sich ein tüchtiger General 
einen glücklichen Feldzug an, bringt 
die Früchte des Sieges zur Reife 
oder entzieht sich überlegenen, ver- 
folgenden Streitkräften. 

Q-eneral Dufour. 

Die verschiedenen Lager der Armee 
müssen immer einander decken. 

Napoleon. 

Wenn insbesondere beim Beginne eines Feldzuges die 
Märsche der Cavalerie nicht gut eingetheilt und die Ent- 
fernungen nicht gehörig in Betracht gezogen v\rerden, sö 
wird diese Waffengattung darunter sehr leiden; die Pferde 
versagen bald ihren Dienst und dann ist der Reiter nicht 
mehr viel werth. 

Nach und nach muss man die Pferde an lange Märsche 
gewöhnen; sind sie einmal durch tüchtige Arbeit in gute 
Condition gebracht , dann können sie forcirte Märsche ohne 
Nachtheil und ohne Abminderung der Tüchtigkeit der ganzen 
Masse ausführen. 

Hat Cavalerie einen Marsch zu machen und ist es nicbt 
nothwendig, dass sie mit einer Infanterie-Abtbeilung bei- 
sammenbleibt, so marschirt sie am besten in einem massigen 

Denison, Cavalerie. 16 
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Trab, mit einem Tempo bis zu iVt Meilen in der Stande; 
dabei sollen dann die Leute leichtreiten, was Mann und 
Pferd sehr schont Berg auf und ab reite man jedoch 
Schritt. Ist die Strasse ganz eben, so empfiehlt es sich, 
von je 3 Viertelmeilen eine im Schritt , zwei im Trab zu 
machen, da durch diesen Wechsel Leute, wie Pferde wesent- 
lich geschont werden. 

Man muss oft halten lassen und den Leuten erlauben, 
auf einige Minuten abzusitzen. Diess bewährt sich besonders 
bei langen Märschen. Als ich einst mit nicht ganz frischen 
Pferden einen Marsch von sechzehn Stunden machen musste, 
Hess ich meine Leute einige Male absitzen und sie ihre 
Pferde eine Stunde weit führen. Für die Pferde war diess eine 
grosse Erleichterung und die Leute, die weder Tornister, noch 
Gewehre zu tragen hatten, konnten recht wohl marschiren. 
Forcirte Märsche werden am besten auf diese Weise aus- 
geführt; ich meine aber hier nur forcirte, was die zurück- 
zulegende Entfernung, nicht, was die Schnelligkeit betrifft. 

Bei allen Märschen muss der Sicherungsdienst, wie 
oben besprochen wurde, je nach den Umständen mit grösserer 
oder geringerer Strenge gegeben werden. 

Ist viel Cavalerie vereinigt, so muss man den Marsch 
in mehreren Abtheilungen mit Abständen ausfahren, damit 
keine Stockungen und Verwirrungen entstehen ; führen parallele 
Strassen nach der gewünschten Richtung, so vertheilt man 
die Abtheilungen auf dieselben, wenn dieTerbindung zwischen 
ihnen unbehindert ist und sie nicht zu weit auseinander 
liegen. Ist man in Feindesnähe, so ist hierin besondere 
Vorsicht nothwendig und der Vereinigungspunkt muss von 
den diesseitigen Truppen besetzt sein. Bei Märschen in 
Feindesland ist es am besten, wenn man so marschirea kann, 
dass man auf Parallelstrasseu vorrückt und die Zwischen- 
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rSume sogleich durch die aufinarschirenden Treffen schliessen 
kann. 

Colonnen dürfen sich niemals kreuzen, denn die eine 
oder die andere wird dadurch sehr aufgehalten und belästigt 
und leicht entstehen Streitigkeiten, wenn man nicht genau 
vorschreibt, wie die Colonnen einander durchlassen sollen. 
Niemals sollte eine Colonne einer andern eine Kreuzung 
gestatten, wenn diese jUicht einen speciellen Befehl hierzu 
aufweisen kann. 

Im Sommer brechen die Truppen immer so früh 
als möglich auf, jedoch muss vorher gefrühstückt werden, 
was niemals unbeachtet bleiben sollte. Die Leute können 
nicht arbeiten oder irgend einen anstrengenden Dienst mit 
leerem Magen leisten, und ebenso können Pferde keine 
Strapazen ertragen, wenn sie nicht gut gefuttert werden. 
Die Offiziere müssen sich diess immer vor Augen halten, 
also fär ihre Leute und Pferde gut sorgen: dadurch er- 
halten sie mehr Einfluss auf ihre Leute und bringen sie zu 
grösseren Leistungen, als durch irgend einen andern Impuls. 

Stonewall Jackson, einer der besten und schönsten 
Soldaten, die je lebten, und zugleich einer der besten Männer, 
die je die Welt gesehen hat , war ausserordentlich auf die 
Wohlfiihrt seiner Leute bedacht. Ein allgemeiner Befehl 
von ihm ordnete an , dass , wenn die Truppen auf ihrem 
Marsche auch nur für 5 Minuten Halt machten, während 
eine Brücke reparirt wurde oder dergl. , die Gewehre in 
Pyramiden zusammengestellt würden und die Leute sich in 
ihrer taktischen Ordnung niederlegen dürften. General Eai'lv 
erzählte mir , dass General Jackson einst^ als er an einer 
Colonne vorbeiritt, die far wenige Minuten Halt gemacht 
hatte, und sah, dass der Commandant (einer von Early's 
Brigadiers) die Waffen nicht hatte zusauunenstellen lassen, 
so ärgerlich wurde, dass er den betreffenden General sogleich 
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in Arräst schickte und General Early später nur mit Mühe 
es erlangte, dass derselbe wieder in sein Commando einge^ 
setzt wurde. 

Nachtmärsche sind aus vielen Gründen schlimm; sie 
sind nachtheilig für die Gesundheit der Leute, begünstigen 
das Maraudiren und sind plötzlichen Angriflfen sehr ausge- 
setzt. Ist aber kein Feind in der Nähe, so kann man im 
Hochsommer wohl mit Vortheil bei Nacht marschiren; es ist 
dann kühler und die Leute können während der grossen 
Hitze Halt machen und rasten. 

Ueber Mittag muss man, mit Ausnahme von besonderen 
Fällen, immer rasten, damit die Leute gehörig ausruhen, 
kochen, essen und ihre Pferde füttern können. 

Oberst Brackett lässt sich in seinem Buche: „History 
of the United States Cavalry*', aus dem ich schon oben 
Citate gemacht habe, über Märsche folgender Maassen ver- 
nehmen: „Auch über das Marschiren mögen noch einige 
Zeilen angezeigt sein. Setzt man sich nach dem Futter in 
Bewegung, so lasse man die Pferde eine Stunde lang Schritt 
gehen und mache dann einen Halt von 15 Minuten. Wenn 
9.11e Leute aufgeschlossen haben, lasse man absitzen; diess 
erleichtert das Pferd, es kann wieder ausschnaufen und das 
thut ihm gut. Vor dem Weitermarsche gurte man ein 
oder zwei Löcher nach, da die Riemen sich gelockert haben 
werden. Niemals lasse man den Sattel locker gegurtet, — 
er muss fest liegen ; ebensowenig darf man die Leute aber 
zu fest gurten lassen, denn ich habe mehrere sehr schlimme 
Drücke von/dem Ring und dem Gurtriemen des sogenannten 
Mac Clellan-Sattels , den man von den Mexicanern ange* 
nommen hat, gesehen '* 

„Man muss die Pferde ein- oder zweimal des Tages 
tränken, wie es eben geht; dann gebe man ihnen aber so 
viel Walser, als sie wollen, vorausgesetzt, dass sie nach 



•- 245 — ' 

Send Tränken wieder weitergehen; nie darf man sie un- 
mittelbar nach der Bewegung trinken und dann sich abkühlen 
lassen. Geschieht diess , so geht in 9 von 10 Fällen das 
Thier zu Grund. Die Offiziere müssen stets ihr Augenmerk 
bieraufrichten und Rekruten in dieser Beziehung überwachen, 
denn gar manches hübsche Pferd ist dadurch schon zu Ver- 
lust gegangen." 

Kömmt man in die Nähe des Feindes, so sollten starke 
Abtheilungen in so breiter Front marschiren, als die Strasse 
es erlaubt, damit man soviel als möglich concentrirt ist. Bei 
grossen Armeen und in günstigem Terrain marschirt Reiterei 
pianchmal, auch wohl Infanterie hie und da, auf den Feldern 
neben der Strasse und überlässt letztere der Artillerie xxuA 
dem Train. 

Forcirte Märsche sind far Infanterie undCavalerie eine 
sehr grosse Strapaze, — noch mehr zum Nachtheile der 
letzteren. Nach einem angestrengten Marsche müssen die 
CavalerieofB ziere daher sehr besorgt sein, ihren Pferden eine 
gute Rast zu gewähren , damit sie in Condition bleiben. 
Sind die Pferde einmal ernstlich herabgekoramen, so kommen 
sie schwer wieder in die Höhe. Auch Infanterie will in 
Condition gehalten sein. Dieselbe Brigade Crawford, welche 
zur Zeit der Schlacht von Talavera 25 Stunden weit in 
26 Zeitstunden marschirt war, konnte 3 Wochen später die 
Spitze des Mirabete, eine Entfernung von nicht 2 Stunden 
von ihrem Alarmplatze aus, nur mit gi'össter Anstrengung und 
nach oftmaligem Rasten erreichen. Es war das die Folge 
von Strapazen und Entbehrungen, die sie in der Zwischen- 
zeit zu ertragen hatte. 

Die Leute müssen stets einige Lebensmittel in ihren 
Brodsäcken mit sich führen, sowie Haber für ihre Pferde 
in den Futterbeuteln; auch müssen Proviantwägen bei den 
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TruppencoloDnen sein. General Dufour fuhrt an, Marschall 
Davoust habe in dem russischen Feldzuge die Tornister 
seiner Leute so eingerichtet, dass sie in denselben 4 Stöcke 
Zwieback von je 1 Pfd., unter jedem derselben einen .Sack 
Mehl von 10 Pfd. und dazu noch 2 Laibe Brod von 2 Pfii. 
in ihren Brodbeuteln tragen konnten. Solch' eine Last muss 
dem Manne fürchterlich beschwerlich fallen, scheint es, aber 
er würde dann gut verpflegt sein und man könnte viele 
Wägen ersparen: Gut genährte Leute können am Ende 
auch noch unter einer Last von 60 Pfd. besser marschiren, 
als ein hungersterbender Mann ohne eine Belastung: 

Nach einem Marsche darf Reiterei niemals zum El* 
vouaquiren sich einrichten, so lange nicht das umliegende 
Terrain abgesucht, die Vorposten bezogen und die Patrouillen 
ausgeschickt sind. Selbst bei Basten während des Marsches 
muss man diese Yorsichtsmassregeln beobachten. 

Hozier malt die Marschweise der Preussen bei der 
Verfolgung nach der Schlacht von Eöniggrätz mit folgenden 
Worten: „. . . Wo aber die Armee marschirte, ging es 
lebhaft und geräuschvoll zu; die Infanterie zog einf&rmig 
auf der Strasse daher, während die Reiterei in breiten Reihen 
durch die Felder marschirte und hinten nach wälzten sich 
lange Wagencolonnen mit den Bedürfnissen dieses grossen 
Heeres. ~ Auf jeder Strasse, jedem Wege zogen Fusstruppen 
und Reiter unterhielten die Verbindung zwischen den Spitzen 
der Colonnen. Meilenweit sah man zu beiden Seiten der 
Strasse den Staub sich erheben: hier stieg er zwischen 
Bäumen und Gehölzen auf, dort wirbelte er über Häuser 
empor oder über den geradlinigen Heerstrassen des ausge- 
dehnten Getreidelandes, über das die Julisonne ihre glühenden 
Strahlen ausgoss, welche den Soldaten die Qualen der Hitze 
und des Durstes brachten.** 

Cavalerie kann Einen, auch zwei ganz erstaunlich grosse 



— 24.7 -^ 

Märsche machen, — dann mnss ihr aber wieder Zeit zur 
Erholung gelassen werden: die Pferde sammeln nicht an- 
nähernd so schnell wieder Kräfte, als der Reiter. Im Jahre 
1803 marschirte Wellington in Indien mit seiner Cavalerie 
12 Meilen weit in 82 Stunden. Lord Lake soll vor der 
Schlacht von Furruckabad 14 Meilen in 24 Stunden mar« 
schirt sein. Im Jahre 1862 marschirte General Stuart bei 
seinem Streifzuge um die Armee Mac Clellan's herum durch 
ChambersbuTg mit seiner Beiterei 18 (deutsche) Meilen 
in 36 Stunden und erzwang noch innerhalb dieser Zeit seinen 
Uebergang über den Potomac. General Duke führt als ein 
Beispiel an , dass General Burbridge im Jahre 1864 iu 
Kentucky nahezu 18 Meilen in 30 Stunden zurücklegte und 
General Morgan's Corps im Bivouac überfiel. 

Bei Märschen muss man die Leute vom Trinken ab- 
halten. Es behaupten zwar Manche, man müsse die Leute 
mit geistigen Getränken anregen. Ich sehe nicht ein, dass 
diess nothwendig wäre ; im Gegentheile habe ich noch immer 
bemerkt, dass diejenigen Leute, die nichts Geistiges trinken, 
am besten zu brauchen sind und am meisten ausdauem. 
Nur bei langwierigen Belagerungen, wenn die Leute in den 
Tranch^en sich keine Bewegung machen können und mit 
künstlichen Mitteln innere Wärme sich erhalten müssen, 
mag die Abgabe von geistigen Getränken begründet sein. 

Auf dem Marsche nützen die Eisenbahnen der Cavalerie 
nicht viel. Sie kann auf denselben nur in geringer Stärke 
fortgebracht werden und marschirt an und für sich so 
schnell, dass sie gar nicht durch Eisenbahnen trausportirt 
zu werden braucht. Letztere können überhaupt beim An* 
marsche gegen den Feind nicht viel verwerthet werden. 

Als die Feuier im Jahre 1866 an der Niagara-Gränze 
ihren Einfall machten, wurde ich mit einigen vierzig Mann 
meines Corps als eine Eclaireurabtheilung för das Corps 
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des Oberst Peacocke schleunigst abgeschleißt Von Toronto 
aus fuhren wir mittelst Dampf bootes innerhalb etwa 3 Stundeia 
nach Port Dalhousie , ohngeföhr 7 (deutsche) Meilen ;. in 
weiteren '/i Stunden gelangten wir bis Port Robinson, wieder 
3 Meilen, nachdem wir unsere Pferde debarquirt, auf die 
Wellaud-Bahn verladen und bei jenem Dorfe wieder aus- 
geladen hatten. Dort wurden die Leute beköstigt, die Pferde 
gefuttert, wofür Vorkehrungen telegraphisch bestellt worden, 
waren, und 40 Minuten nach unserer Ankunft war Essen, 
Tränken der Pferde besorgt, die Abtheilung hatte sich wieder 
formirt und wir waren in Marsch. Nun ritten wir g^en 
5 Stunden in ohngefähr 55 Minuten und erreichten Chip- 
pawa, das etwa 12 (deutsche) Meilen von Toronto entfernt 
ist , nach nicht ganz sechshalb Stunden , incl. einet Bast 
— machten also mehr als 2 Meilen in einer Stunde, 
allen Aufenthalt eingerechnet. Man darf übrigens nicht 
unbeachtet lassen, dass wir uns durch Gerüchte von einem 
stattfindenden Gefechte angetrieben fühlten. Ich führe diess 
nur als ein Beispiel von der Schnelligkeit an, mit der man 
kleine Abtheilungen mit Benutzung des Dampfes zu Wasser 
und zu Land fortschaffen kann. 

Wenn Stonewall Jackson entlang einer Eisenbahn- 
linie marschirte, pflegte er mittelst derselben von der Queue 
der Colonne möglichst grosse Abtheilungen etwas über die 
Spitze der Colonne hinaus transportiren zu lassen; hierauf 
gingen die Eisenbahnzüge zurück und holten eine andere 
Abtheilung. Dadurch wurde die Ordnung der Marsch- 
colonne geändert und es mussten nicht immer dieselben 
Abtheilungen hinten nachmarschiren. 

Lager und Bivouacs. 

Im Secessionskriege wurden die Lager nicht so pünkt- 
lich abgesteckt und aufgeschlagen , als diess bei den euro- 
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päischen Heeren gewöhnlich geschieht. Sowohl die ESn- 
theilung, als die Lage derselben für- die einzelnen Corps und 
Divisionen richtete sich in der Regel lediglich nach der 
Oertlichkeit. 

Während der Operationen wurden Zelte höchstens für 
die Stäbe gebraucht. Natürlich wurde die Mannschaft einei* 
Compagnie und eines Regiments immer beisammen gehalten, 
aber die Terrain Verhältnisse hatten ihren Einfluss auf die 
Art, wie sie lagerten. Captain Ross sagt in seinem Werke; 
^^Cities and Camps of the Confederate States*' , sie seien 
heimlicher und bequemer gewesen, als wenn man sie nach 
einem bestimmten Reglement aufgeschlagen hätte. Oberst 
Heros von Borcke äussert sich über General Fitzhugh Lee's 
Bivouac: „Seine Anlage war mir ein ganz neues Bild von 
einem Lager. Die Pferde waren nicht etwa in geraden 
Linien angehängt, wie diess in den europäischen Heeren 
geschieht, sondern standen in dem naheliegenden Gehölze 
herum ; einige waren an Aeste , andere an kleine Stämme 
augehängt, wieder andere Hess man ganz frei herumlaufen 
und ihr Futter sich zusammensuchen etc.'* 

Diess entspricht ganz americanischen und canadischen 
, Verhältnissen, weil es hier viele Wälder gibt und sie sich 
über das ganze Land ausdehnen ; dagegen müssen in Europa, 
wo man oft nur mit Schwierigkeit eine natürliche Gelegen- 
heit, die Pferde anzuhängen, findet, die Vorzugsseile und 
Feldpflöcke , sowie die Kochgeräthe und andere iur das 
Regiment benöthigte Dinge auf Wagen mitgeführt werden 
und das Lager wird in regelmässigen Linien und nach 
bestimmten Ausmaassen abgesteckt. 

Im Felde sollte man keine Zelte mitführen ; sie nehmen 
viele Wagen in Anspruch und diese halten auf dem Marsche 
die Armee sehr auf. Napoleon behauptete, die Zelte hätten 
mehr Leute gekostet, als die feindliche Artillerie getödtet, 
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habe : Bivouacs hielt er fflr weit gesünder. Wenn möglich, 
müssen Lager in der NHhe vom Wasser angel^. werden, 
sonst legt man den Leuten mit dem HerbeischaiFen desselben 
eine grosse Strapaze auf. Hütten müssen sie sich selbst 
bauen, wenn man einmal für einige Zeit an Ort and Stelle 
bleibt: sie erschweren natürlich die Märsche nicht nnd 
ausserdem sind sie auch viel gesünder, als Zelte. 

Im Freilager der Cavalerie werden Waffen, Sättel und 
Zäume in einer Beihe hinter den Pferden zusammengel^ 
wenn nicht der Feind sehr nahe ist, in welchem Falle die 
Sättel mit gelüfteter Gurte auf den Pferden liegen bleiben 
müssen. Wachfeuer soll man, besondere Fälle ausgenommen, 
immer gestatten; die Leute fühlen sich bei denselben sehr 
behaglich und da sie die Erde ringsum trocken nmchen, so 
schläft es sich besser darauf. Wo möglich muss man auch 
Wetterschirme errichten, die gegen die Pferde und die Feuer 
zu offen sind. Die Offiziere bivouaquuren bei ihren Esca- 
dronen ; — übernachten sie in Häusern, so werden die Leute 
nicht so willig sich in Alles finden, als wenn sie sehen, 
dass ihre Offiziere alle Strapazen mit ihnen theileu. 

Ist man nicht zu nahe am Feinde, so sind auch Gan- 
tonirungen zulässig; in Böhmen und Mähren bezog die 
preussische Armee im Jahre 1866 sehr oft solche. Hozier 
sagt darüber: „Die Städte Przelautch und Pardubitz waren 
gedrängt voll preussischer Soldaten. An jeder Hausthüre 
stand mit Kreide geschrieben die Nummer des Regiments 
und der Compagnie, der das Haus zi^ewiesen war nnd 
ausserdem, wie viele Leute dort untergebracht werden sollten. 
Mit Bücksicht auf die Grösse der Häuser schienen diese 
Zahlen ganz enorm: manchmal waren 50 — 60 Soldaten in 
ein kleines Haus mit 4 Zimmern einqua|;)jrt, aber wenn sie 
nur Streu hatten, um sich darauf zu legen, befanden sie sich 
ganz wohl dabei; hier war übrigens ein grosser Mangel 
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daran und die Leute mussten häufig auf dem Stubenboden 
oder in den Gärten sich niederlegen/' Von einer andern Ein-^ 
quartierung in einer Stadt erzählt Hozier : „So wurde es auf 
einmal in der vorher so lärmenden Stadt ganz still, man 
hörte Nichts mehr, als den einförmigen Tritt einer Schild* 
wache oder das ungeduldige Wiehern eines unruhigen Pferdes ; 
aber die in Pyramiden vor jedem Hause stehenden Gewehre 
an denen die Bayonnete aufgepflanzt waren, und die daneben 
befindlichen, gepackten und zum Aufnehmen bereit liegenden 
Tornister zeigten, dass die Soldaten auf Alles gefasst waren 
und dass der geringste Alarm alle Strassen mit bewaffneten 
Leuten erfüllt haben würde." 

Napoleon's Ansichten, als die der ersten Autorität in 
Allem, was auf den Krieg und die Heei-fflhi-ung Bezug hat, 
verdienen ebenfalls noch angefugt zu werden. Er sagt: 
„Zelte sind nicht gesund. Der Soldat befindet sich im 
Bivouac besser; er kann sich dann so niederlegen, dass er 
seine Füsse gegen das Feuer kehrt, und macht sich mit ein 
paar Bretern oder etwas Stroh einen Schirm über den 
Kopf. Wo er liegt, wird der Boden in der Nähe des 
Feuers bald trocken sein. Die Offiziere von höherem Range, 
welche Ordres zu lesen und Karten zu Rath zu ziehen haben, 
brauchen Zelte. Es sollte ihnen niemals gestattet werden, 
in Häusern zu übernachten ; diess ist ein grosser Missbrauch^ 
der schon manches Unglück herbeigeführt hat. Alle euro- 
päischen Armeen haben hierin auch schon dem französischen 
Beispiele Folge geleistet, und wo Zelte heut' zu Tage noch 
in Lagern, die lediglich zur Parade dienen, in Gebrauch 
kommen, geschieht diess nur, weil sie wohlfeil sind, man 
mit ihnen Holz spart und die Strohdächer und Dörfer über- 
haupt geschont werden. Der Schatten eines Baumes ist 
bei der Hitze, und der erbärmlichste Wetterschirm gegen 
den Regen besser, als ein Zelt. Der Transport der Zelten 
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für ein Batailloii nimmt 5 Pferde in Anspruch , die jeden- 
falls zweckmässiger zum Transporte von Lebensmitteln ver- 
Ivendet würden. Sie geben auch den feindlichen Kund- 
schaftern und Spionen Gelegenheit unsere Stärke zu berechnen^ 
die Aufstellung zu erkennen, und so haben sie wirklich 
vielerlei Nachtheile. Eine Armee, die in 2 oder 3 Treflfen 
im Bivouac steht, ist auf eine gewisse Entferaung nur an 
dem Rauche zu erkennen, den der Gegner aber auch leicht 
füf eine atmosphärische Erscheinung halten kann. Unmöglich 
kann man die Wachfeuer abzählen, dagegen ist es leicht 
die Zelte zu berechnen und die Stellung herauszubringen, 
welche sie einnehmen." 

Die Lagerplätze dürfen sich nicht in Vertiefungen befinden 
und sollten, womöglich, Holz und Wasser in der Nähe haben ; 
an den Flanken muss man eine Anlehnung suchen ; beim 
Gros der Armee steht die Cavalerie im Bivouac hinter der 
lufanterie, da diese schneller unter die Waffen treten und 
den Aufmarsch der Cavalerie decken kann. 

Die Vorposten eines Bivouacs müssen stets weit genug 
vorgeschoben sein, um das Lager zu schützen und den 
Truppen in demselben hinlänglich Zeit zu lassen, sich zu 
rangiren und den feindlichen Angriff anzunehmen. Die 
Anraarschlinie zum Lager muss man an einzelnen Punkten 
zum Verrammeln einrichten, so dass das Anrücken des Feindes 
verzögert wird und die Feldwachen und Bereitschaften im 
Stande sind, ihn mit um so grösserem Erfolge aufzuhalten. 

Verpflegung. 

Die Verpflegung der Truppen ist, besondere in Kriegs- 
zeiten und in Feindesland, eine der schwierigsten Obliegen- 
heiten eines Generals, Sie wird noch schwieriger beim 
Vormarsche der Armee^ denn in diesem Falle führt sie jeder 
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Marsch weiter von ihrer Operationsbasis, also auch von ihrert 
Magazinen fort. 

Man kann die Verpflegung entweder ans Magazinen 
liefern , oder im Operationsbereiche aufkaufen oder endlich 
mit Gewalt reqiüriren. Wenn man die zwei ersten Ver- 
pflegungsarten in der Weise vereinigt, dass der tägliche 
Bedarf so viel als möglich an Ort und Stelle aufgekauft 
wird, die Magazine aber Reserven bilden , so scheint diesä 
das praktischste zu sein. Selbst in Feindes Land sollte 
man gelieferte Lebensmittel immer sogleich baar bezahlen; 
für die Dauer kömmt man so am wohlfeilsten und besten weg.* 
Die Landesbewohner werden dann ohne Furcht die Lebens- 
mittel herbeischaffen und trachten, so viel als möglich den 
Boden wieder zu bebauen ; — das Land wird also nicht öde. 
.Wo man zu Requisitionen mit Gewalt seine Zuflucht 
nimmt und die Lebensmittel nicht bezahlt, wird man ein 
anderes, sehr nachtheiliges Resultat finden. Die Landes- 
Bewohner werden ihre Vorräthe verstecken, so dass man nur 
gelegentlich welche findet, werden ihre Heimath verlassen 
und sehen sich durch Nichts bestimmt, wieder anzusäen ; — 
im zweiten Jahre ist, wenn der Krieig so lange dauert, das 
Land eine Wüste, eine unfrachtbare Wildniss. 

Für die Reiterei, für die wir uns hier besonders 
interessiren, ist die Verpflegung ein schwieriges Thema. Das 
grosse Volumen und Gewicht der Fourrage, welche Reiterei 
braucht, macht den Transport derselben für eine grössere 
Distance fast unmöglich; die Pferde fressen so viel, dass 
Fourgons, welche Lebensmittel für 1000 Mann fortbringen 
können, nur zu dem Transport der Fourrage für hundert 
Pferde hinreichen. 

Die Ca Valerie muss daher in der nächsteh Nähe das 
Futter für ihre Pferde finden, -— ein Vortheil ist aber dabei,^ 
dass dasselbe kein Feuer, überhaupt keine Zubereitung bräuohfi 
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und dass, wenn ja einmal did reobteeitige Fassongf oniD^Iich 
ist, die Pferde immer noch etwas finden, wenn man sie anf 
den Feldern zunächst um das Li^r weiden lässt. 

Die besten Gantonnements für Gavalerie sind vor, hinter 
der Front der Armee oder auf ihren Flanken. W^en ihrer 
Marschgeschwindigkeit kann man sie, ohne befflrchten zu 
müssen, sie werde abgeschnitten werden, in wdte Cantonne* 
ments legen. Man muss sie demnach in verschiedenen 
Sichtungen vorschieben und sobald die Operationen eine 
Pause finden, aus einander legen. Dadurch wird nicht nur 
das Gros der Armee besser vor einem Ueber&lle gedeckt, 
sondern es ist auch für die Pferde gesünder, weil sie nicht 
sehr auf einander gedrängt sind, — sie werden besser ge- 
fütteii), und können frisch und in gutem Zustande concentrirt 
werden, sobald ein Alarm entsteht oder ein Gefecht zu 
erwarten ist. 

Fourrage-Magaziue, namentlich für Haber oder anderes 
Harthitter, müssen immer ziemlich weit vorwärts in den 
Gantonnements des Gros sich befinden, so dass die Fassungen 
noch regelmässig geschehen können, wenn die Gavalerie an 
den Gefechtstagen vereinigt wird. Uebrigens muss dieselbe 
auch stets ihre Fourragesäcke gefallt und möglichst immer 
eine Bation im Vorrath halten. Auch die Leute müssen, 
sobald sie in Marsch gesetzt werden oder eine Operation 
beginnt, einen eisernen Bestand in ihren BrodbeuteLa mit 
sich fahren Ich bin sehr dagegen , dass man dem Pferde 
irgend etwas auflädt, das man entbehren kann, aber es ist 
far die Wohlfahrt der Leute unbedingt nöthig, dass sie 
stets eine Tagesration mit sich fahren, so dass, was auch 
kommen mag, sie immer etwas im Vorrathe besitzen 

Da sich die Reiterei meistens nicht inmitten der Armee, 
sondern an den Flanken, vorwärts oder im letzten Treffen 
befindet, so kann man die Leute durch Requisitionen an 
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Ort und Stelle leicht verpflegen and man moss siedesshalb 
nicht viele Lebensmittel mit sich herumtragen lassen ; anders 
verhält sich das aber bei der Infanterie. Es ist nicht möglich 
sie mit Verpflegung zu versorgen und die Traincolonnen sind 
ohnediess sehr gross; desshalb ist es von hohem Werthe, 
wenn man den Infanteristen einen gewissen Bestand an 
Lebensmitteln tragen lässt. Der römische Legionist trug in 
der Eegel einen Bedarf von 15 Tagen mit sich; beschleun- 
igte Operationen können in dieser Zeit einen Feldzug ent? 
scheiden. 

Zum FouiTagiren sollte man niemals greifen^ wenn die 
Verpflegsabtheilungen ohne dieses Hülfsmittel ihren Bedarf 
finden können. Hiefar gibt es eine Menge Gründe. Es übt 
immer einen verderblichen Einfluss auf die Disciplin der 
Leute aus und macht die Landesbewohner zu unseren Feinden ; 
auch entstehen gar leicht Excesse dabei. Ist es aber 
unbedingt geboten, zu diesem Hülfsmittel zu schreiten, so 
muss man die verlässigsten Truppen dazu verwenden und 
jeder üebergrifiF von ihrer Seite muss sogleich schwer 
bestraft werden. 

Abtheilungen dürfen zu einer Fourragirung erst aus- 
gesendet werden, nachdem die Gegend eclairirt ist; zum 
Schutze müssen genügende Abtheilungen ausrücken, damit 
nicht nur kein Ueberfall stattfindet, sondern auch die Vor- 
räthe gut hereingebracht werden können. B^ehen die 
Truppen irgendwelche Excesse, indem sie bei den Landes- 
Bewohnern plündern, so müssen diese Fälle sogleich genau 
untersucht, der Betrag des zu Verlust Gegangenen erhoben 
und den Beschädigten ausbezahlt, dieser selbst aber von der 
Löhnung derjenigen Abtheilung einbehalten werden, von 
welcher jener Excess begangen worden ist. Einige so statuui;e 
Beispiele werden einen sehr wohlthätigen Einfluss auf die 
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Truppen üben nnd Aergemiss und Furcht bei* den' Bauern 
beseitigen. 

Der Cävalerie-Offizier, der so oft von dem Gros detachirt 
wird, muss stets im Auge behalten, dass Nichts so sehr 
das -Ansehen der Armee und der Nation hebt, als ein 
freundliches, höfliches Behandeln der Landesbewöhner. Durch 
mürrische Gesichter oder freche Bemerkungen darf ein Soldat 
sich niemals ausser Fassung bringen lassen. Ein würde- 
volles Benehmen, ; das sich durch Nichts beinren lässt, und 
eine gleichmässige Schonung der Gefühle der Landes- 
Bewohner,. sowie Achtung vor dem Privateigenthum wird 
Einem rasch Freunde mächen und sicherlich wird das von 
grossem Nutzen für die gainze Armee sich erweisen. 



XVIII. Capitel. 

Fassage von Däfil^en und Flässen. 



Der Uebergang über einen Fluss rau^s 
mit Recbt als eines der scbwierigsten 
und gefahrlichsten Manoenvres im 
Kriege betrachtet werden. 

General Lloyd. 



Die Art, wie Reiterei D^fil^en früher passirte , ist sehr 
verschieden von der, wie sie diess jetzt zur Ausfuhrung 
bringt. Wenn die Reiterei Schusswaflfen von ergiebiger 
Tragweite fahrt und so organisirt und ausgerüstet ist, 
dass sie zu Fnss zu fechten im Stande ist, so kann sie 
wohl auch die D^fil^en nach den Grundsätzen nehmen, die 
für Infanterie in Geltung sind , im Falle nämlich je nach 
der Terrainbeschaflfenheit diese Waffengattung begünstigt 
ist. Wenn die Infanterie noch nicht herangekommen war, 
rausste sich früher die Reiterei ganz anders verhalten. Nolan 
schreibt folgende Regeln vor, welche Reiterei in solchen 
Fällen befolgen soll: „D^fileeu muss man immer schnell 
passiren." „Man darf nur eine Hälfte des Weges benütze 
und zwar immer die linke, damit die Abtheilung, wenn 
sie plöt/lich angegriffen wird, nicht eingeklemmt wird und 
die Seite, auf der der Reiter seinen Säbel führt, frei sei." 

„Bevor man in ein D6S16 hineinreitet, recognoscire man 
es. Bewaldetes Terrain und kurze Döfileen werden durchsucht^ 

Denifon, Caralerie. VI 
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indem man einen Mann der Vorhut durchgallopiren lässt; 
diesem folgt dann in einiger Entfernung ein Anderer. 
Stossen sie auf kein Hindemiss, so geht die Vorhut im 
Galopp durch und hält den Ausgang besetzt, bis die Spitze 
des Gros ihn erreicht." 

„Wenn einer Eeitertruppe keine Wahl mehr bleibt, 
sie vielmehr ein D^file passiren muss, von dem sie weiss, 
dass es der Feind besetzt hält, so ist es am besten, wenn 
sie es bei Nacht und im Galopp versucht. Hat man eine 
Barricade emchtet, so melden diess die Eclaireurs und 
einige abgesessene Leute versuchen, sie zu beseitigen. Gelingt 
diess nicht, so muss die Reiterei umkehren." 

„Ist auch Infanterie da, so recognoscirt diese das D^fil^, 
denn es wäre von grosser Gefahr für die Reiterei, wenn sie 
plötzlich von einer Infanterie-Abtheilung in ihrer Flanke 
gefasst würde und sie mit ihren Säbeln gar nicht 
erreichen könnte." 

Wie spricht Nolan, der Vorkämpfer für den Säbel, in 
diesen Sätzen nicht den reitenden Jägern das Wort! Man 
stelle sich nur den Verlust vor, den eine Abtheilung Reiterei, 
die nur auf ihre Säbel angewiesen ist, erleidet, wenn 
sie in ein verbarricadirtes T)6fiU hineinreitet, von bmden 
Seiten beschossen wird und sich nun zurückziehen muss. 
In jedem einzelnen Falle, wo es sich rathen würde, im 
Galopp durch ein D^fil^ zu gehen, können es die reitenden 
Jäger auch thun und wenn sie ihre Revolver gebrauchen, 
wohl noch viel eher, — während man im Nothfalle die 
Leute absitzen und durch Flankier die Seiten des D^fil^ 
vom Feinde säubern lässt. 

Die Seiten eines Döfilös, die Höhen, welche es bilden, 
müssen jedenfalls recognoscirt und von abgesessenen Leuten 
besetzt werden, bevor die Spitze des Gros das D^file betritt; 
die ganze Colonne darf erst hineinmarschuren , wenn der 
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jenseitige Ausgaüg besetzt ist , Fourgons dfirfen al)er erst 
durchgelassen werden, wenn die Vorhut jenseits des D^bouch'<6 
Stellung genommen hat. Einige Geschütze müssen an der 
Spitze der Colonne sein, damit ihr Feuer nicht maskirt wird, 
sondern sie sogleich in Action treten können, sobald der 
Feind innerhalb Schussweite ist. 

Scheint der Feind ein D^fil^ hartnäckig vertheidigen 
zu wollen, so muss man den Versuch machen, es zu umgehen 
und so seinen Rückzug zu bedrohen. In vielen Fällen wird 
ihn diess zum Aufgeben des Widerstandes bestimmen und 
das Defilö öffnet sich dadurch dem Gros. 

Diese Umgehungen wären stets den reitenden Jägern 
mit einigen Geschützen zu übertragen; denn sie werden 
nicht leitht abgeschnitten, wenn sie auch auf grössere Ent- 
fernung von dem Gros entsendet sind. 

Bei Vertbeidigung eines Döfilös auf dem Rückzüge lasse 
man eine Anzahl Leute absitzen, besetze die Höhen mit 
Scharfschützen und werfe im Engnisse einige Wagen um 
oder errichte Barricaden, die man mit abgesessenen Leuten 
vertheidigt, stelle auch wohl ein Geschütz dahinter, wenn 
die Umstände es erlauben. 

Wird man aus dieser Aufstellung vertrieben, so muss 
sich die Abtheilung auf Choc-Entfernung so vor dem Aus- 
gange des D^files aufstellen, dass sie gleichzeitig in Front 
und Flanke den Feind angreifen kann, sobald er debouchiren 
will, so dass er nicht zum Aufmarsche gelangt. 

Zuweilen muss man während des Gefechts seinen Rück- 
zug durch ein D^file nehmen ; diess ist aber jedes Mal ein 
schwieriges Manoeuvre. Ein Theil der Reiter muss mit dem 
Rücken gegen das Defilö, Front gegen den Feind stehen bleiben, 
bis der andere hindurchgezogen ist. Letzterer stellt unter- 
dess Schützen auf den beiderseitigen Höhen auf, welche die; 
Nachhut aufnehmen und sich dann zurückziehen. 

17* 
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Nolan fuhrt aas Qeneral v. Sohr*s Leben das ßeispiel 
eines Bückzugs durch ein D^fll^ an, das wir hier aaflfuhren^ 
um zu zeigen, wie dieser General als Bittmeister Buhe 
und Disciplin in seiner Escadron aufrecht erhielt. 

„Um der Verfolgung des Feindes Einhalt zu thun, 
wurde von Weissenberg aus nach Wurschen um 3 Uhr 
Morgens eine starke Arrieregarde hinausgeschoben. Durch 
unser plötzliches Artilleriefeuer wurde er zum Halt gebracht 
und es dauerte länger als eine Stunde bis er genügende 
Verstärkungen erhielt, ,um die Offensive zu ergreifen und 
unsere Arrieregarde zurückzuwerfen.*' 

„Beim Defile von Rothkretschham, östlich von Weissen- 
berg, fliesst ein Arm des Lobaurbaches, dessen Passage zu 
einem hitzigen Gefechte führte. Sohr's Escadron stand in 
der Ebene in Linie mit dem Bücken gegen das D^filö und 
der Feind drängte bereits mit allen Waffen auf den nörd- 
lichen und westlichen Höhen vorwärts. Als unsere Arriere- 
garde das Defilä passirt hatte, hielt es Sohr hoch an der 
Zeit, diess ebenfalls zu thun und commandirte daher: Mit 
Zügen, rechts schwenkt! Marsch! 

„Der Feind stand schon nahe; die Abtheilungen 
schwenkten eilig und fast schon, ehe das Gommando aus- 
gesprochen war. — 

„Der kriegserfahrene Führer, der das zukünftige Ver- 
halten seiner Escadron im Auge hatte, liess sogleich wieder 
die Front herstellen und rief seinen Leuten zu, indem er 
sich vor ihre Front stellte: „Lieber sollt ihr Alle vom 
Feind zusammengehauen werden, als dass Ihr mit Unruhe 
arbeitet!" — 

„Damit wandte er sich ruhig gegen den Feind; kein 
Laut war in der Escadron zu hören; die Gegner rückten 
indess immer näher und die Artillerie begann nun g^n 
das Däfilä ein heftiges Feuer, das neben der gehorsamen 
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Escadron die Erde aufwühlte. Durch das plötzliche Her- 
stellen der Front und durch das kühne Verhalten von Sohr's 
Escadron wurden die Gegner glücklicher Weise zu dem 
Glauben gebracht, dass Verstärkungen angekommen seien 
und sie begannen daher eine Umgehung. Uebrigens wurde 
die Lage der Escadron immer critischer , denn nun rückte 
die feindliche Eeiterei vor. Dennoch rührte sich nichts in 
der Linie, bis Sehr sich umwandte und in seiner eigen- 
thümlich abgemessenen Weise das Commando ertheilte: 
„Mit Zügen, .... rechts schwenkt .... im Schritt, . • . . 
Marsch ! — .... Mit dreien rechts um !" und dann mit 
Donnerstimme hinzufügte: „Marsch, Marsch! Reitet, was 
Ihr könnt!" Man passirte das D^filö fast gleichzeitig mit 
dem Gegner, aber Sohr's Escadron hudelte nie mehr. In 
der Stunde der Gefahr schauten die Husaren mit Vertrauen 
auf ihren Commandanten und blieben „an der Hand". 

Uebergang über Flüsse. 

Brücken und Furthen sind im Grunde genommen 
Defilöen, gewöhnlich kürzer als Defileen im weiteren Sinne, 
aber sie sind viel schwerer zu forciren, als diese. Wenn 
man an eine Brücke kömmt und der Feind nicht sichtbar 
ist, muss das jenseitige Terrain genau abgesucht werden, 
ehe das Gros der Vorhut übergeht. Diess kann von einigen 
Reitern geschehen, die schnell die Brücke passiren und 
sich jenseits nach allen Richtungen ausdehnen, um zu 
erkunden, ob der Feind sich nicht in der Nähe in ein 
Versteck gelegt habe. — 

Zeigt sich Nichts vom Feind, so geht die Vorhut 
möglichst schnell vor und nimmt jenseits die frühere For- 
mation mit den Eclaireurs etc. wieder an. 

Ist die Brücke lang, das feindliche Ufer beherrschend 
und hat der Gegner Artillerie in Position, so ist der Uebergang 
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nur schwer zu erzwingen. Man muss dann durch Artillerie- 
feuer, das sich auf die Vertheidiger des jenseitigen Brücken- 
endes concentrirt, diese zu vertreiben suchen, um dadurch 
die Möglichkeit zum raschen Uebergange zu gewinnen. Häufig 
hat schon eine Abtheilung Beiterei, die sich an der Spitze 
der Vorhut befand, den Uebergang über eine Brücke er- 
zwungen, indem sie im Galopp hinüberjagte und die Ver- 
theidiger vertrieb. 

Reitende Jäger müssen bei einem Angriffe auf eine 
Brücke absitzen, sich mit Benützung aller Deckungen an 
dem Ufer aufstellen und nun ein gut unterhaltenes Schnell- 
feuer auf den Gegner an dem andern Ufer richten. Bei 
der Verfolgung werden sie oft das Gros gar nicht abzu- 
warten brauchen, sondern den Uebergang forciren können, 
indem sie einen verständigen Gebrauch ihrer doppelten 
Fechtweise machen , die ja sowohl auf der Ausnützung der 
Feuerwaffe, als auf der Schnelligkeit ihrer f forde beruht; 
es geht dann ein Theil im Galopp über die Brücke und der 
andere abgesessene Theil deckt durch sein Feuer ihr Vor- 
gehen. 

Die Art und Weise, wie man sich einen Flussüber- 
gang ermöglicht, wo keine Brücken und Futthen sind, ist 
sehr verschieden. Uebrigens müssen Reiterfuhrer vor Allem 
im Auge behalten, dass, wenn man nur auf beiden Ufern 
festen Grund findet, die Cavalerie nöthigenfalls immer über 
einen Fluss schwimmen kann. Schon oben haben wir ge- 
sehen, dass Wartensloben im Jahre 1796 an der Spitze von 
24 Escadronen durch den Main schwamm. Man muss diess 
im Nothfalle nacliahmen. 

Die gewöhnlichste Art von Feldbrücken sind solche 
von Pontons; für schmale Flüsse erweisen sie sich sehr 
gut. In der americanischen Revolution von 1776 hatte 
Oberst Simcoe die Kästen seiner Fourgons so construirt,, 
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dass sie als Pontons und als Schiffe für je 6 Mann benützt 
werden konnten. Das ist eine gute Idee und könnte die 
eigentlichen Ponton-Trains wesentlich vermindern. InCanada 
oder in den Vereinigten Staaten lassen sich sehr schnell 
grosse Flösse herstellen; man zieht dann ein Seil über den 
Fluss und schiebt an demselben das Floss hinüber und 
herüber, wobei jedes Mal eine ziemlich grosse Abtheilung 
übergesetzt werden kann. 

Im Jahre 1812 ersann Oberst Sturgeon für eine Brücke 
bei Alcantara eine Ausbesserung, bei der der Feind die 
Vorbereitungen nicht sehen konnte. Er Hess ein Netzwerk 
von Tauen so herrichten , dass man es stückweise fort- 
schaffen konnte. In 17 Wagen brachte man es an Ort 
und Stelle ; an Pfosten , die an beiden Seiten des ausge- 
sprengten Theils standen, wurden nun Seile angespannt, 
das Netzwerk hinübergezogen und dann eine Deckung dar- 
übergelegt, welche die schwersten Geschütze trug, 

Stonewall Jackson construirte unmittelbar vor der 
Schlacht von Port Republik eine Brücke über die Fürth 
des South River, indem er Wagen hintereinander durch die 
ganze Flussbreite stellte und über die Achsen lose Bretter 
legte, die er in einer naheliegenden Schneidemühle holen 
liess. Die Construction war sehr leichtsinnig, so dass man 
nur einzeln drüber marschiren konnte, und die Folge hievon, 
dass die Truppen im Gefechte sich nur sehr langsam unter- 
stützten und desshalb grosse Verluste erlitten. 

Oberst Simcoe beschreibt den Uebergang über den 
Rivanna-Fluss im Jahre 1781 folgender Maassen: 

. „Der Theil, wo der Uebergang gemacht werden sollte, 
war mit Sparren und Nachen bezeichnet, die so eine förm- 
liche Gasse bildeten; die Ca valerfe schwamm zwischen ihnen 
durch, die Infanterie wurde auf einem Flosse hinübergefahren, 
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und dass, wenn ja einmal die recbteeitige Fassanj^ oninöglicli 
ist, die Pferde immer noch etwas finden, wenn man sie auf 
den Feldern zunächst um das Lager weiden lässt. 

Die besten Gantonnements für Gavalerie sind vor, hinter 
der Front der Armee oder auf ibren Flanken. W^en ihrer 
Marschgeschwindigkeit kann mati sie, ohne befürchten zu 
müssen, sie werde abgeschnitten werden, in weite Cautonne* 
ments legen. Man muss sie demnach in verschiedenen 
Sichtungen vorschieben und sobald die Operationen eine 
Pause finden, aus einander legen. Dadurch wird nicht nur 
das Gros der Armee besser vor einem Ueberfidle gedeckt, 
sondern es ist auch für die Pferde gesünder, weil sie nicht 
sebr auf einander gedrängt sind, — sie werden besser ge- 
fütteii)^ und können frisch und in gutem Zustande concentrirt 
werden, sobald ein Alarm entsteht oder ein Gefecht zu 
erwarten ist. 

Fourrage-Magaziue, namentlich für Haber oder anderes 
Harthitter, müssen immer ziemlich weit vorwäi-ts in den 
Gantonnements des Gros sich befinden, so dass die Fassungen 
noch regelmässig geschehen können, wenn die Gavalerie an 
den Gefechtstagen vereinigt wird, üebrigens muss dieselbe 
auch stets ihre Fourragesäcke gefallt und möglichst immer 
eine Bation im Vorrath halten. Auch die Leute müssen, 
sobald sie in Marsch gesetzt werden oder eine Operation 
beginnt, einen eisernen Bestand in ihren BrodbeuteLa mit 
sich fahren ' Ich bin sehr dagegen , dass man dem Pferde 
irgend etwas auflädt, das man entbehren kann, aber es ist 
fQjr die Wohlfahrt der Leute unbedingt nöthig, dass sie 
stets eine Tagesration mit sich führen, so dass, was auch 
kommen mag, sie immer etwas im Vorrathe besitzen 

Da sich die Reiterei meistens nicht inmitten der Armee, 
sondern an den Flanken, vorwärts oder im letzten Treffen 
befindet, so kann man die Leute durch Requisitionen an 
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Ort und Stelle leicht verpflegen und man moss siedessfaalb 
nicht viele Lebensmittel mit sich herumtragen lassen; anders 
verhält sich das aber bei der Infanterie. Es ist nicht möglich 
sie mit Verpflegong zu versorgen und die Traincolonnen sind 
ohnediess sehr gross; desshalb ist es von hohem Werthe, 
wenn man den Infanteristen einen gewissen Bestand an 
Lebensmitteln tragen lässt. Der römische Legionist trug in 
der Eegel einen Bedarf von 15 Tagen mit sich; beschleun- 
igte Operationen können in dieser Zeit einen Feldzug enti> 
scheiden. 

Zum Fourragiren sollte man niemals greifen^ wenn die 
Verpflegsabtheilungen ohne dieses Hülfsmittd ihren Bedaif 
finden können. Hieför gibt es eine Menge Gründe. Es übt 
immer einen verderblichen Einfluss auf die Disciplin der 
Leute aus und macht die Landesbewohner zu unseren Feinden ; 
auch entstehen gar leicht Excesse dabei. Ist es aber 
unbedingt geboten, zu diesem Hülfsmittel zu schreiten, so 
muss man die verlässigsten Truppen dazu verwenden und 
jeder üebergrifiF von ihrer Seite muss sogleich schwer 
bestraft werden. 

Abtheilungen dürfen zu einer Fonrragirung erst aus- 
gesendet werden, nachdem die Gegend eclairirt ist; zum 
Schutze müssen genügende Abtheilungen ausrücken, damit 
nicht nur kein üeberfall stattfindet, sondern auch die Vor- 
räthe gut hereingebracht werden können. Begehen die 
Truppen irgendwelche Excesse, indem sie bei den Landes- 
Bewohnern plündern, so müssen diese Fälle sogleich genau 
untersucht, der Betrag des zu Verlust Gegangenen erhoben 
und den Beschädigten ausbezahlt, dieser selbst aber von der 
Löhnung derjenigen Abtheilung einbehalten werden, von 
welcher jener Excess begangen worden ist. Einige so statuirte 
Beispiele werden einen sehr wohlthätigen Einfluss auf die 
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Truppen üben nnd Aergemiss und Furcht bei" den' Bauern 
beseitigen. 

Der Cavalerie-Offizier, der so oft von dem Gros detachirt 
wird, muss stets im Auge behalten, dass Nichts so sehr 
das Ansehen der Armee und der Nation hebt, als ein 
freundliches, höfliches Behandeln der Laridesbewöhner. Durch 
mürrische Gesichter oder freche Bemerkungen darf ein Soldat 
sich niemals ausser Fassung bringen lassen. Ein würde- 
volles Benehmen, das sich durch Nichts beirren lässt, und 
eine gleichmässige Schonung der Gefühle der Landes- 
Bewohner,, sowie Achtung vor dem Privateigenthum wird 
Einem rasch Freunde mächen und sicherlich wird das von 
grossem Nutzen für die ganze Armee sich erweisen. 
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XVIII. Capitel. 

Fassage von Däfil^en und Flüssen. 



Der Uebergang über einen Fluss rau^s 
mit Recht als eines der schwierigsten 
und gefahrlichsten Manoenvrßs im 
Kriege betrachtet werden. 

Gksneral Lloyd. 



Die Art, wie Reiterei Defilöen früher passirte , ist sehr 
verschieden von der, wie sie diess jetzt zur Ausfuhrung 
bringt. Wenn die Reiterei Schusswaflfen von ergiebiger 
Tragweite fiihrt und so organisirt und ausgerüstet ist, 
dass sie zu Fuss zu fechten im Stande ist, so kann sie 
wohl auch die D^fil^en nach den Grundsätzen nehmen, die 
für Infanterie in Geltung sind , im Falle nämlich je nach 
der Terrainbeschaifenheit diese Waifengattung begünstigt 
ist. Weun die Infanterie noch nicht herangekommen war, 
rausste sich früher die Reiterei ganz anders verhalten. Nolan 
schreibt folgende Regeln vor, welche Reiterei in solchen 
Fällen befolgen soll: „D^fileeu muss man immer schnell 
passiren." „Man darf nur eine Hälfte des Weges benütze 
und zwar immer die linke, damit die Abtheilung, wenn 
sie plötzlich angegriifen wird, nicht eingeklemmt wird und 
die Seite, auf der der Reiter seinen Säbel führt, frei sei." 

„Bevor man in ein Döfilö hineinreitet, recognoscire man 
es. Bewaldetes Terrain und kurze Döfileen werden durchsucht^ 

Denigon, Caralerie. 17 
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indem man einen Mann der Vorhut durchgallopiren lässt; 
diesem folgt dann in einiger Entfernung ein Anderer. 
Stossen sie auf kein Hinderniss, so geht die Vorhut im 
Galopp durch und hält den Ausgang besetzt, bis die Spitze 
des Gros ihn erreicht." 

„Wenn einer ßeitertruppe keine Wahl mehr bleibt, 
sie vielmehr ein D^file passiren muss, von dem sie weiss, 
dass es der Feind besetzt hält, so ist es am besten, wenn 
sie es bei Nacht und im Galopp versucht. Hat man eine 
Barricade errichtet, so nielden diess die Eclaireurs und 
einige abgesessene Leute versuchen, sie zu beseitigen. Gelingt 
diess nicht, so muss die Reiterei umkehren." 

„Ist auch Infanterie da, so recognoscirt diese das Döfil^, 
denn es wäre von grosser Gefahr für die Reiterei, wenn sie 
plötzlich von einer Infanterie- Abtheilung in ihrer Flanke 
gefasst würde und sie mit ihren Säbeln gar nicht 
erreichen könnte." 

Wie spricht Nolan, der Vorkämpfer für den Säbel, in 
diesen Sätzen nicht den reitenden Jägern das Wort! Man 
stelle sich nur den Verlust vor, den eine Abtheilung Reiterei, 
die nur auf ihre Säl^el angewiesen ist, erleidet, wenn 
sie in ein verbarricadirtes D^filö hineinreitet, von beiden 
Seiten beschossen wird und sich nun zurückziehen muss. 
In jedem einzelnen Falle, wo es sich rathen würde, im 
Galopp durch ein D^filä zu gehen, können es die reitenden 
Jäger auch thun und wenn sie ihre Revolver gebrauchen, 
wohl noch viel eher, — während man im Nothfalle die 
Leute absitzen und durch Flankier die Seiten des D^fil^ 
vom Feinde säubern lässt. 

Die Seiten eines D^fil^s, die Höhen, welche es bilden, 
müssen jedenfalls recognoscirt und von abgesessenen Leuten 
besetzt werden, bevor die Spitze des Gros das D^file betritt; 
die ganze Colonne darf erst hineinmarschureu , wenn der 
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jenseitige Äusgaüg besetzt ist , Fourgons dürfen al)er erst 
durchgelassen werden, wenn die Vorhut jenseits des Döbouch'ö 
Stellung genommen hat. Einige Geschütze müssen an der 
Spitze der Colonne sein, damit ihr Feuer nicht maskirt wird, 
sondern sie sogleich in Action treten können, sobald der 
Feind innerhalb Schussweite ist. 

Scheint der Feind ein D^filä hartnäckig vertheidigen 
zu wollen, so muss man den Versuch machen, es zu umgehen 
und so seinen Bückzug zu bedrohen. In vielen Fällen wird 
ihn diess zum Aufgeben des Widerstandes bestimmen und 
das D^fil^ öffnet sich dadurch dem Gros. 

Diese Umgehungen wären stets den reitenden Jägern 
mit einigen Geschützen zu übertragen; denn sie werden 
nicht leitht abgeschnitten, wenn sie auch auf grössere Ent- 
fernung von dem Gros entsendet sind. 

Bei Vertheidigung eioes Döfilös auf dem Bückzuge lasse 
man eine Anzahl Leute absitzen, besetze die Höhen mit 
Scharfschützen und werfe im Engnisse einige Wagen um 
oder errichte Barricaden, die man mit abgesessenen Leuten 
vertheidigt, stelle auch wohl ein Geschütz dahinter, wenn 
die Umstände es erlauben. 

Wird man aus dieser Aufstellung vertrieben, so muss 
sich die Abtheilung auf Choc-Entfernuug so vor dem Aus- 
gange des D^filös aufstellen , dass sie gleichzeitig in Front 
und Flanke den Feind angi'eifen kann, sobald er debouchiren 
will, so dass er nicht zum Aufmarsche gelangt. 

Zuweilen muss man während des Gefechts seinen Bück- 
zug durch ein D^file nehmen ; diess ist aber jedes Mal ein 
schwieriges Manoeuvre. Ein Theil der Beiter muss mit dem 
Bücken gegen das Defilö, Front gegen den Feind stehen bleiben, 
bis der andere hindurchgezogen ist. Letzterer stellt unter- 
dess Schätzen auf den beiderseitigen Höhen auf, welche die; 
Nachhut aufnehmen und sich dann zurückziehen. 

17» 
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Nolan führt aus General v. Sohr's Leben das Beispiel 
eines Rückzugs durch ein Däfll^ an, das wir hier aufführen, 
um zu zeigen, wie dieser General als Kittmeister Buhe 
und Disciplin in seiner Escadron aufrecht erhielt. 

„Um der Verfolgung des Feindes Einhalt zu thun, 
wurde von Weissenberg aus nach Wurschen um 3 Uhr 
Morgens eine starke Arrieregarde hinausgeschoben. Durch 
unser plötzliches Artilleriefeuer wurde er zum Halt gebracht 
und es dauerte länger als eine Stunde bis er genügende 
Verstärkungen erhielt, .um die Offensive zu ergreifen und 
unsere Arrieregarde zurückzuwerfen." 

„Beim Defile von Rothkretschham, östlich von Weissen- 
berg, fliesst ein Arm des Lobaurbaches, dessen Passage zu 
einem hitzigen Gefechte führte. Sohr's Escadron stand in 
der Ebene in Linie mit dem Rücken gegen das D^fil^ und 
der Feind drängte bereits mit allen Waffen auf den nörd- 
lichen und westlichen Höhen vorwärts. Als unsere Arriere- 
garde das D^filö passirt hatte, hielt es Sehr hoch an der 
Zeit, diess ebenfalls zu thun und commandirte daher: Mit 
Zügen, rechts schwenkt! Marsch! 

„Der Feind stand schon nahe; die Abtheilungen 
schwenkten eilig und fast schon, ehe das Commando aus- 
gesprochen war. — 

„Der kriegserfahrene Führer, der das zukünftige Ver- 
halten seiner Escadron im Auge hatte, liess sogleich wieder 
die Front herstellen und rief seinen Leuten zu, indem er 
sich vor ihre Front stellte: „Lieber sollt ihr Alle vom 
Feind zusammengehauen werden, als dass Ihr mit Unruhe 
arbeitet!" — 

„Damit wandte er sich ruhig gegen den Feind; kein 
Laut war in der Escadron zu hören; die Gegner rückten 
indess immer näher und die Artillerie begann nun gegen 
das Döfilö ein heftiges Feuer, das neben der gehorsamen 
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Escadron die Erde aufwühlte. Durch das plötzliche Her- 
stellen der Front und durch das kühne Verhalten von Sohr's 
Escadron wurden die Gegner glücklicher Weise zu dem 
Glauben gebracht, dass Verstärkungen angekommen seien 
und sie begannen daher eine Umgehung. Uebrigens wurde 
die Lage, der Escadron immer critischer , denn nun rückte 
die feindliche Reiterei vor. Dennoch rührte sich nichts in 
der Linie, bis Sohr sich umwandte und in seiner eigen- 
thümlich abgemessenen Weise das Commando ertheilte: 
„Mit Zügen, .... rechts schwenkt .... im Schritt, .... 
Marsch ! — .... Mit dreien rechts um !" und dann mit 
Donnerstimme hinzufügte: „Marsch, Marsch! Reitet, was 
Ihr könnt!" Man passirte das Döfilö fast gleichzeitig mit 
dem Gegner, aber Sohr's Escadron hudelte nie mehr. In 
der Stunde der Gefahr schauten die Husaren mit Vertrauen 
auf ihren Commandanten und blieben „an der Hand". 

Uebergang über Flüsse. 

Brücken und Furthen sind im Grunde genommen 
Defilöen, gewöhnlich kürzer als Defilöen im weiteren Sinne, 
aber sie sind viel schwerer zu forciren, als diese. Wenn 
man an eine Brücke kömmt und der Feind nicht sichtbar 
ist, muss das jenseitige Terrain genau abgesucht werden, 
ehe das Gros der Vorhut übergeht. Diess kann von einigen 
Reitern geschehen, die schnell die Brücke passiren und 
sich jenseits nach allen Richtungen ausdehnen, um zu 
erkunden, ob der Feind sich nicht in der Nähe in ein 
Versteck gelegt habe. — 

Zeigt sich Nichts vom Feind, so geht die Vorhut 
möglichst schnell vor und nimmt jenseits die frühere For- 
mation mit den Eclaireurs etc. wieder an. 

Ist die Brücke lang, das feindliche Ufer beherrschend 
und hat der Gegner Artillerie in Position, so ist der Uebergang 
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nur schwer zu erzwingen. Man muss dann durch Artillerie- 
feuer, das sich auf die Vertheidiger des jenseitigen Brücken- 
endes concentrirt, diese zu vertreiben suchen, um dadurch 
die Möglichkeit zum raschen üebergange zu gewinnen. Häufig 
hat schon eine Abtheilung Beiterei, die sich an der Spitze 
der Vorhut befand, den TJebergang über eine Brücke er- 
zwungen, indem sie im Galopp hinüberjagte und die Ver- 
theidiger vertrieb. 

Reitende Jäger müssen bei einem Angriffe auf eine 
Brücke absitzen, sich mit Benützung aller Deckungen an 
dem Ufer aufstellen und nun ein gut unterhaltenes Schnell- 
feuer auf den Gegner an dem andern Ufer richten. Bei 
der Verfolgung werden sie oft das Gros gar nicht abzu- 
warten brauchen, sondern den üebergang forcireu können, 
indem sie einen verständigen Gebrauch ihrer doppelten 
Fechtweise machen , die ja sowohl auf der Ausnützung der 
Feuerwaffe, als auf der Schnelligkeit ihrer t^ferde beruht; 
es geht dann ein Theil im Galopp über die Brücke und der 
andere abgesessene Theil deckt durch sein Feuer ihr Vor- 
gehen. 

Die Art und Weise, wie man sich einen Flussüber- 
gang ermöglicht, wo keine Brücken und Futthen sind, ist 
sehr verschieden, üebrigens müssen Reiterfahrer vor Allem 
im Auge behalten, dass, wenn man nur auf beiden Ufern 
festen Grund findet, die Cavalerie nöthigenfalls immer über 
einen Fluss schwimmen kann. Schon oben haben wir ge- 
sehen, dass Wartenslohen im Jahre 1796 an der Spitze von 
24 Escadronen durch den Main schwamm. Man muss diess 
im Nothfalle nachahmen. 

Die gewöhnlichste Art von Feldbrücken sind solche 
von Pontons; für schmale Flüsse erweisen sie sich sehr 
gut. In der americanischen Revolution von 1776 hatte 
Oberst Simcoe die Kästen seiner Fourgons so constmirt,, 
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dass sie als Pontons und als Schiffe für je 6 Mann benützt 
werden konnten. Das ist eine gute Idee und könnte die 
eigentlichen Ponton-Trains wesentlich vermindern. InCanada 
oder in den Vereinigten Staaten lassen sich sehr sehneil 
grosse Flösse herstellen; man zieht dann ein Seil über den 
Fluss and schiebt an demselben das Floss hinüber und 
herüber, wobei jedes Mal eine ziemlich grosse Abtheilung 
übergesetzt werden kann. 

Im Jahre 1812 ersann Oberst Sturgeon für eine Brücke 
bei Alcantara eine Ausbesserung, bei der der Feind die 
Vorbereitungen nicht sehen konnte. Er liess ein Netzwerk 
von Tauen so herrichten , dass man es stückweise fort- 
schaffen konnte. In 17 Wagen brachte man es an Ort 
und Stelle ; an Pfosten , die an beiden Seiten des ausge- 
sprengten Theils standen, wurden nun Seile angespannt, 
das Netzwerk hinübergezogen und dann eine Deckung dar- 
übergelegt, welche die schwersten Geschütze trug. 

Stonewall Jackson construirte unmittelbar vor der 
Schlacht von Port Eepublik eine Brücke über die Fürth 
des South River, indem er Wagen hintereinander durch die 
ganze Flussbreite stellte und über die Achsen lose Bretter 
legte, die er in einer naheliegenden Schneidemühle holen 
liess. Die Construction war sehr leichtsinnig, so dass man 
nur einzeln drüber marschiren konnte, und die Folge hievon, 
dass die Truppen im Gefechte sich nur sehr langsam unter- 
stützten und desshalb grosse Verluste erlitten. 

Oberst Simcoe beschreibt den Uebergang über den 
ßivanna-Fluss im Jahre 1781 folgender Maassen: 

. „Der Theil, wo der Uebergang gemacht werden sollte, 
war mit Sparren und Nachen bezeichnet, die so eine form- 
liche Gasse bildeten ; die Cavalerfe schwamm zwischen ihnen 
durch, die Infanterie wurde auf einem Flosse hinübergefahren, 
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das in 4 Stunden angefertigt worden war und 130 Mann 
auf einmal leicht tragen konnte/^ 

Oberst von Borcke erzählt die Details des üebergangs 
über den Chikahominy-Fluss im Jahre 1862 während des 
berühmten Streifzugs General Stuarts um die Armee Mac 
Glellan's herum folgender Maassen: 

„Zwei Regimenter mit 2 Geschützen reitender Artillerie 
wurden beauftragt, im Falle eines Angriffs unsem Bückzug 
zu decken, während alle andern verfügbaren Leute absitzen 
mussten und nun zum TheU beim Brückenbau, zum Theil 
dazu verwendet wurden, die Pferde durch das Flüsschen 
schwimmen zu lassen. 

„Für Fussgänget war bald eine Brücke über den 90 Fuss 
breiten Fluss hergestellt und es wurde nun das Sattelzeug 
hinübergetragen. 

j.Alle Schwimmer leiteten die ungesattelten Pferde durch 
das Wasser, entweder indem sie sich auf eines setzten oder 
indem sie nebenher schwammen, sich mit einer Hand an 
der Mähne hielten und mit der andern dem Pferde die 
Richtung gaben. 

„Nach vierstündiger Arbeit war eine zweite, far Artillerie 
geeignete Brücke fertig und die Hälfte der Pferde war be- 
reits auf das andere Ufer gebracht." 

Im letzten deutschen Kriege hatten die Preussen, in 
der Erwartung, dass die Brücke bei Riesa zerstört werden 
würde, schon vor der Kriegserklärung insgeheim eine voll- 
ständige, neue Brücke^) herstellen lassen, die man sogleich 
aufstellen konnte. 



*) D. h. einen Brückenbeleg ; siehe Lassmann , Eisenbahnkrieg, 
Seite 87. Anm. d. Uebcrs. 



XIX. Capitel. 



üeberfälle und Hinterhalte. 



En effet pour surprendre rennemi, il 
faut bien connaitre ses forces et 
ses dispositions. Pour s'embusquer, 
il faut non senlement bien choisir 
le lieu convenable, mais s*y rendre 
Sans dtre aper9U, sans donner le 
moindre sonpgon de sa marche. 

Oeneral de Brack. 



Der Erfolg eines üeberfalles ist ein sehr grosser, nament- 
lich durch die Entmuthigung , die er immer beim Feinde 
hervorruft. Ein gut ausgedachter und mit Energie durch- 
geführter üeberfall misslingt selten, wenn er wirklich so 
überraschend kömmt , dass der Feind dem Angriffe nicht 
mehr entgegengehen kann. 

Wird der Vorpostendienst gut versehen, sind die Offi- 
ziere und Mannschaften, denen er übertragen ist, wachsam 
und findig, sitid genug Schleichpatrouillen ausgeschickt und 
sind sie aufmerksam, so kann es aber kaum zu einem üeber- 
fälle kommen. Noch weniger leicht wird das Legen eines 
Hinterhalts glücken , wenn der Marschsicherungsdienst bei 
Vorhut und Seitendeckung gut besorgt wird. 

Bringen jedoch Spione und Eclaireurs die Nachricht 
ein, dass die Vorhut des Feindes schlecht eingetheilt ist 
oder dass er ohne die gewöhnlichen Vorsichtsmaassregeln 
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marschirt, so muss man trachten, ihm einen Hinterhalt za 
legen und ist diess auf einem günstigen Terrain ausfahrbar, 
so wird der Erfolg gewiss sehr gross sein. Ebenso kann 
man, wenn der Vorpo3tendienst des Feindes leichtsinnig 
und nachlässig betrieben wird, mit der Eeitarei oder den 
reitenden Jägern einen Ueberfall wagen, da diese Waffen- 
gattungen sich viel schneller, als die andern Waffen bewegen 
und dem Feind weniger Zeit zu Gegenmaassregelu lassen. 

Zum Zwecke eines Ueborfalls oder um sich in einen 
Hinterhalt zu legen, muss man bei Nacht marschiren, da 
zu dieser Zeit die Bewegungen der Abtheilung nicht so 
leicht auskundschaftet werden. Mit Sorgfalt muss man 
allen Lärm vermeiden. Pferde, die wiehern oder husten, 
darf man nicht mitnehmen ; harte Strassen^ auf denen man 
die Geklapper der Eisen zu weit hört, darf man nicht be- 
nützen ; die Säbel müssen an den Bingen äo umwickelt 
werden, dass sie nicht klirren. 

Bei solchen Nachtmärschen ist Vorsicht nöthig, damit 
verschiedene Golonnen, die zum selben Zwecke abgeordnet 
werden, nicht auf einander attaquiren. Es ist diess schon 
oft vorgekommen. In den spanischen Kriegen kam einmal 
der Führer einer Kecognoscirungspatrouille von etwa 50 Mann 
zwischen zwei französische Golonnen, und indem er beide 
anschoss, brachte er sie dazu, dass sie gegen einander vor- 
gingen; er zog sich nun schnell mit seiner Abtheilung 
heraus und liess die beiden feindlichen Abtheiluugen sich 
bis zum Morgen einander bekämpfen. Im Jahre 1853 ge- 
riethen zwei russische Abtheilungen in der Wallachei, die 
einen Ueberfall machen sollten, an einander und beschossen 
sich lange Zeit unter schwerem Verluste. 

Wenn man von Nebel oder regnerischem Wetter Vor- 
theil zu ziehen weiss, so wird diess manchmal einen Ueber- 
fall gelingen lassen. Als günstigsten Zeitpunkt empfiehlt 
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sich, die Patrouillen und Eclaireurs, welche von den feind- 
lichen Vorposten mit Tagesanbruch ausgeschickt werden, 
zurückgehen zu lassen, ihnen auf einige Entfernung zu folgen 
und zu warten, bis sie ihre Meldung gemacht haben, dass 
es Nichts neues gäbe. Solange die Patrouillen draussen sind, 
stehen die Vorposten gewöhnlich unter den Waffen ; kommen 
jene dann zurück und melden , dass sie Nichts bedrohliches 
gesehen haben, so gestatten sie sich meist etwas Bast. 
Kömmt nun Kelterei in diesem Momente angeritten , so wird 
sie die Piqttets und Feldwachen beim Frühstücke , Tränken 
oder Pferdputzen finden. 

Der Ueberfall von ßocquencourt im Jahre 1815 ist 
einer von den erfolgreichsten und best angelegten, die man 
in der Kriegsgeschichte kennt; in seiner Ausführung ver- 
einigte sich Ueberfall und Hinterhalt. 

Am 19. Oktober 1864 überfiel General Early Sheridan's 
Armee in der Schlacht von Cedar-Creek; es verlohnt sich 
seine Dispositionen hiefar, wie sie in seinem Memoire ver- 
zeichnet sind, zu lesen; er erzählt: „Bosser erhielt den 
BefeM, vor Mitternacht sich in Marsch zu setzen, damit er 
am andern Morgen firüh 5 Uhr angreifen könne ; Kershaw 
und Wharton mussten um 1 Uhr Morgens nach Strasbourg 
unter meinem speciellen Oberbefehle abmarschiren , um die 
feindliche Beiterei möglichst noch im Lager zu überfallen, 
und die Artillerie erhielt Eendez-vous an dem Punkte, wo 
der Pike-Bach durch die Linien von Fishers Hill durch- 
fliesst; sie müsste zur Zeit des Ueberfalls im Galopp nach 
Hupps Hill vorfahren. Die Artillerie wurdo zurückgehalten, 
weil man fürchtete, durch das Bädergerassel auf der maca- 
damisirten Strasse die Aufmerksamkeit des Feindes zu wecken. 
Säbel und Feldflaschen mussten zur Verhütung jeden Lärms 
im Lager zurückbleiben. Die Divisions-Commandanten wurden 
noch besonder^ auf die Nothwendigkeit grosser Schnelligkeit 
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und Energie bei allen Bewegungen hingewiesen; zugleich 
erhielten sie den Befehl, den Feind mit aller Kraft anzu- 
fallen, sobald das Gefecht begonnen haben würde, ihm keine 
Zeit zum Aufstellen zu lassen, sondern ihn ohne ünterlass 
zu verfolgen, bis alle seine Abtheilungen vollständig ge- 
schlagen wären." 

Hinterhalte haben nur eine Chance des Gelingens, 
wenn der Feind sehr leichtsinnig marschirt. Ergreift er 
die gewöhnlichen Vorsichtsmaassregeln von Vor- und Nach- 
hut und Flankendeckungen, hat er noch dazu Eclaireurs 
vorwärts geschoben, so wird man ihm keinen Hinterhalt 
legen können. 

Befindet man sich in einem solchen, so muss man 
Eclaireurs nach allen Seiten senden, damit man nicht selbst 
überfallen wird; auch müssen alle Leute aufgegriffen und 
zurückgehalten werden, die etwa dem Feinde über das, was 
vorgeht, Nachricht bringen könnten. 

Gewöhnlich legt man Hinterhalte in Wälder, Vertief- 
ungen oder hinter Höhen; Hecken verstecken hie und da 
eine Abtheilung, auch Dörfer, Häuser erfüllen diesen Zweck. 
Selbst Kornfelder und hohes Gras mögen dazu dienen; sie 
müssen daher immer von den Eclaireurs und den Seiten- 
deckungen durchsucht werden. 

Uebrigens entscheiden immer die Umstände und es sind 
gar keine bestimmten Begeln zu geben, nach denen sich 
ein Offizier vor dem Feinde richten könnte. Ein Soldat 
von ei*finderischem, schnell entschlossenem Sinne wird überall 
Gelegenheiten für seine Unternehmungen finden und Nutzen 
daraus ziehen, während ein Anderer in glücklicher Unschuld 
gar nicht bemerkt, welche Aussichten sich ihm geboten 
hatten. 

Infanterie eignet sich mehr zum Legen von Hinter- 
halten, als die eigentliche Cavalerie, denn jene kann auf 
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durchschnittenem Terrain manoeuvriren, wo diese gar nicht 
hin kann. Keitende Jäger dagegen empfehlen sich für solche 
Unternehmungen, da sie in der Nähe absitzen und ihre 
Pferde verstecken können. 

Reiterei muss den Hinterhalt weiter von der Strasse, 
auf der sich der Feind bewegt , weg legen , als Infanterie, 
denn sie kann die dazwischenliegende Strecke schneller über- 
winden, und der Feind wird den Lärm, den eine grössere 
Anzahl von Pferden stets macht, nicht so leicht hören. 
Auch würden die feindlichen Seitendeckungen den Versteck 
leicht finden, wenn er zu nahe an der Strasse wäre. 

Im Hinterhalte dürfen keine Feuer angezündet und 
die grösste Stille muss beobachtet werden. Wo man die 
Leute hinstellt, da müssen sie regungslos bleiben, da sie 
sich sonst leicht dem Feinde verrathen könnten. 

Das Zeichen zum Angriffe muss vom Commandanten 
ertheilt werden; selbst wenn man entdeckt ist, dürfen die 
Leute nicht eher Feuer geben, als bis das vorher bestimmte 
Signal erfolgt ist, sonst werden die best ausgedachten Dispo- 
sitionen misslingen. 

Ist Cavalerie zugetheilt, so muss man sie zu einer 
Umgehung verwenden, welche die Absicht hat, des Gegners 
Rückzug abzuschneiden. 

Eine siegreiche Armee muss den Feind immer mit 
Energie, aber mit Vorsicht verfolgen, sonst kann sie gar 
leieht in einen Hinterhalt gerathen und alle Früchte ihres 
Sieges wieder einbüssen. Bei Marengo kam es so, denn 
Kellermann's Dragoner lagen in Weinbergen, obwohl nicht 
absichtlich, eigentlich in einem Hinterhalt. 



XX. Capitel. 

Gonvois« 

Le commandant de Tescorte d*an convoi 
ne doit jamais perdre de vne qne 
le but de sa mission n*est autre qoe 
d'amener a bon port le convoi qui 
a ete confie a sa garde. 

C^eneral de Bnck. 

Heut* zu Tage, wo alle civilisirten Länder mit Eisen- 
bahnen nach jeder Richtung durchzogen sind, werden in 
Europa operirende Armeen mit Ausnahme vielleicht in 
Bussland und der Türkei überall Eisenbahnen mit genügendem 
Fahrmaterial finden, so dass sie als Operationslinien und 
zum Tmnsporte aller Vorräthe fflr die vorrückende Armee 
benutzt werden können. 

Früher wurden die Transporte von langen , schwer- 
fälligen Traincolonnen gemacht, die von starken Abtheiluugeii 
aller Waffen, besonders aber der Cavalerie begleitet wurden. 
Diese Colonnen legten im langsamen, ermüdenden Zuge ihre 
Märsche zurück, die sehr von dem Zustande der Strassen und 
vom Wetter abhängig waren, und bei Regen oder ungünstiger 
Witterung gab es dann immer bedeutende Verzögerungen 
im Eintreffen der Vorräthe, die für die Erhaltung einer 
Armee so wesentlich sind. 

Diese altmodische Transportart beanspinichte auch noch 
eine Masse von Wägen, Pferden und Leuten zu ihrer Führung. 
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Die Leute und Pferde mussten verpflegt werden ; man musstö 
Fourrage fflr sie mitführen, — das nahm neuerdings Wägen 
in Anspruch und im Ganzen genommen, war die eigentliche 
Armee kaum stärker, als die Zahl derjenigen, die für Hetbei- 
schafiFung ihrer Bedürfnisse in Verwendung war. 

Jetzt führt ein Zug von einer Locomotive und 12 Wägen, 
die von 6—8 Mann begleitet sind, in 12 Stunden Vorräthe 
und Munition 80 Stunden weit; früher hätte man hierzu 
70—80 Wägen, ebensoviele Leute, 150 Pferde und Begleitungs- 
mannschaft 10 Tage lang gebraucht, vorausgesetzt, dass die 
Strassen in gutem Zustande sich befanden und das Wetter 
günstig war. 

Aber auch jetzt noch sind solche Convois auf kleinere 
Entfernungen nothwendig, um Vorräthe von der nächsten 
Bahnstation zu der Armee zu bringen und öfters werden 
sie auch wohl escortirt werden müssen. Desshalb ist es 
nothwendig, dass jeder Cavalerie Offizier etwas von diesem 
Dienste weiss, damit er ihm nicht fremd sei, wenn er zu 
demselben aufgerufen wird. 

Die Escoite solcher Convois ist eine schwierige und 
heikle Aufgabe, wenn man es mit einem unternehmenden 
Feinde zu thun hat; ihre Führung erfordert grosse Ge- 
wandtheit und Geistesg^enwart , von der Mannschaft aber 
muss Muth und Standhaftigkeit erwartet werden. 

Die Convois sollten immer auf diejenigen Strassen 
instradirt werden, die am meisten von der Seite des Feindes 
entfernt liegen und am wenigsten der Cavalerie desselben 
Gelegenheit zu einem üeberfalle bieten; stets müssen sie 
eine Bedeckung haben. Die Richtigkeit dieser Grundsätze 
erwies sich in einem merkwürdigen Beispiele bei Tobitschau 
im Jahre 1866, als Feldzeugmeister Benedek einen Artillerie- 
Train von Olmütz nach jenem Orte auf der dem Feinde 
zunächst liegenden Strasse sandte, während das Gros voa. 
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Olmütz nach Prerau marschirte. Die Artillerie batte keine 
oder eine sehr geringe Escorte und wurde, wie zu erwarten 
stand, von der preussischen Gavalerie abgeschnitten; Oberst 
Bredow nahm mit einem einzigen Cuirassierr^raent 18 Ge- 
schütze mit allen dazu gehörigen Fahrzeugen. Die Affaire 
ist im 10. Capitel dieses Werks eingehend beschrieben. 

Die Escorten für solche Gonvois müssen aus Infanterie 
und reitenden Jägern bestehen. Jene marschirt mit dem 
Convoi, diese eclairiren nach allen Seiten hin und machen 
möglichst schnell von jedem drohenden Angriflfe Meldung, 
so dass man Massregeln ffir dessen Annahme treffen kann. 
In einem solchen Falle ralliiren sich die reitenden Jäger 
und wirken bei der Vertbeidigung des Convo}s mit. 

An der Spitze eines Gonvois muss eine Pionier-Abtheil- 
ung mit ihrer Equipage marschireu, welche Brücken und 
Strassen ausbessert, wo diess nothwendig ist. Ein Drittel 
der Escorte marscbirt au der Spitze, ein Drittel an der 
Queue des Gonvois, der Rest in der Mitte. 

Ist die Strasse breit genug, so muss man die Gonvois 
in doppelten Wageureihen marschireu lassen, da so die 
Golonne auf die Hälfte ihrer Länge redücirt wird und viel 
eher vertheidigt werden kann. 

Die meisten Regeln, die far Märsche aufgestellt worden 
sind, Tvie z. B. zeitweiliges Halten f&r ein Paar Minuten, 
Rast zum Füttern um Mittagszeit etc. gelten auch fßr die 
Gonvois. 

Zum Auffahren in den Park muss man, wenn irgend 
möglich, gut gedeckte Stellungen aufsuchen; diejenigen 
Wägen, welche die wertb vollsten Gegenstände, als Acten, 
Briefschaften, Geld etc. enthalten, werden in der Mitte des 
Parks aufgestellt, die andern ringsum aufgefahren, die Pferde 
auf der innern Seite der Wägen angebunden, jedes G^espann 
an dem betreffenden Wagen. Die Truppen müssen denselben 
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YorposFtendienst leisten, wie derselbe oben in dem betreffendeti 
Capitel besprochen worden ist. 

Alle Wägen müssen numerirt werden , so dass j^Aev 
Knecht seinen Platz in der Colonne weiss und sie sich 
nicht einander vorfahren. Das wird viele Unordnung ver- 
hüten, die sonst nicht ausbleiben könnte. 

Auch muss man eine genaue Liste anlegen, welche die 
Packung eines jeden einzelnen Wagen , seine Zahl und den 
Namen des Führers ausweist. Diess ist sehr wichtig und 
beugt der Unordnung und Verwirrui^ vor. 

Ein Convoi darf nie ein D^fil^ betreten, ohne sicher 
zu sein, dass der Ausgang frei und keine Seite vom Feinde 
besetzt ist. Ein Freund des Verfassers wartete einst im 
Secessionskrieg mit einigen 25 Reitern einen feindlichen 
Transport in einem D^fil^ ab , in dessen Mitte ein Seitenweg 
von der Hauptstrasse abzweigte. Er versteckte seine Leute 
in der Nähe des Knotenpunktes, liess die feindliche Vorhut 
und viele Wägen passiren und schickte dann einige Leute vor, 
die. 3 — 4 Wägen vorwärts des Knotenpunktes umwerfen 
mussten, damit die Vorhut nicht zurückkommen konnte 
hierauf führte er einige 20 Wägen den Seitenweg hinter 
sich drein, warf an deren Queue auch wieder einige um, 
um. sich den Weg zu verrammeln und entfahrte so glücklich 
seine Beute, indem er seinen Bückzug durch einen Theil 
seiner Leute deckte. 

Reitende Jäger eignen sich mehr für solche Streicht, 
als die eigentliche Cavalerie , da sie auf jedem Terrain zu 
fechten wissen; und es ist mehr als wahrscheinlich, danis 
ein Convoi, wenn er überhaupt angegriffen wird, einen 
Angriff bei seinem Marsche durch ein D^filä oder im durch- 
schnittenen Terrain zu gewärtigen hat. 

Die Stärke und Zusammensetzung der Escorte muss 
übrigens in gewissem Maasse von der Terrainbeschaffenheit, 

Denisou, Cavaierie, 18 
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den Gesinnungen der Landesbewohner, der Entfemang von 
der Armee und der Wahrscheinlichkeit eines Angriffs ab- 
hängen. Das Terrain, das 'man durchschreiten muss, sollte 
möglichst vorher eclairirt werden, wenn man nicht ganz 
zuverlässige Nachrichten über die Sicherheit der Strasse er- 
halten hat. 

Die Spitze muss immer im gleichförmigen Tempo mar- 
schiren, damit es keine Unordnungen in der Colonne gibt; 
ist der Train sehr lauge, so ist es gut, ihn zu theilen und 
Abstände beobachten zu lassen, damit sich Stockungen, die 
oft in langen Colonnen entstehen , nicht der ganzen Beihe 
von Wägen mittheilen; den Knechten darf man nicht er- 
lauben ohne specieile Ermächtigung anzuhalten , ihre Pferde 
zu tränke etc. , da diess alle Andern aufhalten würde. 

Natürlich ist bei Pulvertransporten das fiauchen unter- 
sa^^t; die Wägen darf man nicht zu schwer laden lassen; 
bricht einer zusammen, so muss man seine Ladung rasch 
unter die andern vertheilen. 

Erfährt der Commandant der Escorte, dass der Feind 
anrückt, so formirt er seine Abtheilung, um dem Angriffe 
zu begegnen und sucht den Feind so sehr als möglich 
von dem Convoi entfernt zu halten. Letzterer bewegt sich 
mit grösster Schnelligkeit weiter, während dfe Escorte seinen 
Marsch deckt. Im Falle sie den Feind abgewiesen hat, 
darf sie Bioht zu weit verfolgen, da der Rückzug des Feindes 
vielleicht mir eine List ist, um die Escorte, deren erste Pflicht 
in der Sicherung des Convois liegt, von letzterem wegzu- 
zieb^. 



XXI. Capitel. 

Parlamentäre. 

Un parlamentaire a presque toigours 
une double mission, dont la partie 
cachee est bien plas importante <)ao 
la pärtie ostensible. 

0&i<ral de Bniek. 

Als Parlamentär muss man immer einen Offizier Ton 
besonderer Intelligenz und schneller Auffassung beordren, 
damit er möglichst viele Nachrichten aus den Leuten, mit 
denen er in Berührung kommen wird , herausbringt und 
Schlüsse aus den Dingen zieht, welche um ihn her vor- 
gehen. 

Es ist gut, wenn er schön beritten, gut uniformirt und 
bewaffiiet ist, denn man wird ihn beim Feinde sehr mustern, 
und ist seine Erscheinung in Bezug auf Ausrüstung etc. 
eine günstige, so wird diess einen entsprechenden moralischen 
Eindruck nicht verfehlen. Auch das Ansehen der Armee 
verlangt, dass man hierauf Acht habe. 

Ein Trompeter -begleitet den Parlamentär und bläst 
beständig, wenn man sich einmal der feindlichen Vedetten- 
linie nähert; ein anderer Mann trägt eine weisse Flagge, 
die er breit wehen lässt. Sowohl der Parlamentär, als seine 
Begleiter müssen trachten , so viel als möglich die feind- 
liche Aufstellung auszukundschaften, bevor ihnen, wie diess 
gewöhnlich geschieht, die Augen verbunden wetd^o^v i.!^^;^ 
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selbst dann noch kann der Parlamentär genug in Erfahrung 
brmgen, wenn er auf das aufpasst, was er auf semem Wege 
zu hören bekömmt 

Auch der Feind .wird natürlich trachten, durch leicht 
hingeworfene Fragen zu erfahren , was er wissen möchte. 
Man muss desshalb auf der Hut sein und seine Antworten 
so geben, dass sie den Schein der Bückhaltlosigkeit für sich 
haben, übrigens statt dem Fragesteller etwas zu enthüllen, 
denselben vielmehr möglichst irre führen. 

Auch an den Trompeter werden Fi-agen gestellt werden ; 
es ist desshalb ein intelligenter Mann auszuwählen und 
ihm gehörig an das Herz zu legen , dass er mit seinen Ant- 
worten sehr vorsichtig und selbst in scheinbar unverfäng- 
lichem Gespräche klug sei. Franceschi machte sich 1809 
in Portugal in Folge einer unüberlegten Aeusserung eines 
englischen Parlamentärs auf einen Angriff gefasst, so dass 
diess nebst Anderem Sir Arthur Wellesley bestimmte , von 
dem beabsichtigten üeberfalle abzustehen. 

Ein Offizier bei den Vorposten muss sehr vorsichtig 
sein, ehe er einem Parlamentär erlaubt, sich zu nähern; 
er selbst reitet ihm entgegen und lässt ihn mit seiner Be- 
gleitung auf einem Platze halten, wo die Vorpostenauf- 
stellung nicht eiugesehen werden kann. Hier muss der 
Parlamentär bleiben, bis die Erlaubniss, dass derselbe zum 
Commandirenden geführt werde, oder irgendwelche weitere 
Verhaltungsbefehle eingetroffen sind. Soll er in das Haupt- 
quartier gebracht werden , so binde man ihm die Augen 
zu, wenn man nicht specielle Gründe hat, diess zu unter- 
lassen. 

Parlamentäre dürfen überhaupt nur angenommen werden, 
wenn sie vom commandirenden, feindlichen Generale abge- 
ordnet sind, ünterbefehlshaber haben kein Becht, welche 
abzusenden, und thun sie es, so muss man jene Offiziere 
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zorücksohicken. Man darf nicht ans dem Auge verlieren, 
dass die Parlamentäre oft mit einem Auftrage abgesendet 
werden, der sehr verschieden von dem ist, den sie vorschützen. 

Um ein Beispiel für alle diese Regeln zu geben, will 
ich hier Details über die Verwendung eines Stabsoffiziers 
noch anfügen, der im Jahre 1862 bei Shepherdstown in 
Virginia vom General Lee an General Mac Clellan ab- 
gesendet wurde; dieselben sind in Oberst von Borcke's 
„Memoir of the Confederate War for Independence*' auf- 
geführt und der Verfasser selbst war der Parlamentär. Es 
heisst dort: 

„Andern Tags kamen einige wichtige Acten und Brief < 
Schäften von General B. E. Lee zur Bestellung an General 
Mac Clellan an und ich hatte die Ehre, von Seite unseres 
Commandirenden zum Ueberbringer bestimmt zu werden. 
Um auf unsere Freunde, — die Feinde, -— einen günstigen 
Eindruck zu machen, staffirte ich mich so gut aus, als es 
der Zustand meiner abgenützten Garderobe erlaubte und da 
auch alle meine Pferde mehr oder weniger herabgekommen 
waren, so lieh ich mir von einem Generalstabsoffizier für 
diese Gelegenheit einen feingegliederten Fuchs mit schönem 
Gange. General Stuart benüizte diese Mission zugleich, 
um durch mich eine Abtheilung Kriegsgefangener zur Aus- 
wechslung abzuliefern und befahl mir, indem er mir einige 
Frivataufträge an General Mac Clellan übergab , mich so 
weit, als es mit meinen Aufträgen sich vereinbaren würde, 
innerhalb der feindlichen Linien umzuschauen und alle meine 
Diplomatie aufzubieten, um eine Uebersicht über des Gegners 
Aufstellung mir zu verschaffen. Ohn gefähr um 10 Uhr 
Vormittags wurden mir jene 50— 60 Yankees vom Obersten 
W. H. F. Lee in seinem Lager überliefert und Mittags 
erreichte ich, begleitet von einer Gesellschaft Offiziere, die 
sich den Spass machten, mich bis zum Flusse zu eacQl:tix.^^^ 



— 278 — 

mit meiner Parlamentärsflagge den Potomac in der Nähe 
von Shepherdstown. Unsere stattliche Flagge bestand ans 
einem weissen Taschentuche , das an eine lange Stange 
befestigt war und von einem unserer Feldjäger hoch in der 
Luft getragen wurde. Dieser, ein hübscher, martialischer 
Bursch, setzte mit ihr über den Fluss und überbrachte mir 
bald die Erlaubniss, an das jenseitige Ufer zu kommen. 

„Dort wurde ich von einem unirten Major emp&ngen, 
der die Vorposten commandirte, mir die Bestätigung über 
die Ablieferung der Kriegsgefangenen übergab und wegen 
der Briefschaften etc. mir sagte , ich möchte sie ihm zu- 
stellen, er werde sie sogleich weiter befördern. Natürlich 
verweigerte ich diess in aller Artigkeit, indem ich ihm zu 
verstehen gab, dass ich Schreiben von solchem Belange nur 
an General Mac Clellan oder falls diess unmöglich sei, an 
einen andern General seiner Armee abliefern dürfe; ich 
fügte dann noch bei, dass ich ihm dankbar sein würde, 
wenn er mich zu General Pleasan ton führen woUe, von dem 
ich vermuthe, dass er hier commandire. Der Major verrieth 
jetzt einige Unruhe, sprach von Unmöglichkeiten etc. , ver- 
stand sich aber dazu, einen berittenen Offizier nach weiteren 
Verhaltungsbefehlen abzusenden. 

„Indess kamen alle nicht im Dienste befindlichen Tankee- 
Soldaten herbeigerannt, um den grossen Offizier von den 
Bebellen sich anzuschauen, und zwar in solcher Zahl, dass 
der Major zuletzt einige Schildwachen um mich herum auf- 
stellen liess , um seine Leute in einer achtunggemässen Ent- 
fernung zu halten. Nachdem man mu* höflicher Weise den 
einzigen Feldstuhl, der aufgetrieben werden konnte, ange- 
boten hatte, verwickelte ich mich bald in eine lebhafte, 
heitere Unterhaltung mit einer Anzahl föderaler Offiziere. 

„Nach langer Zeit kam endlich auf des Majors Anfirage 
die Antwort zurück, ich dürfe eingelassen werden und i 
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wurde einem hübschen, jungen Cavalerie-Offizier als meinem 
Führer und Geleitsmann übergeben. Um- einer peniblen 
Förmlichkeit zuvorzukommen, bot ich mich jetzt an, mir 
die Augen verbinden zu lassen ; man nahm diess jedoch in 
Artigkeit nicht an. — Als wir von der Fürth abritten, 
merkte ich mir als Bichtpunkt eine hohe, eigenthümlich ge* 
wachsene Fichte, die sich hoch über die Wipfel der um- 
stehenden Bäume erhob, und auf diese Weise ward es mir 
leicht, zu beobachten, dass ich absichtlich mit einem grossen 
Umwege über Berg und Thal, durch dichte Wälder und grosse 
Bivouacs geführt wurde. 

„Mein Begleiter erwies sich bald als ein sehr artiger, 
junger Herr, aber unerfahrener Offizier, der mir während 
eines Rittes von 3 Wegstunden zu irgend einem Stabs- 
quartiere, manchen Aufschluss gab, den er besser für sich 
behalten hätte. Im Stabsquartiere angelangt, konnte ich 
mit Einem Blick Kriegsleben und grosse Prachtentfaltung 
überschauen; Welch' grosser Unterschied bot sich hier 
gegenüber den Stabsquartieren unserer Generale, besonders 
gegenüber dem einfachen Hauptquartiere unseres grossen 
Commandirenden , der mit Stab und Bedeckung nur einige 
kleine Zelte inne hatte, die kaum von dem eines Lieutenants 
unterschieden werden konnten. Hier umgab eine kleine 
Leinwandstadt das grossartige Generalszelt, auf dem das 
Sternenbanner im sorglosen Spiele der Winde wehte; zahl- 
reiche SchUdwachen schritten auf und ab ; berittene Offiziere 
mit glänzenden Goldstickereien kamen an und galoppirten 
wieder weg und 2 Zouavenregimenter waren eben in ihren 
überladenen Uniformen in Parade aufgestellt. 

„Ich hatte bereits herausgebracht, dass diess General 
Fitzjohn Porter's Stabsquartier war, und es zeigte sich nun 
auch deutlich genug, dass irgend eine bedeutende Persön- 
lichkeit erwartet werde. Neben dem Zelte des Generak 
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hatte man ein anderes Gezelte aufgezogen , imtar dem eine 
lange, mit Leckerbissen aller Art, Champagnerflaschen in 
silbernen Eisküblern, einem üeberfluss an herrlichen Früchten 
und ungeheueren Bouquets beladene Tafel stand. Alle Paar 
Minuten stieg ein Ballon , an dessen Korb Seile befestigt 
waren, einige hundert Fuss hoch in die Luft. (Wir haben 
schon oben angeführt, dass dieses Mittel fär Kundschaft in 
der föderalen Armee viel im. Gebrauch war.^ Er war immer 
mit Offizieren besetzt, die mit allen möglichen Ferngläaem 
genau die Gegend von Harper's Ferry recognoscirten. Ich 
irrte mich nicht in meinen Muthmassungen. Wie ich später 
erfuhr, wurde Niemand geringerer als Präsident Lincoln 
selbst jeden Augenblick erwartet. Derselbe hatte schon in 
Begleitung Mac Clellan's einen grossen Theil der Potomao- 
Armee inspicirt und da man diess geheim halten wollte, 
musste nothwendiger Weise meine Anwesenheit eine sehr 
kurze sein. 

„Während mein junger Begleiter meine Ankunft dem 
General Porter meldete, schaute ich in der Bichtung des 
Flusses und da stand meine Fichte in gerader Linie wenig 
mehr als eine Stunde entfernt ganz deutlich vor mir. 

„In General Forter's Zelt hörte ich unterdessen ange- 
regte Stimmen und ich verstand sogar einige sehr heftige 
Bemerkungen, bevor mein Begleiter mit einem rothen Gesichte, 
in welchem man ohne Mühe den Vei*weis lesen konnte, den 
er eben empfangen hatte, zurückkam und mich aufforderte, 
einzutreten. 

„Nach einer flüchtigen Begrüssung folgte dann folgendes 
Zwiegespräch : 

General Porter: Ich muss gesteheu, dass es mir sehr 
unangenehm ist, Sie hier zu sehen; Ihre Anwesenheit ist 
ein grobes Dienstversehen. 

Major V. Borcke: Ich bin lang genug Soldat, um ni 



wissen, class dies£f ein grobes Dienstversefaen ist, ith weiss 
aber auch, cU^ es nicht mir zur Last föllt/^ 

G. P. Sie haben Recht und ich bitte um Vei*zeihung. 
Warum fragen Sie aber nacli Qeneral Pleasanton und was 
in aller Welt bestimmte Sie denn, zu glauben, dass er hier 
commandire? Ich weiss nicht einmal, wo er ist; vielleicht 
ist er jetzt eben auf Eurem Ufer ! 

M. y. B. Wo General Pleasouton heute ist, weiss ich 
ebenso wenig zu sagen ; da ich ihn aber mit eigenen Augen 
die letzte Nacht in grosser Eile auf dieses Ufer zurück- 
kehren sah, so vermuthete ich, er sei hier. 

G. P. (lachend.) Ich will Ihrer Vermuthung nicht in 
den Weg treten. Wann denken Sie wieder bei General 
Stuart zu sein? 

M. V. B. Wenn ich die ganze Nacht durch reite, so 
hoffe ich ihn im Laufe des Morgens zu erreichen. (Um 
V«ll Uhr tanzte ich bereits in The Bower!) 

G. P. (lachend.) Sie scheinen gern bei Nacht zu 
reiten. 

M. V. B. In dieser schönen Jahreszeit, sehr! 

„Der General bot mir nun sehr höflich einige Erfrisch- 
ungen an, fSr die ich, mit Ausnahme eines Glases Grog, 
'dankte. Ich gab dann meine Briefschaften ab, steckte mein 
Becepisse ein und verabschiedete mich von einem Manne, 
den ich wegen seines angenehmen und soldatischen Wesens 
bewundem musste. 

„Wir naachten auf unserem Heimritte denselben Um- 
weg und erst am späten Abende kamen wir zu dem Potomac- 
Ufer zurück; mein freundlicher Feind ritt noch durch die 
halbe Fürth mit mir, dort- schüttelten wir uns die Hände 
und er meinte, es sei schade, dass wir Feinde seien, er hoffe 
nur, dass, wenn dieser grausame Krieg vorüber sei, wir 
uns unter glücklicheren Umständen wieder sehen würden. 
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Ich dankte ihm f&r seine freundlichen Gesinnungen und 
bat ihn, noch eine Lehre zum Abschiede von mir anzu- 
nehmen. Indem ich ihm auf dem feindlichen Ufer die Fichte 
zeigte, die mir zur Orientirung gedient hatte, sagte ich 
ihm: ,, Junger Freund, General Fitzjohn Porter's Stabs- 
quartier ist in gerader Linie kaum eine Stunde von diesem 
Baume entfernt. Er commandirt Euren rechten Flügel und 
Sie haben mich auf einem Umwege gefuhrt, um mich zu 
täuschen. Ich wusste aber immer, wo ich war und bin 
durch die Bivouacs von 3 Divisionen geritten. Femer wird 
eine grosse Persönlichkeit bei General Porter erwartet und 
das ist Niemand anderer als Präsident Lincoln/' Mein 
artiger Gegner lachte herzlich dazu und sagte: „Nun, ich 
hatte nicht geglaubt, dass es in einer andern Nation Jemand 
gäbe, der einen Tankee an der Nase herumführte ; sie haben 
mir das Gegentheil gezeigt und ich nehme Ihre Lehre an!*' 
Wir drückten uns nochmals die Hände und kehrten dann auf 
unsere Posten zurück." 



Beilage A. 



Zwei Briefe des Generalmajors Fitzhugrh Lee. 



I. 

Baltimore, den 27. Februar 1868. 

Mein Herr Oberst! . 

Ich habe die Ehre Ilnen den Empfang Ihrer Mittheilongen vom 
18. y. M. zu bestätigen. 

In dem Umstände, dass ich bei Ankunft derselben nicht zu Hause 
war und sie mir nun von Stadt zu Stadt folgten, bis sie endlich vor 
wenig Tagen in meine Hände kamen, bitte ich für die Verzögerung 
meiner Antwort eine Entschuldigung hinzunehmen. 

Ich bin heute in meiner Zeit so beschränkt, dass ich Ihre Fragen 
nur in Kürze beantworten kann; da aber meine Antwort so früher 
ankommen wird, als diess bei einer längeren Auseinandersetzung mög- 
lich wäre, meine ich doch in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich kurz 
schreibe. — 

Ihre erste Frage lautet: «welches die beste Bewaffnung für 
Reiterei sei." 

Meine Antwort ist : Colt's Bevolver nach dem Modell für die 
Marine, Sharp*s Hinterlade-Carabiner und der französische BeitersäbeL 

Dann: „Die beste Fechtweise für Cavalerie gegenüber den an- 
deren Waffen, zu Pferd oder abgesessen." 

Nach meiner Ansicht hängt das ganz von der Beschaffenheit des 
Terrains ab. 

Ferner: « welches der beste Sattel für Cavalerie ist?" 

Ich glaube, dass keiner mit dem sogenannten Mac Clellan-Sattel 
einen Vergleich äushält. 

«Ob sich für Cavalerie die Aufstellung auf Einem oder auf zwei 
Glieder besser empfiehlt?" 
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Meine Er&hrang sowohl aus der Dienstzeit in der früheren 
Vereinigten Staaten-Reiterei, als in der der Conföderirten spricht 
entschieden für zwei Glieder. Man kann niemals hinlänglichen 
Baum finden, um mit grossen Cavalerie-Massen auf Einem Gliede zn 
manoeuvriren, und bei der Attaque mit Zügen, Halbescadronen oder 
Escadronen kann man den Yortheil der Aufstellung auf Einem Gliede 
immer dadurch erlangen, dass man das 2 Glied anweist, die Gangart 
der Pferde zu massigen, bis man in die Lücken des 1. Gliedes ein- 
rücken kann. 

Ich habe Nichts dagegen einzuwenden, dass Sie, Herr Oberst, 
den Ihnen gutdünkenden Gebrauch von dem machen, was ich Ihnen 
hier flüchtig und unvollständig schreibe. Ich bedauere, dass ich nnr 
so kurz schreiben kann, wenn Sie aber nach Empfang dieses Briefes 
sich wiederholt nach Alexandria, Virginia, an mich wenden wollen, 
so werde ich nicht versäumen, Ihnen meine Ansichten über die Ver- 
wendung der Beiterei und die beste Art ihrer Verwerthung im Ge- 
fechte mitzutheilen. 

Ihr etc. etc. 

Fitzhugh Lee, 

im letzten Kriege Cavalerie-Brigadier 

in der Armee von Nord-Virginien. 

IL 

Bichland, Grfsch. StaflFord, Virginia, 80. April 1868. 

Mein Herr Oberst! 

Indem ich den Empfang Ihres Briefes, in welchen Sie mich am 
meine Ansicht über alle Punkte angehen, die sich auf den Dienst 
der Cavalerie beziehen und mir von besonderer Wichtigkeit scheinen, 
zu bestätigen mich beehre, übersende ich Ihnen zugleich in den nach- 
folgenden Zeilen meine Antwort. 

In allen Armeen ist jetzt die Escadron die taktische Einheit bei 
der Cavalerie und sie wird behufs leichteren Manoeuvrirens noch in Züge 
eingetheilt. Man mache 64 leichte, behende, junge Bursche, die gute 
Beiter sind, auf willigen, gut gerippten, carrirten, kurz gefesselten, 
lebhaften, aber gelehrigen Pferden beritten, die im Allgemeinen nicht 
Über 15 Faust hoch sein .sollen — und man hat die wesentlichen 
Vorbedingungen für eine gute Cavalerie erfüllt. Die Zahl von 64 
lässt natürfich Schwankungen zu, je nach den Abstellungen, die eine 
Sscadron zu machen hat; ich führe sie nur als eine gute Ifittehtlil 



an. Um schnell und gewandt manoenvriren zu kennen, mache mkn 
die Escadronen klein und halte auf lockere Fühlung. In der Arme 
der Vereinigten Staaten wird solch' eine Einheit a«8 2 Compagnidn 
gebildet und in vier Pelotons abgetheilt; jede Compagnie in der 
stehenden Armee hat 1 Rittmeister, 1 Ober-, 1 ünterlieutenant; das 
gibt 6 Offiziere für die Escadron: 1 Commandanten, l schliessenden 
Offizier und 4 Oommandanten für die Pelotons. 

Ich sehe von schwerer Reiterei, dem Cuirassier „sans peur'^ gaqz 
ab ; sie kann nur im Handgemenge verwerthet werden und, wie mi^ 
nach den topographischen Verhältnissen unseres Landes schliessen 
kann, bietet sich selten eine Gelegenheit für Massenangriffe, wie sie 
wohl Murat und Bessieres bei Eylau und Seydlitz bei Zorndorf aus- 
führten, — so selten in der That, dass die Ausgabe für die Organi^ 
sation einer solchen Truppengattung, die erst diese Gelegenheiten 
abwarten müsste, sich nicht rechtfertigen Hesse. • 

Ich machte alle Schlachten, die im letzten Kriege zwischen den 
ünirten und Conföderirten in Virginia geschlagen wurden, mit und 
kann auch nicht ein einziges Beispiel aufführen, wo Cavalerie-Massen 
auf dem Schlachtfelde verwendet worden sind, mit Ausnahme von 
einigen Fällen, wo sie wieder gegen die feindliche Cavalerie auftraten. 
Zum Eclairiren, Recognosciren, zu Streifzügen eignen sich schwere 
Reiter auf schweren Pferden nicht und daher organisirte und ver-» 
wendete man sie nicht mehr. Auch der Dragoner, dieses Mittelding 
zwischen Infanterist und Reiter, der wie alle ' Bastarde die Eigen- 
schaften von keinem dieser beiden Vorbilder in einem entsprechenden 
Grade besass, ist verschwunden und wir erkennen nur mehr leichte 
Reiterei an Es zeigte sich, da:^s diese gelegentlich sehr gute Dienste 
zu Fuss zu leisten im Stande ist, da die leichte Bewaffnung ihr die 
Möglichkeit eines schnellen Uebergangs von einer zur anderen Fecht- 
weise gestattete. Obschon auf dem Schlachtfeide die Cavalerie nur 
die zweitwichtigste Waffengattung ist, so sind doch ihre Obliegenheiten 
vor und nach der Schlacht zahlreich und von Wesenheit; kömmt sie 
im Gefechte zur Verwendung, so muss sie mit Schnelligkeit und 
Kühnheit, nöthigenfalls sogar mit Tollkühnheit geführt werden. 

Das durchschnittliclie Gewicht für den englischen leichten Dra- 
goner war vor einigen Jahren (ich weiss nicht, wie es jetzt ist) 
10 Stein 3 fif = 143 g^, seine Grösse von 5' 4 Vi" — ö'8" englisch; 
das mittlere Gewicht seiner Rüstung war 103 flf, so dass das «Pferd 
246 sf m tragen hatte, -r das ist zu viel. Die Rüntunc dfia 
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Beitel^ in der Armee der- Vereinigten Staaten ist viel leichter, so 
dass der Mann daf&r sohwerer sein könnte; ich meine aher das ganze 
Qewicht sollte unter 200 Pfand bleiben. 

Ich weiss zwar recht wohl, dass Crom well 44 Jahre alt war, als 
er zum ersten Male das Schwert zog, und ich will keineswegs seinen 
Geist als BeiterfÜhrer verkennen, — im Allgemeinen müssen die Reiter 
aber junge Leute sein ; diese sind der Begeisterung zugänglicher, 
schicken sich mit mehr Heiterkeit in Alles, haben mehr Schneid, mehr 
Liebhaberei zum Beiten, wagen ihr Leben leichtsinniger, sind immer 
zu Unternehmungen bereit und reiten wohl auch mit Tollkühnheit 
drein, wenn sich eine Gelegenheit bietet, etwas zu gewinnen. Zu 
all* diesen Eigenschaften muss aber auch noch Intelligenz sich ge- 
sellen, denn der Cavalerist wird oft einzeln verwendet und muss dann 
selbstständig denken. Seine Obliegenheiten als Vedette, Feldjäger, 
Ordonanz, Eclalreur oder als Glied einer Patrouille: alle erfordern 
sie Intelligenz. Cavaleric kann übrigens auch nicht zu einem solchen 
Maasse wie Infanterie, inprovisirt werden, sondern sie verlangt eine 
zeitraubende Abrichtung von Mann und Pferd, ehe sie dienst- 
tüchtig ist. 

Gewandtheit mit und auf dem Pferde ist das Wichtigste für die 
Reiterei. Ich glaube, in Europa hält man nicht genug auf den Reit- 

' Unterricht in den Bildnngsanstalten ; in West-Point, unserer Militär- 
Schule, weiss ich wenigstens, wird die erforderliche Ausbildung des 
Einzelnen hiefür nicht erlangt, und doch sollte man keinen Offizier 
in der Cavalerie eintreten lassen, der nicht ein guter Reiter wird 
und ein Interesse für Alles, was auf das Pferd Bezug hat. nachweist* 
Ohne erstere Eigenschaft verliert sich gar leicht das Streben seine 
Truppe stets zu führen, wenn man in höherer Grangart im Terrain' 
reitet und Hindernisse sich bieten; der Mangel der zweiten hat ge- 
ringe Aufmerksamkeit auf die Bedürfnisse, die Gesundheit und die 
Pflege der Pferde zur Folge. Als ich unmittelbar vor Ausbruch des 
Kriegs als Instructionsoffizier der Cavalerie in West-Point in Ver- 
wendung war, £eind ich, dass von zwei Cadeten, die in ihrem Leben 
niemals zu Pferd gesessen -hatten (und das kam bei Eriegschülem 
aus den Nordstaaten oft vor) einer bald einen guten Sitz annahm 
und in kurzer Zeit ein guter Reiter zu werden versprach, während 

- der andere gar nicht vorwärts kam ; er machte den Unterricht me- 
chanisch durch, aber bis zum Tage seiner Anstellung sah er zu Pferd 

; immer linkisch, unsicher aus und fühlte sich da durchaus nieht 



— 287 — 

heimisch; dennoch würden, im Falle er überhaupt die AnsteMutig' in 
der Cavalerie angestrebt hatte, seine Aussichten, vorausgesetzt, dass 
er in den übrigen Fächern einen guten Bang hatte und wenige 
schlechte Noten erhielt, günstiger gewesen sein, als die eines jediisn 
Andern seiner Classe, der zwar in der Theorie und den praktischen 
Uebungen für Reiterei über ihm, jedoch im allgemeinen Fortgang 
unter ihm stand. Die Folgen dieses Systems sind klar. Ich würde sogar 
empfehlen, dass fian jeden Bekruten der Beiterei, der keine Aulagen zum 
reiten hat, zurückstellt oder zu einer andern Waffe versetzt; Dais wird vidie 
gedrückte Pferderücken und viele Zeit sparen^ die nothwendig istf um 
solch' einen Menschen nur zum Grade der Mittelmässigl^eit zubringen. 
Ein guter Abrichter kann, wenn er eine Abtheilung einige Male hat 
reiten sehen, sagen, welche Leute bald und welche niemals gute 
Beiter werden. In den Vereinigten Staaten wirbt man nur nach ge- 
wissen Bedingungen über Alter und physische Beschaffenheit Frei^ 
willige an, die nach Carlisle gesendet, dort im reglementmässigen 
Satteln und Absatteln, Auf- und Absitzen und ein wenig Exerciren 
abgerichtet und dann nach Bedürfniss zu den verschiedenen Ca- 
valerie-Beginientern geschickt werden. Die Nachtheile eiper solchen 
Bekrutirung fallen sogleich in das Auge. Man sollte doch Grösse 
und Eörperschwere auch mit in Betracht ziehen, alle die Leute, die 
keine Anlage zum Beiten haben, wegversetzen und den Andern eine 
gründlichere Unterweisung geben. Vor Allem muss man sie dahin 
bringen, dass sie in der Carri^re noch Herren ihrer Pferde sind ( — jetzt 
scheint diese Gangart gar nicht geübt zu werden — ) indem man sie 
zuerst durch tägliches, anhaltendes Trabreiten in den Sattel hineinbringt. 
Wie hülflos schaut nicht der Bekrut aus, wenn er zum ersten Male 
sein Pferd laufen lässt, und wie wenig scheint er in der Lage, die 
.Waffen zu führen, die man ihm übergeben hat! Kann er sich wohl 
gehörig in dem Handgemenge schützen, das so oft auf den Ohoc 
folgt? 

Ich ziehe die Bangirung auf zwei Glieder der auf Einem Gliede aus 
vielen Gründen vor, von denen ich nur die folgenden aufführen wUl: 
man kann in grösserer Stärke auf irgend einein gegebenen Terrain- 
absclinitte, besonders in entwickelter Linie auftreten — und das ist 
von Wichtigkeit, denn in der Begel iind die Manoeuvrirfelder für 
. Cavalerie ziemlich klein, — die Yerwerthung der Beiterei ist im 
Choc zu suchen und das 2. Glied verstärkt denselben, indem es die 



Lücken ausfüllt und in dem darauf folgenden Handgfemenge mehr 
S&bel in das Gefecht bringt ; das 2. Glied hebt auch das moralische 
Element des l. Gliedes; jenes muss angewiesen werden bei der Atta, 
que seine Pferde etwas zu verhalten, damit die Bottengenossen nicht 
auf ihre Bottenmeister anfprellen, wenn diese oder ihre Pferde 
fkllen sollten. Der hauptsachlichste Nachtheil bei der Aufstellung 
auf Einem Glied ist, dass nach der Attaque, wenn einmal, wie ge- 
wöhnlich, die Fühlung zu locker geworden, die Abtheilung im Ver- 
haltniss zu ihrer Stärke zu sehr ausgedehnt ist, ein zweiter, dass 
auch bei der besten Reiterei nicht alle Leute und Pferde geeignet 
sind, im vorderen Gliede zu gehen. Alle Armeen, die diese Rangir^ 
ung versucht haben, sind davon wieder abgegangen, sogar die Co- 
sacken. Auch unsere Erfahrungen aus dem letzten Kriege sprachen 
nach einem vomrtheilsfreien Versuche sich dagegen aus. Mehrere 
Regimenter manoeuvrirten stets nach diesem Systeme, bis sich seine 
Unzulässigkeit erwies. Ich weiss recht wohl, dass der Herzog von 
Wellington und manclie kriegserfahrene Reiteroffiziere Ihrer Armee 
aus der Zeit jenes Feldherm, wie General Bacon, Lord William 
Rüssel und General-Lieutenant Sir Henry Vivian, die Annahme dieses 
S3rRtems befürworteten; ich zweifle jedoch, dass es in der Anwendung 
die Erwartungen rechtfertigte, welche die Theorie ihnen bereitet 

hatte. 

« 

Was nun die Ausrüstung des Reiters betrifft, so würde ich ihm 
einen Hinterlade-Carabiner nach dem System Sharp an einem Ueber- 
schwungriemen geben, dann einen Colt-Revolver, nach dem Modell 
für die Marine, der in einem an dem Leibriemen aufgehängten Kö- 
cher getragen würde und den leichten, französischen Cavakriesabel. 
In unserem letzten Kriege machte man mit der Lanze eingebende 
Proben, sie entsprach aber gar nicht und wurde als Cavalerie* Waffe 
ganz aufgegeben. Als Sattel ziehe ich allen hier bekannten das 
Modell Mac Clellan vor, das aus den Erfahrungen des General Greorg 
C. Mac Clellan entstand, als dieser im April 1855 mit 2 anderen 
Offizieren vom damaligen Kriegsminister Jefferson Davis nach Europa 
gesendet worden war. Dieser Sattel ist leichter, dauerhafter, hält 
besser unter jeder Witterung aus und ist für Mann und Pferd be- 
quemer, als irgend ein anderes Modell. In den -Satteltaschen auf 
beiden Seiten muss der Reiter Striegel und KardSlsche, 2 Reserve- 
eisen und die nöthigen Nägel, dann eine Garnitur Leibwiache, fieiüe, 
Bürste, Kanrni und Handtuch führen, hinter dem Sattel in einem 
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Wachstuchüberzage wäre seine Lagerdecke and der Mantel anzu- 
schnallen. Die Filzdecke, welche Rittmeister Nolan von den 15. Hu- 
saren in seinem werthvollen Werke über Reiterei so sehr empfiehlt, 
kann ich nicht gutheissen. 

Vor dem Kriege benutzte ich als Offizier in der Vereinigten 
Staaten Reiterei eine solche; bei heissem Wetter bewährte sie sich 
jedoch auf langen Patrouilleritten nicht. Wenn der eingesogene Pferde- 
schweiss einmal getrocknet war, so wurde der Filz hart und in Folge 
davon der Pferderücken wund gerieben ; ausserdem erwies sie sich noch 
sehr heiss und lästig während des Marsches ; mir ist die gewöhnliche 
Sattelunterlagdecke am liebsten. Mantelsäcke mit den Escadrons- 
Buchstaben und Chabraquen, Packtaschen und Pistolholftern wurden 
bei uns abgeschafft, da sie durch ihr Gewicht leicht Brandflecke er- 
zeugten. Als Zaum möchte ich ein leichtes, starkes, gut gearbeitetes 
Kopfgestell empfehlen, an das vermitteist zweier Ringe und zweier 
Riemen das Gebiss angeschnallt würde; der Anhängriemen würde an 
einem Ringe unter den Ganaschen angeschnallt und auf dem Marsche 
dessen anderes Ende in einen Ring an der Vorderseite des Sattels 
vernestelt; man wird dann nur die Riemen für das Gebiss aufzu- 
schnallen, das Gebiss mit den Zügeln wegzunehmen und das Strip- 
penende des Anhängriemen loszunesteln haben, so ist das Pferd zum 
Anhängen bereit. Ich ziehe vor, dem Reiter nur Ein Paar Zügel zu 
geben, diess ist einfacher und weniger schwerfällig, als wenn er vier 
Zügel zu führen hat. Das Gebiss muss von mittelmässiger Wir- 
kung sein und ziemlich lange Balken haben , damit es die genügende 
Hebelwirkung besitze. Ob ein Pferd ein hartes oder weiches Maul 
hat, hängt von der Führung ab, unter der es dressirt wird; man 
muss darin sehr vorsichtig vorangehen: durch einen unverständigen 
Gebrauch des scharfen Gebisses macht man es sonst reizbar und 
stützig. Der Cosak hat nur die einfache Trense, während der Türke 
und der Araber eine so scharfe Zäumung haben, dass sie die Kiefer des 
Pferdes durch eine heftige Parade zerbrechen können. Ich will damit 
nur sagen, es liegt nicht so viel an der Art des Gebisses, das man 
dem Pferde in das Maul gibt, als an der Art, wie man ihm Ge- 
horsam lehrt; denn es lässt sich nicht läugnen, dass die Cosaken 
und die Araber gute Reiter sind, und doch mit welch' verschiedenen 
Mitteln lenken sie ihre Pferde ! 

üebrigens muss ich zum Schlüsse noch anführen, um eine gute Ca- 
valerie zu erhalten, muss man vor Allem gute Offiziere für sie UftÄ<K^^ 

Denison, CaTalerie. ^ 
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denn, in höherem Grade» als bei den anderen Waffen, hangt Ihr 
Werth von dem Beispiele und von dem Verhalten der Offiziere ab. 
Wie Sie wissen, sagt General Foj in seiner Geschichte über den 
Krieg in Spanien: „Apres les qoalites necessaires au commandant 
en chef, le talent de guerre le plus sublime est celui du general de 
cavalerie. Eussiez-vous un coup d'oeil plus rapide et un eclat de de- 
termination plus soudain que le coursier empörte au galop, ce n'est rien 
si vous n'y joignez la vigueur de la jeunesse, de bons jeui, une 
voix retentissante, l'addresse d'un athlete et l'agilite d'un centaure.* 

Und in Anbetracht, dass von allen Waffen die Cavalerie mit 
der grössten Ueberlegung auf dem Schlachtfelde geführt werden 
will, finde ich des Generals Ansicht durchaus nicht zu hoch ge- 
schraubt. ' 

Was die Stärke der Reiterei betrifft, so schwanken militärische Auto- 
ritäten zwischen V* ^V« der ganzen Arraeestärke, — wobei dann diese 
Zahl nach der Beschaffenheit des Terrains und der Stärke der feindlichen 
Cavalerie einer Veränderung unterworfen wäre. Ihre taktische Ver- 
wendung ruft sie gewöhnlich auf die Flügel der Schlachtlinie, siemuss 
jedoch sich dort zum Abmärsche nach jedem beliebigen Punkte, auf 
dem sie ihre Thätigkeit verwerthen kann, bereit halten. 

Man hat mit allem Eechte die Reiterei die Augen und Ohren, 
die Fühlhörner und die Füllhörner (the eyes, ears, feeler and feeder) 
einer Armee genannt und das ist wirklich in einem Satze Viel ge- 
sagt. Auf die Nachrichten, die sie einbringt, basiren sich die Be- 
wegungen der ganzen Armee und gut ausgeführte gewaltsame ße- 
cognoscirungeu nehmen im Zusammenhalte mit den Ergebnissen des 
geheimen Kundschaftswesens die grösste Aufmerksamkeit des Com- 
mandirenden in Anspruch. Meine persönliche Erfahrung veranlasste 
mich, eine geringe Zahl von Leuten aus den Regimentern auszu- 
wählen, die ich „Stabs-Eclaireurs" (Headquartcr-Scouts) nannte. Es 
waren diess lauter Leute, die wegen ihrer Waghalsigkeit, Intelligenz, 
Wahrheitsliebe und Kenntniss des Landes hervorragten ; in Abtheilungen 
von 2 oder 3 schwärmten sie an den Flanken, vor der Front oder hinter 
dem Rücken des Feindes und brachten schnelle und genaue Nachrichten 
über jede Bewegung desselben ein. Ich halte es nicht für gut, sie 
unter einen Offizier zu stellen, sondern sie müssen an den Cavalerie- 
Chef direkte melden oder, wenn es vortheilhafter und wichtiger scheint, 
an den Corps-Commandanten selbst. Niedere Offiziere haben mit 
diesem Dienste gar Nichts zn thun und halten nur durch den Sta- 
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fengang der Meldungen deren Bestellung aufl 25 solche Leute» zer- 
streut, wie ich es oben sagte, hielten mich immer mit den nöthigen 
Nachrichten versorgt. Man hielt sie jeder Zeit an, seihst sich von 
Allem zu überzeugen und nicht lediglich zu melden, was die Bauern 
erzählten, dass sie gesehen hätten; sie machten ihren Dienst stets 
in Uniform und mit Sorgfalt wurden sie gut beritten erhalten. 

Nun muss ich aber schliessen, da ich nicht länger die Ueber- 
sendung dieser Blätter verzögern will; Sie möchten sonst glauben, 
ich würde mein Versprechen nicht erfüllen. Wenn in Vorstehendem 
irgend Etwas enthalten ist, das sich für Sie, mein Herr Oberst, oder 
für sonst Jemand, der an unserer Waffengattung Interesse hat, von 
Nutzen erweist, so fühle ich mich reichlich belohnt. 

Mit besonderer Hochachtung etc. 

H. Oberstlt. 6. Denison, Jun. 
Commandant der Leibgarde des 6e- Fitzhugh Lee. 

neral-Gouverneurs, in Toronto, 
Ober-Canada. 



Beilage B. 



Brief des Genera)! ientenant Stephan D. Lee von der Armee 

der ConfSderirten. 

Brooksville, Mississipi, 
Vereinigte Staaten, 22. Februar 1868. 

Mein Herr Oberst! 

Mit Vergnügen entspreche ich Ihrem Verlangen um Mittheilung 
meiner Erfahrungen aus dem letzten Kriege in Bezug auf die Ca- 
valerie und, obwohl eine solche Mittheilung in einem Briefe kurz 
und unvollständig sein muss, so ist sie doch ganz zu Ihren Diensten, 
wenn Sie irgend einen Werth in ihr finden. 

Nach meiner Ansicht hat die Verbesserung der Feuerwaffen 
einen wesentlichen Umschwung in dem Auftreten und der Verwendung 
der Beiterei hervorgerufen; der Choc gegen Infant^tv^ >S5A ^"^'- 
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Valerie ist weniger häufig, und viel gefährlicher geworden, als früher. 
Die jetzigen Feuerwaffen mit grosser Schussweite sind so wirksam, 
dass Schlachten sich schnell und auf grössere Distancen entscheiden, 
als früher, — das Handgemenge ist darum nicht mehr so häufig 
die gegnerischen Truppen sind gezwungen, sich einander mit mehr 
Vorsicht zu nähern und, da Reiterei ein hedeutendes Zielohject ab- 
gibt, muss sie ihre Gelegenheit zur Attaque wohl erwägen oder es 
will ihr theuer zu stehen kommen. 

Was Ihre Fragen nach der besten Waffe der eigentlichen Rei- 
terei und nach der besten Waffe für reitende Jäger betrifft, so will 
ich sie in Einem beantworten und nur vorausschicken, dass fast die 
ganze Reiterei der Conföderirten und eigentlich beider Armeen nur 
aus reitenden Jägern bestand. Der Säbel war bei der Reiterei der 
Conföderirten so ziemlich ausser Gebrauch gesetzt und ward beider- 
seits selten im Gefechte zur Anwendung gebracht. Nach meiner 
Meinung hat er viel von seinem Werthe verloren, seit der Revolver 
zu einem solchen Grade von Vollkommenheit gebracht worden ist. 

Die passendste und beste Bewaffnung für den Reiter, worunter 
ich alle Berittenen verstehe, ist die leichte Repetirflinte, 2 Revolver 
grösserer Gattung und der Säbel, der so angebracht ist, dass er am 
Sattel bleibt, wenn der Reiter absitzt. Bei dieser Bewaffnung ist 
der Reiter immer mit Zuversicht für den Choc bereit und kann doch 
jeden Augenblick, abgesessen, gegen Cavalerie oder Infanterie ver- 
wendet werden. 

Was die Vorzüge des Säbels, der Lanze, des Carabiners oder des 
Revolvers und der Büchse für Reiterei betrifft, so bin ich der sichern 
Ansicht, dass der Carabiner und die Lanze ferner keine werthvollen 
Waffen für Reiterei mehr sind, da der erstere durch die ebenso leichte 
und doch wirksamere Repetirbüchse ersetzt und die Lanze gegenüber 
den verbesserten, neuen Feuerwaffen wirkungslos ist. Der Säbel ist eine 
gute Waffe, wurde aber im letzten Kriege wenig gebraucht. Durch 
die Verbesserung des Revolvers hat er viel an Wirksamkeit verloren, 
denn mit jenem geht der Mann, mehr beseelt von Vertrauen, in die 
Attaque. Meine Erfahrung geht dahin, dass der Reiter mit dem 
Säbel im Kampfe gegen den Revolver zaghaft ist und bei dem geringsten 
Anlasse den Säbel am Schlagriemen fallen lässt, um den Revolver 
zu ergreifen, wozu er überdiess durch Schwierigkeiten im Terrain 
und Hindemisse während des Gefechts gezwungen wird. Ich sehe 
nicht ein, wie man sich des Säbels ganz entäussem konnte, denn. 
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diese Waffe wird man immer für den Fall benöthigen, dass die Mu- 
nition aufgebraucht ist, — wenn aber Eine Waffe wegbleiben soll, 
so würdfe ich eher den Säbel, als die Büchse oder die Revolver 
wegthun. Eevolver und Büchse sind unentbehrlich. In jedem 
Falle, den ich beobachten konnte, entschied der Revolver durch 
seinen moralischen Einfluss und durch den Kampf des einzelnen Mannes 
gegen den Feind. Dazu kömmt, dass in dem Handgemenge, welches 
jetzt 'wegen der verbesserten Feuerwaffen selten eintritt, der Choc 
die Entscheidung bringt, bevor die 18 Schüsse, welche der Mann in 
Händen hat, gethan sein können. Bei guter Reiterei lässt sich der 
Choc ebenso leicht mit dem Revolver ausführen, als mit dem Säbel 
und nochmals wiederhole ich es, meine Beobachtung geht dahin, dass 
der Reiter mit dem Säbel gegenüber dem Revolver zaghaft ist. Der 
Revolver ist für den Reiter die wichtigste Waffe, so lange er in 
Bewegung ist; desshalb ist er in seiner Ausrüstung unentbehrlich. 

Das Repetirgewehr macht ihn zum reitenden Jäger und ist von 
besonderem Werthe durch seine Verbesserungen, sowohl bezüglich 
der Flugbahn, als der Kriegstüchtigkeit; zu Fuss ist der Cavalerist 
fast dem Infanteristen gleich, indem er nur etwas leichteres Blei 
schiesst ; unter gewöhnlichen Verhältnissen ist seine Waffe also ebenso 
wirksam, als die des Infanteristen. Er zögert daher nicht mehr, wie 
früher, Infanterie anzugreifen. 

Was den besten Sattel anbelangt, so bin ich nicht im Stande, 
eine bestimmte Antwort zu geben, da die conföderirte Cavalerie eben 
diejenigen Sättel nehmen musste, die sie bekommen konnte ; es wurde 
gar kein gutes Muster vom Kriegs-Zeug-Amte abgegeben. Unser 
Reiter schätzte sich sehr glücklich, wenn er einen Mac Clellan-Bock 
bekommen konnte. 

Welches die beste Fechtart der Reiterei ist: zu Fuss oder zu 
Pferd, entscheidet sich eben nach dem Terrain. Die wirksamste mit 
dem Repetirgcwehre ist jedenfalls zu Fuss und Schusswaffen mit 
langer Flugbahn werden fast immer zum Fussgefechtc zwingen. Ist 
aber ein Erfolg errungen oder ist das moralische Uebergewicht ent- 
schieden auf unserer Seite, so muss man zu Pferd mit dem Revolver 
drauf hineinreiten. 

Nach meiner Ansicht hat die Ausrüstung mit Repetirgewehr^ und 
Revolver nach neuer Erfindung die Reiterei verhältnissmässig mehr 
in ihrer Waffen Wirkung gehoben, als diess die auf die andern Waffen- 
gattungen anwendbaren Erfindungen für diese herbeizufühien x^x.« 
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mochten. Der Feldherr wird dadurch in den Stand gesetzt, Infanterie 
bis zur Stärke eines Armee-Corps und mit der Schnelligkeit Ton 
Reiterei zu einem wichtigen Schlage auf eine grosse Entfernung oder 
auf einem sehr ausgedehnten Schlachtfelde zum Schutze eines ge« 
fährdet stehenden Flügels zu disponiren. Fast jederzeit hat sich der 
Cavalerist von vorne herein für besser gehalten, als der Infanterist; 
sobald es aber zur ernsten Prüfung vor vorurtheilsfreien Eichtem 
kam, musste er fast in jedem Falle dem langweiligen Fussgänger 
weichen, vor dem er einen tiefen Respect bekam. Jetzt hat er 
einige Rechtfertigung für seine stolze Meinung für sich, denn er 
steht dem Infanteristen fast gleich und die Achtung der beiden WaflTen- 
gattungen ist gegenseitig , — die Infanterie darf in der That die 
Reiterei nicht mehr, wie früher, verachten. Eine grosse Abtheilung 
Reiterei ist jetzt jeder Aufgabe gewachsen. Durch ihre Schnelligkeit 
wird sie zu einer Armee, ihre Flankenangriffe sind furchtbar und ihre 
Unternehmungen gegen Magazine und Verbindungen führen ent- 
setzlichen Schaden herbei. 

Ich verbleibe etc. 

S. D. Lee. 



Beilage C. 

Brief vom Generalmajor T« L« Boss er von der Armee der 

Conföderirten. 

Baltimore, Maryland, 27. Jan. 1868. 

Mein Herr Oberst! 

Sie finden in der Beilage einige Gedanken über den Gegen- 
stand Ihrer Aufrage vom 18. ds. 

Ich gebe Ihnen nur das Resume meiner üeberzeugungen , ohne 
mich über die Gründe zu verbreiten, die mich zu denselben führten. 

Weder die Yankees, noch die Conföderirten stellten im letzten 
Kriege Cavalerie auf; es waren lauter berittene Schützen. Ich hatte 
eine Brigade der ersteren (Ashby's früheres Corps), und ihre Er- 
fahrungen halten Seydlitz's und Nolan's Ansichten in Bezug auf die 
Unwiderstehlichkeit des Chocs vollständig aufrecht. 

Man kann die eigentliche Cavalerie wohl manchmal zu einem 
Handstreiche verwenden, aber es ist nicht rathsam, es ohne berittene 
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Schützen zu thun. Im letzten Kriege ritt ich in den stark befestigten 
Platz New-Creek und nahm die Besatzung nur mit Cavalerie gefangen, 
wobei ich blos 2 Mann verlor, — als ich aber denselben Streich 
gegen Beverly unternahm, sah ich, dass er mir zu Pferd nicht ge- 
lingen würde, liess desshalb auf 200 Schritte Entfernung vor der 
Befestigung absitzen, griff es zu Fuss an und führte so glücklich aus, 
was mir sicherliclKXu Pferd nicht gelungen wäre. 

Die Cavalerie wurde bei uns auf dem Schlachtfelde nicht ver- 
wendet, wie von Murat und Ney unter dem grossen Napoleon ; der Grund 
dafür ist, dass sie eben keine Cavalerie im engeren Sinne war. 

Es gereicht mir zum Vergnügen, Ihnen und meinem Freunde, 
General Early, dienlich zu sein. 

Ihr etc. 
Herrn Oberst G. T. Denison. Thomas L. Rosser, 

Generalm. der Conföderirten. 

Beilage: 

Kein Rekrut sollte sogleich in die Cavalerie eingestellt werden ; 
man schicke ihn in ein gemeinschaftliches Instructionslager , wo er 
im Gebrauche der verschiedenen Waffen geübt wird, bis seine Be- 
fähigung für jede , sowohl in geistiger , als körperlicher Beziehung 
beurtheilt werden kann. Es darf alsdann Niemand in die Cavalerie 
aufgenommen werden, der nicht mindestens den gewöhnlichen Grad 
von Intelligenz besässe, eine kräftige Gesundheit und eine mehr als 
gewöhnliche Körperkraft hat; denn in der Schlacht muss seine Stärke 
und die Wucht seines Pferdes zur Entscheidung führen. Darum soll 
er ein guter Reiter sein und einen starken Arm besitzen. 

Die Erfahrung lehrte mich, dass die Mehrzahl der zur Werbung 
sich Stellenden wegen Gebrechen an den Füssen zum Soldaten un- 
tauglich ist; wenn diess bei einem Manne das einzige Gebrechen 
ist, so kann er mit demselben ebenso gut für den Reiterdienst tauglich * 
sein, als ohne dasselbe. Reiterei, die nicht vollkommen ausgebildet 
und mit tüchtigen Offizieren versehen ist, ist unter allen Umständen 
werthlos. Diese Bedingungen sind bei jeder Waffengattung vor- 
handen, aber in höherem Grade bei der Reiterei; denn im Gefechte 
hat der Reiter sein aufgeregtes Pferd zu lenken uud gleichzeitig 
seine Waffen in unmittelbarer Nähe des Feindes zu gebrauchen, 
während Infanterie und Artillerie nur auf mehr oder weniger grosse 
Distancen zum Gefechte gelangen. 
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In den Vereinigten Staaten, wo es so viel waldiges und bergiges 
Terrain gibt, sollte die Cavalerie aus der Massenreiterei und aus 
berittenen Scbützen bestehen, erstere doppelt so stark, als letztere. 
Die Cavalerie wäre mit Säbel und Pistole, sonst nichts bewaffnet, 
die berittenen Schützen mit Hinterlade-Carabinern und Pistolen ohne 
Säbel. 

Die Lanze sehe ich nur für eine Phantasiewaffe an, sie ist bei 
Paraden recht hübsch, gegenüber geschulten Truppen aber wei*thlos ; 
der Säbel sollte leicht, fast gerade, gehörig stark und lang sein. 

Colt's schweren Revolver halte ich für den besten. Spencer's 
Carabiner mit geringerer Ladung, denke ich, entspricht am meisten 
für die berittenen Schützen ; ihm kömmt Sharp' s Carabiner am 
nächsten. 

Der Mac Clellan ist der beste Reiter-Sattel, den ich je sah; 
er ist fest, leicht und bequem für Mann und Pferd. 

In unserem Terrain kann die eigentliche Reiterei nicht in der 
Defensive verwendet werden und man sollte sie niemals von dem 
Gros detachiren, ohne dass ihr Artillerie und berittene Schützen 
zugetheilt sind. Die Reiterei kann nur im Choc vorwerthet werden. 
Man darf den Cavaleristen nie zum Fussgefechte absitzen lassen, 
soferne man von ihm erwartet, dass er Infanteriemassen niederreitet ; 
vielmehr soll ihm die üeberzeugung beigebracht werden, dass Nichts 
einem gut ausgeführten Choc der Cavalerie widerstehen kann; er 
muss desshalb im Sattel sich ganz heimisch fühlen. Aller Vor- 
postendienst , alle Escorten und Bedeckungen von Traincolonnen etc. 
sollten von den berittenen Schützen gegeben, dagegen die eigent- 
liche Cavalerie immer in Masse zusammengehalten und 
für den Choc allein gebraucht werden. 

Ich ziehe die Rangirung auf Ein Glied der auf 2 Gliedern bei 
weitem vor; man manoeuvrirt viel leichter und es gibt nicht so 
viele Unglücksfalle. 



Beilage D. 

Der Sattel und ReTolyer. 

Die hier folgenden Bemerkungen über den Sattel und den Revolver 
sind der Feder eines hochgestellten, kriegserfahrenen Generals ent- 
ßoBsen, in dessen Ansichten ich ein grosses Vertrauen setze. Sie ver* 
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dienen eine aclitsame Durchsicht als die Ansichten eines Mannes^ 
der sie aus der Praxis geschöpft hat. 

1. Der Sattel der Reiterei. 

Für die Reiterei liegt die grösste Schwierigkeit jederzeit darin, 
sich beritten zu erhalten Dazugehört vor Allem eine gute Remontirung 
und hinlängliche Vorräthe an Fourrage, damit die Pferde im dienst- 
hrauchharen Stande bleiben. Hieran reiht sich aber sogleich die 
Nothwendigkeit eines guten Sattels. Die Erfahrung lehrt, dass allein 
durch Satteldruck mehr Leute unberitten werden, als durch alle 
übrigen hier einwirkenden Ursachen miteinander, und Druckschäden 
sind beinahe immer durch einen Fehler am Sattel veranlasst. Schlechte 
Sättel machen bei weitem mehr Pferde dienstuntüchtig, als im Gefechte 
getödtet oder unbrauchbar werden. Besonders zeigt sich diess in schwach 
bevölkei-ten Ländern, wenn man sehr grosse Märsche und Streifzüge 
auf weite Entfernungen machen muss. Zumeist entstehen die Drücke 
dadurch, dass der Sattel ungleich aufliegt, er zuviel Gewicht trägt 
oder das Pferd bei heissem Wetter schwellt und wund drückt. Von 
allen Sätteln, welche die Armee der Conföderirten in Virginia ritt, 
wurde der Mac Clellan*) bei weitem für den besten gehalten. Man 
hatte ihn sich von den Unirten erbeutet. Für die Cavalerie der- 
selben war er unter Benützung von Vorzügen des mexicanischen, 
texanischen und des Sattels der Comanches zusammengestellt wor- 
den. Er ist nicht gepolstert, sondern der Baum wird nur mit 
ungegerbter Haut, nachdem sie durch Feuchtigkeit weich gemacht 
ist, überzogen ; er ist so geschnitten, dass er überall auf dem Pferds- 
rücken gleich aufliegt und nirgends einen besonders starken Druck 
ausübt: so sollte es wenigstens sein ; es wurde aber diese Absicht, 
in Folge von schlechter Arbeit, nicht immer erreicht. Nach unseren 
Erfahrungen drückten alle gepolsterten Sättel viel eher, als die- 
jenigen ohne Kissen. Obschon dieser Sattel leichter als die meisten 
anderen ist, bestand sein Nachtheil doch noch in zu grossem Gewichte, 
da der Baum mit eisernen Bändern zusammengefügt und zu schönerer 
Garnirung mehr Leder verwendet wird, als nöthig ist. Um möglichst 

*) Der TJnterzeichuete , welcher seit 2 Jahren im Besitze eines Mac Clellan. 
Sattels ist, hehält sich vor, geeigneten Orts über denselben eingehende Nachricht 
zu geben, da er wohl das Interesse des Gavaleristen verdient. Gegenwärtig ist 
fragliches Exemplar der Beurtheilung des Commaudanten der kgl. bayerischen 
Equitations-Anstalt übergeben. 
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den Luftzutritt zum Pferderücken zu gestatten, wurde der Sitz zwischen 
den Sattelstegen ganz offen und ungedeckt gelassen; dadurch wurde 
nicht nur die Ventilation ermöglicht, sondern auch jeder direkte 
Druck des Sattels auf die Rückenwirbelsaule vermieden. Er reitet 
sich sehr gut ohne irgend einen Ueberzug ; oft legt man aber auch 
eine Decke oder einen Shawl oder ein loses Polster darauf. Der 
englische Husaren sattel wurde bei den Conföderirten auch importirt 
und von Einigen , doch nie von Cavalerie-Offizieren aus Liebhaberei 
geritten. Sein Nachtheil ist schweres Gewicht und desshalb drückte 
er viel mehr, als der Mac Clellan-Sattel ; der letztere wurde all- 
gemein als der bessere anerkannt. Die Texaner ritten ihren Sattel, 
den sie allen andern vorzogen; er vereinigt in sich die Vorzüge des 
mexicanischen Sattels und des der Comanches ; er hat einen hölzernen 
Baum, an dem sich vorne ein hoher Zwiesel befindet; er ist ohne 
Eisenbeschläge zusammengefügt und mit ungegerbter Haut über- 
zogen; zur Befestigung der Steigbügelriemen und der Gurte dienen 
eiserne Klammem oder Ringe; nicht Eine Schnalle befindet sich an 
der ganzen Rüstung, sogar die Gurte wird mit einem Riemen und 
einem eigenthümlichen Knopf verschnürt, die Länge der Steig- 
bügelriemen durch Nesteln uud Löcher in den Riemen regulirt; die 
Gurte besteht aus geflochtenem Rosshaar und hat an beiden Enden 
grosse Ringe. Der vollständig garnirte Sattel war immerhin kaum 
mehr, als ein nackter Baum, konnte übrigens recht wohl mit ge- 
presstem Leder verziert werden; diess war dann aber eine unnöthige 
Belastung. Unter den Sattel legt man eine gewöhnliche Satteldecke, 
eine Decke von Rosshaar verdient aber den Vorzug, da weniger 
Schwellungen und Scheuerungen mit dieser vorkommen, als mit irgend 
einer andern Erfindung. Alles, was man am Sattel mit sich führen 
muss, lässt sich leicht vorne oder hinten mit Nesteln von Bockleder 
anbinden. Er sah für Denjenigen, der ihn das erste Mal zu Gesicht 
bekam, sonderbar aus; wenn sich ein Reiter aber einmal an ihn 
gewöhnt hatte, gab er ihn nicht mehr für das theuerste Exemplar 
irgend eines andern Musters her. Er muss übrigens genau ge- 
macht sein, sonst ist er schlechter, als gar Nichts. Zu Pferd, auf 
einem Sattel aus Holz, Pferdshaut und ein wenig Eisen, mit einer 
Decke, einer Trinkflasche oder besser noch einem gehöhlten Kürbiss, 
der an den Sattel gebunden war, mit einer Büchse und einem Re- 
volver war der Texanische Jäger der gefürchtetste Reiter von der 
Welt. Er besass die Schneide und das leichtfertige Benehmen des 
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mexicanischen Caballero, aber auch die Intelligenz, Ausdauer und 
FestigVeit der caucasischen Race, wie sie unter dem Leben an der 
Gränze sich bildet. Man musste^ihn ausser Gefecht setzen oder 
tödten, um ihn aus dem Sattel zu bringen; er, sein Sattel und sein 
Pferd schienen Ein Wesen. Im vollen Laufe seines Pferdes hob er 
jeden Gegenstand von der Erde auf, und er hüpfte nicht im Sattel, 
wie einer, der Holz sägt, sondern sass ohne die geringste Anstrengung 
sehr fest. 

Am Mac Clellan-Sattel sowohl, als am Texas-Sattel befinden sich 
hölzerne Steigbügel, die vorne eine Lederdecke haben. Sie schützen 
den Fuss sehr bei Regen und Kälte, in viel höherem Grade, als eine 
Umwickelung der Bügel oder Füsse. Wer einmal den Holzbügel 
gewohnt ist, greift nicht mehr zu dem eisernen. In Virginia ritt 
man den texanischcn Sattel nicht, weil man ihn sich nicht ver- 
schaffen konnte. Die texanische Reiterei hatte jedoch Gelegenheit, 
beide zu erproben und zog den ihrigen vor. 

IL Der Colt-Revolver. 

Colt erfand diese Waffe vor dem Jahre 1838 und errichtete in 
New-Jersey eine Fabrik für Anfertigung derselben. Er versuchte 
sowohl seine Hinterladebüchse, als seinen Revolver zur Einführung 
in die Armee der Vereinigten Staaten zu bringen, aber ohne Erfolg; 
denn man hielt diese Waffen lediglich für Spielereien und glaubte 
nicht, dass man sie in die Hände des gemeinen Mannes geben könne. 
Die Offiziere sprachen sich dahin aus, die Waffe sei zu complicirt 
und man werde keine Soldaten bekommen, die sie im diensttüchtigen 
Stande zu halten wüssten. Damals hatte man noch nicht einmal das 
PercussionSgewehr eingeführt und hielt das Fouersteinschloss für das 
geeignetste für den Soldaten. Hierauf bot Colt seine Erfindung der 
französischen und englischen Regierung an , aber auch ohne Erfolg 
und ohne irgend eine Aufmunterung zu erfahren. 

Im Frühjahre 1841, als die Truppen der Vereinigten Staaten 
im Kriege mit den Seminolen in Florida waren, erhielt Colt die Er- 
laubniss, diesen Truppen zum Versuche einige Exemplare seiner 
Waffen zu liefern und der Commandant wurde ermächtigt, eine be- 
schränkte Anzahl anzukaufen, wenn eine Commission von Offizieren 
sich gutachtlich für dieselben aussprechen würde. Die niedergesetzte 
Commission äusserte sich dahin, dass die Waffe sehr geistreich con- 
struirt sei und unter gewissen Umständen, z. B. zur Vetibaidij^sM^ 
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von Abschnitten, die gehalten werden müssten, bei Brechen etc. 
sich gut erweisen könne, dass sie aber nicht für den Feldgebrauch 
geeignet sei. Als Colt mit seiner Absicht, Lieferungen seiner WaflFen 
für die Armee zu erhalten , sich getäuscht und auf Frivatkundschaft 
angewiesen sah, zeigte sich seine Fabrik in New-Jersey unrentirlich 
und stellte ihre Arbeit für mehrere Jahre ein. Sein Vorrath an 
Revolvern kam nun zuerst in die Hände der Texaner, die damals mit 
den Mexicanern und dem Stamme der Comanches im Kriege waren. 
Die Texaner gewannen diese Fistolen, die man „Fünfschusser" nannte, 
sehr lieb und beim Ausbruche des Kriegs mit Mexico, 1846, trennte 
sich kein glücklicher Besitzer eines solchen von seinem Eigenthumo. 
Wenn man einen zu kaufen bekam, so zahlte man gern 200 Gold- 
dollars für ihn und konnte ihn um diesen Betrag stets wieder ver- 
kaufen. Ein Bataillon reitender texanischcr Jäger wurde der Invasions- 
armee von Mexico einverleibt und ein Theil dieses Bataillons war 
mit dem Colt-Revolver aus der früheren Fabrik ausgerüstet. Hier 
zeigte sich denn sehr bald der Werth der Waffe in dem Handgemenge 
der Cavalerie zur Ueberzeugung der früher kopfschüttelnden Ver- 
einigten-Staaten-Offiziere. Nach einer Zahl von Gefechten zwischen 
den texanischen Jägern und den mexicanischen Lanzenreitem war 
die Ueberlegenheit des „Fünfschussers*' in einem solchen Grade 
anerkannt, dass eine allseitige Aufl'orderung zur Wiedereröffnung 
der Fabrik sich hieraus ableitete. Weil damals diese Waffen fast 
ausschliesslich in den Händen der Texaner sich befanden, erhielten 
sie den Beinamen „Texas-Revolver"; es waren auch andere Modells 
fabricirt worden und befanden sich in den Händen von Offizieren, da 
sie früher meist nur im Besitze von Liebhabern gewesen waren; 
darunter war namentlich ein Modell mit sechs Läufen, dass sich 
von selbst spannte. Es erwies sich jedoch von sehr geringem 
Werthe und erhielt den Namen „Pfefferbüchse.** Sobald sich im 
mexicanischen Kriege die Tüchtigkeit des Revolvers erprobt hatte, 
eröffnete Colt die Fabrik wieder und am Schlüsse des Krieges konnte 
man genug solche Waffen zu dem Preise von 40 Dollars per Stück 
bekommen. Seitdem hat er sich ein grosses Vermögen durch seine 
Lieferungen an die Regierung der Vereinigten Staaten und durch 
den Verkauf im Detail gemacht. Das Modell , welches man in der Ca- 
valerie der Conföderirten im letzten Kriege einführte, ist das unter 
dem Namen „Ärmy Pistol** bekannte. Die Reiterei der Nordstaaten 
war mit ihm ausgerüstet und unsere Reiterei versorgte sich mit der- 
selben Wafe hauptsachlich dadurch, dass sie sie dem Feinde abnahm. 
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Im Aeussern hat sich der Revolver etwas verändert, am Mecha- 
nismus konnte man aber keine Verbesserung seit der Zeit ersinnen, 
wo die Texaner seinen Werth erprobten; alle Aenderungen, die vor- 
genommen wurden, haben sich schlecht erwiesen. Während des Krieges 
wurden solche Waffen sowohl von England, als Frankreich eingeführt, 
manche mit sehr schöner Ausstattung und feinem Mechanismus, aber nach 
einiger Zeit eiwies sich „Colt" ihnen immer wieder überlegen, sowohl 
betreffs seiner Treffsicherheit, seiner Flugbahn und seiner Einfachheit, 
als auch wegen der Leichtigkeit , mit der er im Stande gehalten 
werden konnte; er bedurfte nicht so häufiger Reparatur, und sie 
war viel leichter auszuführen, als bei den andern Modells. 

Ein Grund für die Ueberlegenheit des Colt-Revolvers gegenüber 
den andern ist, dass bei ihm durch die Stellung des Zündcanals in 
die Verlängerung der Seelenachse der Zündstrahl in die Mitte der 
Ladung geleitet wird und diese augenblicklich ganz entzündet Jeden- 
falls hat er eine grössere Percussionskraft, als jedes Modell, bei dem 
^ der Zündkanal am untern Ende des Pulversackes mündet. 

Ich glaube, dass der Colt-Revolver mit seiner jetzigen Ladeweise 
immer mehr Percussionskraft haben wird, als jedes andere Modell 
mit der von rückwärts einzuführenden Einheitspatrone, da bei letzterem 
stets etwas Gas nach rückwärts entströmen muss und die Ladung 
sich nicht so augenblicklich entzündet. Bei jenem findet gar kein 
Ausströmen von Gas nach rückwärts statt, im Gegentheile lässt noch 
der Hahn die Kraft des Zündhütchen nach vorwärts mitwirken und 
sein Aufschlag schliesst den kleinen Zwischenraum zwischen Trommel 
und Lauf. 

Man sollte übrigens die Patronen aus verbrennbarem Papiere 
oder ans einem andern Stoffe machen, der keine Rückstände lässt. 

Die Manipulation des Zündhütchen-Aufsetzens wird beträchtlich 
erleichtert, wenn man sich eines kleinen Instrumentes, ähnlich wie 
bei Jagdflinten, bedient : man kann die Zündhütchen dann sehr schnell 
aufsetzen, ohne die Trommel herauszunehmen, indem man sie einfach 
dreht, während der Hahn in der Ruhrast steht. Auch das Laden 
kann leicht und schnell geschehen , ohne dass man die Trommel 
herausnimmt, wenn man nur geeignete Patronen hat. 
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bei Saar, 1866 — Carabiner — System Spencer ist das 
beste — Sharp nnd Snider sind die nächstbesten — Visire 

— Magazine für Repetirgewehre — Patronen — der Cara- 
biner darf nur zu Fuss gebraucht werden — General Lloyd 
über den Carabiner — General Duke*s Ansichten über Hinter- 
lader — Cavalerie-Gefecht bei Tischnowitz 1866 — Pistole 

— Revolver ist die beste — einige Aenderungen, die sich in 
seiner Construction empfehlen — er ist mörderischer, als jede 
andere Waffe — Beispiele — Nolan's Ansichten — Beispiele 
aus Major Scott's Buch — von Oberst von Borcke — Oberst 
Jenyns vom 13. Husaren-Regiment bei Balaclava .... 30 

IV. Capitel. 

Waffen der Cavalerie und der reitenden Jäger, 

Massenreiterei — Säbel — Lanze — Revolver — keine 
Carabiner — Säbel am Leibe tragen — Revolver an der 
Kuppel — leichte Dragoner oder reitende Jäger — 
Carabiner die Hauptwaffe — Absitzen zum Gefechte — Re- 
volver — Carabiner muss in einem Stiefel am Sattel geführt 
werden — Säbel muss am Sattel, nicht am Mann befestig sävx 
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— Revolver an dem Leibgürtel — General S. D. Lee's An- 
sicht — General Eitzhugh Lee's Ansicht 65 

V. Capitel. 

Anzug der Reiterei. 
Soll hübsch sein — nicht zu geputzt — Spenser — Mantel 
Feldmützen — Steifstiefel — Waifenröcke sind schlecht — 
Colpaks sind zu schwer — Oberst Jenyns' Ansicht — der 
Filzhut — man braucht keine Mantelsäcke — zu viel Gepäck 
ist ein Nachtheil — Auszug aus General Early's Manuscript 

— Pionierzeug ist nothwendig — Decken — Hozier über 
preussische Truppen, 1866 70 

Vf. Capitel. 

Das Pferd und seine Rüstung. 
Der Werth der Reiterei abhängig vom Zustande der Pferde — 
das Gewicht, welches das Pferd trägt, muss vermindert werden 

— Sattel — Husaren-Sattel — Mac Clellan-Sattel — General 
Rosser's Ansicht — General Stephan und Fitzhugh Lee's An- 
sichten ~ Erfahrungen bei meinem Corps — Brief Oliver Crom- 
well's in Bezug auf die Sattelung — Reiten — Oberst Brackett's 
Bemerkungen über die englische Cavaleric — Critik seiner 
Ansichten — Oberst Brackett über die Wart der Pferde — 
Aufmerksamkeit auf das Beschläge — Oberst Mac DougalPs 
Vorschriften-Sammlung 81 

VII. Capitel. . 

Formation der Reiterei und Exerciren. 
Die Taktik ist steter Aenderung unterworfen — Formation der 
römischen Reiterei — der griechischen — der französischen — 
Aenderungen unter Gustav Adolph — Aufstellung auf Ein 
Glied — General Rosser's und Fitzhugh Lee's Ideen — In- 
version kein Hemmniss — Oberst Jenyns System ist das beste 

— Taktik der Dragoner — Sir Henry Havelock's Werk — 
Taktik des General Morgan 90 

VIII. Capitel. 

Das moralische Element. 

Geist verhält sich zum Physischen wie 3:1 — die moralische 

Wirkung ist jetzt grösser, als früher — Vertrauen zu ihrem 

Führer hebt den Geist bei den Leuten — StonewaUJackson — 

der Gewinn des ersten Gefechts hebt gleichfalls das moralische 
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Element — Beispiele aus dem americanischen Kriege — Er- 
greifen der Initiative — Napoleon — Stonewall Jackson*s 
Einfluss auf den Geist seiner Leute — General Breckinridge 

— Mac Clellan's Verlegung der Operations-Basis vor Richmond 

— Hinterlader nicht so mörderisch, aber erhöhen das mora- 
lische Gefühl, indem sie Zuversicht verleihen — Busaco — 
Kinglake'sBeschreibung des Vorrückens der Hochländer-Brigade r 
in der Schlacht an der Alma 9B 

DL. CapiteL 
Taktik der Reiterei. 
Cavalerie kann nicht in der Defensive fechten — reitende Jäger 
können diess — Cavalerie rauss HülfswaflEen haben — Bala- 
clava — sie muss stets Reserven haben — das Terrain muss 
eclairirt sein — sie muss Zwischenräume haben — reitende 
Artillerie muss zugetheilt sein — Chancellorsville — Stuart's 
Streifzug in Pennsylvanien — Schlacht von Hartsville in Ken- 
tucky — zweite Schlacht vcn Hartsville — Monocacy — 
Sheridan bei Five-Forks — HavelocFs Bemerkungen hierüber 

— die Taktik der Reiterei muss eine andere werden . . . 108 

X. CapiteL 
Cavalerie gegen Cavalerie. 
Reserven sind unbedingt nöthig — Erzherzog CarFs Ansichten — 
Würzburg — drei Grundregeln — General Lloyd — Marston 
Moor — Leipzig, 1813 — man muss gegen plötzliche An- 
griife sich sichern — immer die Initiative ergreifen — die 
Flanken decken — Chateau-Thierry — Rittmeister Krauchen- 
berg bei Gallegos — Oberst Gilmor — Zweite Schlacht bei 

Mauassas — Staifeln — Rallüren 124 

XI. CapiteL 
Cavalerie gegen Artillerie. 
Artillerie ohne Bedeckung ist verloren — Napoleon's Ansicht 

— Cavalerie braucht die andern Waifen — Balaclava — 
Jena — Eggmühl — Somosierra, 1808 — Tobitschau, 1866 

— glänzendes Gefecht des Obersten Bredow und seines Cuiras- 
sier-Regiments — Schlüsse aus dem Verlaufe dieses Gefechts 

— reitende Jäger gegenüber Artillerie ....... 132 

XII. CapiteL 

Cavalerie gegen Infanterie. 
Das physische Uebergewicht des Reiters gegen den Infanteristen 

Denison, Cayalerie. ^^ 
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ist grösser, als das moralische — die Bayonnete halten Ca- 
valerie nicht auf — die Gelegenheit zum Angriflfe muss ab- 
gewartet werden — sie ist seltener, als früher — der Geist 
muss erhalten werden — Waterloo ist als Beispiel nicht stich- 
haltig — unsere Angriffe gegen Carres auf den Exercirplätzen 
sind schädlich — Oberst Mac DougalPs Vorschlag — ein 
anderer Vorschlag — reitende Artillerie muss der Cavalerie 
zugetheilt sein — der grosse Conde bei Eocroy — Monterey 
in Spanien, 1809 — Salamanca — Albuera — Montebello, 
1859 — Oberst Morelli — Königgrätz — Langensalza 1866 

— zwei preussische Carres mit Zündnadelgewehren werden 
von hannoverischer Cavalerie durchritten — Tobitschau, 1866 

— die Vortheile der Cavalerie gegen Infanterie in Berech- 
nung gezogen — Schnelligkeit des Infanteriefeuers — Zeit- 
berechnung für eine Attaque der Eeiterei — wahrscheinlicher 
Verlust — Versuche mit Scheiben täuschen — Tabelle des 
Verlustes in den grossen Schlachten seit 150 Jahren — die 
Verluste werden geringer, je mehr die Waffen verbessert 
werden — Beispiele — Gefecht des Generals Lomax — es 
ist schwer. Mann und Pferd augenblicklich kampfunfähig zu 
machen — Warnery — man muss den Eevolver bei der Attaque 
anwenden — Gustaph Adolph — Beispiele 140 

Xni. CapiteU 
Vorposten- und Patrouillendienst. 
1. Abschnitt. Definitionen — Beispiele — Portugal, 1808 — 
Gebora, 1811 — Oberst Adam bei Ordal — StonewallJackson 

— 2. Abschnitt: Bildung der Vorpostenkette — 3. Ab- 
schnitt: Aufstellung der Vedetten , ihre Obliegenheiten — 
4. Abschnitt: Patrouillen, ihre Obliegenheiten — 5. Ab- 
schnitt: Obliegenheiten der Offiziere vom Vorpostendienst 

— 6. Abschnitt: Ablösen der Vorposten — 7. Abschnitt: 

Dienst der Piquets 163 

XIV. Capitel. 

Marschsicher ungs dien st. 
Marschsicherungsdienst ist unbedingt nothwendig — reitende 
Jäger sind hiefür am geeignetsten — General Lloyd's Be- 
merkungen — Eclaireurs — Schlacht von Luzzara, 1702 — 
Passiren von Ortschaften — Nachtmärsche — Hozier über 
die Märsche derPreussen — Marsch durch De fileen — Stone- 
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wall Jackson, 1862 — Führer — Listen über die Ortskennt- 

niss der eingestellten Mannschaften — Napoleon's Bemerk- 
ungen — General Morgan's System des Marschsicherungs- 
dienstes — der Commandirende muss beim 'Vormarsche immer 
nahe an der Tete sein — Marschall Marmont bei Vaucharaps 

— Königgrätz, 1866 — Sailor's Creek in Virginia, 1865 — 
Nachhut — beim Kückzuge müssen hier die besten Leute 
verwendet werden — Eclaireurs — Beispiele über Nachhut 190 

XV. Capitel. 

Eecognoscirungen. 
Unbedingt nothwendig — Karten — Napoleon — forcirte Ee- 
cognoscirungen — müssen durch einen kriegserfahrenen Offi- 
zier geleitet werden — reitende Jäger sollten dazu verwendet 
werden — schnelle Beweglichkeit — Führer — Ausforsch- 
ung der Landesbewohner — Brücken — Strassen — Furthen 

— Dörfer — Obliegenheiten der recognoscirenden Offiziere — 
Stuart's Streifzüge — geheime Eecognoscirungen — Eigen- 
thümlichkeiten — Anleitung für Anfertigung von Croquis — 
Kriegslisten — Anectoden — Benedek 209 

XVI. CapiteL 

Kundschaftswesen. 
Mittel hiefür — aufgefangene Befehle — Briefpost — Napo- 
leon's Instructionen hierüber — Spione — freundlich gesinnte 
Landesbewohner — Spione, die sich auf beiden Seiten brauchen 
lassen — Telegraphen — optische Feldtelegraphie — Kriegs- 
listen — Bivouacfeuer — Feldjäger — Beispiele .... 224 

XVII. Capitel. 

Märsche — Lager — Verpflegung. 
Märsche — Heranbildung von Mann und Pferd — oftmaliges 
Halten ist nothwendig — Colonnen dürfen sich nicht kreuzen 

— Stonewall Jackson — Nachtmärsche — Oberst Brackett's 
Ansichten — forcirte Märsche — Beispiele — preussische 
Märsche, 1866 — Eisenbahnen — Beispiele über deren Be- 
nützung — Lager — Art derselben in America — eignet 
sich nicht für europäische Armeen — Zelten — Lagerhütten 

— Einquartirung — Verpflegung — der Infanterie — der 
Cavalerie — Eequisitionen — Fourragirungen — Magazine 

— Transport der Verpflegung 241 
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Uebergang über Defileen und Flüsse. 

Seite 
Das Passiren von Defileen der Cavalerie jetzt ganz anders, als 

früher — Nolan's Ansichten veraltet — Veränderungen — jetzige 
Art der Ausführung — General Sohf — Uebergang über 
Flüsse — nothwendige Veränderungen in Folge der vorge- 
schlagenen Neubewaffnung der Kelterei — Vorschlag hierüber 

— reitende Jäger — Brücken — Schwimmen 257 

XIX. Capitel. 

Ueberfälle und Hinterhalte. 
Ueberfalle gelingen nicht leicht, wenn die feindlichen Vorposten 
ihre Schuldigkeit thun — dessgleichen Hinterhalte, wenn der 
Marschsicherungsdienst rührig ist — Vorsicht bei Ueberfällen 

— Verheimlichung der Märsche ist nothwendig — Grund- 
regeln — Beispiele 265 

XX. Capitel. 

Transporte. 

Transporte auf der Landstrasse haben nicht mehr die grosse 

Wichtigkeit, wie früher — werden meistens durch Eisenbahnen 

besorgt — sind hie und da noch nothwendig — Escorten — 

bestehen theils aus Infanterie, theils aus reitenden Jägern 

— Auswahl der Strassen — Beispiele — Tobitschau — Kegeln 

für Transporte — Obliegenheiten der Commandanten . . . 270 

XXI. Capitel. 

Parlamentäre. 
Hierzu müssen intelligente Offiziere ausgesucht werden — auch 
der Trompeter rauss klug und vcr lässig sein — beide müssen 
in ihren Gesprächen vorsichtig sein — dürfen nur vom feind- 
lichen Hauptquartier ausgehen — Beispiele — Oberst von 
Borcke als Parlamentär an Mac Clellan, 1863 275 

Anhang. 

A. 2 Briefe von General Fitzhugh Leo 283 
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Zeile 5 y. o. statt: „schöpft" lies: „schaift''. 



4 V. 0. 
9 V. 0. 

3 V. 0. 

4 V. 0. 
13 V. 0. 

3 V. u. 



„Grangange'' lies: „(xanzange''. 

„26" Ues: „36". 

„entwandten" lies: „entwanden". 

„Nath" Hes: „Naht". 

„einem" lies: „seinem". 

„Befehle" lies: „Begehren". 
2 V. u. streiche: „durch den Druck". 
4 V. 0. statt: „Marstor Moor" lies: „MarstonMoor". 



91 
J» 



3 V. 0. 

14 V. u. 

2 V. 0. 
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„ihre" lies „die". 
„Ronde" lies „Patrouille". 
„Marschsicherheitsdienst" 1. „Marsch- 
sicherungsdienst". 
9 Y. u. „ „Marschsicherheit" lies: „Maisch- 

fähigkeit". 
18 V. 0. streiche: „an der Spitze". 
3 y. 0. statt: „geschlossenen" lies „geschlagenen". 
1 V. u. „ „vielen Besinnens" lies: „viel Be- 
sinnen". 
3 V. 0. „ „der" lies: „die". 
6 V. u. „ „henütze" lies: „henützen". 
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